
        
            
                
            
        

    
Aus dem Amerikanischen von Doris Hummel





In Erinnerung an Lonnie L. Smith,
der leider nicht mehr miterleben konnte, 
wie sich dieser Traum erfüllt.
Ich liebe dich, Dad.
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Kapitel 1
Im Nachhinein waren sich alle darüber einig, dass sie besser auf dem abgelegenen Abschnitt des Tennessee-Highway geblieben wären. Der eine oder andere von ihnen, der zu diesem Zeitpunkt noch unter den Lebenden weilte, hätte sicher angemerkt, wie sinnlos es war, etwas ändern zu wollen, das sich nicht ändern ließ – eine Einsicht, zu der für gewöhnlich nur Menschen gelangten, die von äußeren Umständen dazu gezwungen wurden, den egozentrischen kleinen Kosmos ihrer eigenen Psyche hinter sich zu lassen und der Welt da draußen gänzlich unvoreingenommen zu begegnen. Darüber hinaus machten solche Menschen häufig die bittere Erfahrung, dass man sich solche Erkenntnisse auf die harte Tour verdienen musste. 
Aber noch lag all das in der fernen Zukunft.
In diesem Moment befanden sich die Reisenden nach wie vor auf der Fernstraße: fünf erschöpfte junge Menschen, die aus einem Urlaub zurückkehrten, der nicht ganz nach Plan verlaufen war. In einen Honda Accord gequetscht, waren sie in ein uraltes Ritual vertieft, das Touristen überall auf der Welt in solchen Situationen praktizierten: sich streiten und gegenseitig auf die Schippe nehmen.
Chad Robbins rutschte unbehaglich auf dem Rücksitz hin und her. »Was für eine unglaublich beschissene Idee.« Er stieß einen gekünstelten Seufzer aus. »Helft mir auf die Sprünge: Wer hat es noch gleich für einen Riesenspaß gehalten, die ach so glücklichen Tage unserer Collegezeit noch mal aufleben zu lassen?«
»Das warst du, Chad. Unter anderem.«
»Leck mich, Dream«, erwiderte Chad. »Ihr musstet mich regelrecht überreden. Monatelang durfte ich mir euer Betteln und Flehen anhören, besonders deins. Ihr Arschlöcher habt mir ’ne Gehirnwäsche verpasst.«
Alicia Jackson grunzte. »So ’n Schwachsinn.«
Dream Weaver, die Besitzerin des Accord, die auch am Steuer saß, sah hinüber zum Beifahrersitz, auf dem es sich eine rotäugige Alicia, die allmählich die Geduld verlor, bequem gemacht hatte. »Alicia, bitte.«
Zu spät.
Alicias Sicherheitsgurt schien sich von ganz alleine abzuschnallen, als sie herumwirbelte, sich in die Lücke zwischen den Vordersitzen lehnte und brüllte: »Niemand hat dir eine Gehirnwäsche verpasst, du Arschloch. Willst du wissen, wessen Idee es war? Meine. Ganz allein meine, und ich hab dich in keiner Weise manipuliert oder bequatscht. Wir haben dich vielleicht zweimal gefragt, ob du mitkommen willst, und das auch nur aus falscher Höflichkeit. Du bist nur hier, weil Dream und ich Mitleid mit dir hatten. Wie immer. Mein Gott, du bist wirklich immer noch derselbe kleine asoziale Freak, den Dream in der High School vor der Prügel der großen Jungs beschützen musste.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem zutiefst verächtlichen Grinsen. »Manches ändert sich eben nie im Leben! Damals warst du schon genauso undankbar.«
Dream umklammerte das Lenkrad noch fester und betete, dass dieser Streit ein schnelles Ende fand. Sie hatte noch nie gut mit den extremen Wutausbrüchen ihrer Freunde umgehen können und musste sich sehr zusammenreißen, um nicht laut loszuheulen. Flennen wäre jetzt ganz schlecht. Denn wenn erst einmal Tränen flossen, würde sie rechts ranfahren und sich erst einmal in Ruhe ausweinen. Und das konnte sehr, sehr lange dauern. Natürlich zögerte sie das Unvermeidliche damit nur weiter hinaus, selbst wenn es ihr gelang, die Schleusentore geschlossen zu halten. 
Der Trip nach Key West hatte ein abruptes, vorzeitiges Ende gefunden. Genau genommen war es von Anfang an nicht gut gelaufen. Schon zu Beginn der Reise hatten sich einige über die Unfähigkeit gewisser Personen mokiert, sich an die vereinbarte Abfahrtszeit zu halten – und von da an war die Situation zunehmend entgleist. Da sie das Zusammengehörigkeitsgefühl aus der Collegezeit noch einmal heraufbeschwören wollten, an das sie alle wehmütig zurückdachten, hatten sie beschlossen, gemeinsam in nur zwei Autos zu fahren. Der zweite Wagen, ein VW-Käfer, stand noch immer in Key West. Der Käfer gehörte Dan Bishop, Dreams Freund.
Inzwischen war es ihr Exfreund.
Der vermutlich immer noch im Zimmer 206 des Paradise Inn wohnte. Am sechsten Tag ihres Aufenthalts war Dream früher als geplant von einer Shoppingtour mit Alicia und Karen Hidecki zurückgekommen. Als sie die Tür zu Zimmer 206 öffnete, ertappte sie Dan in einer Position, die sich wohl am ehesten als kompromittierend bezeichnen ließ. Genauer gesagt kompromittierte sie gewisse Vorstellungen von Treue und Monogamie. Sie kompromittierte darüber hinaus die Einschätzung, ihr Freund, mit dem sie seit sechs Monaten ein Bett teilte, sei ausschließlich heterosexuell. 
Man muss keine besonders ausgeprägte Fantasie besitzen, um sich das anschließende Chaos vorzustellen.
Schockiert und mit gebrochenem Herzen hatte sich Dream den ganzen Abend lang von ihren Freundinnen trösten lassen, die ihr immer wieder versicherten, dass Dan ein herzloser Mistkerl und ihrer Tränen nicht würdig sei. Am nächsten Morgen waren sie überstürzt aufgebrochen und hatten ihre überall verstreuten Klamotten und vermeintlichen Touristenschnäppchen hastig in diverse Taschen und Koffer gestopft. 
Vor ihrer Abfahrt erhaschte Dream zufällig noch einen Blick auf Dans Käfer, der einige Parklücken von ihrem Accord entfernt abgestellt war. Sie staunte über den Anblick, der sich ihr bot: Jedes einzelne Fenster zertrümmert, auf dem abgeschabten Asphalt glitzerten Scherben von Sicherheitsglas wie Kiesel an einem Strand. 
Danach waren sie abgereist und hatten sich in düsterer Stimmung auf die Heimfahrt begeben, die Dream unbedingt an einem Tag hinter sich bringen wollte. Sie fuhren nun schon seit fast 14 Stunden, und zwischen ihnen und Nashville, wo sie wohnten, lagen noch immer etwa 120 Meilen. Inzwischen hatten sie das Hochland von East Tennessee erreicht und befanden sich kurz vor Chattanooga, aber es ging unerträglich langsam voran. 
Die Straße wurde auf beiden Seiten von hohen Bäumen verdunkelt und schlängelte sich mit zahlreichen wilden Kurven, die an die wüsten Kritzeleien eines Kleinkinds erinnerten, durch die Gebirgslandschaft. Aufgrund der Höhenlage spürten sie Druck auf den Ohren, und gelegentlich passierten sie Ausweichbuchten, die für außer Kontrolle geratene Lkw angelegt worden waren. Selbst bei Tageslicht hatte die Strecke ihre Tücken, weshalb sich Dream brav an das ausgeschilderte, extrem niedrige Tempolimit hielt. Ihr ging durch den Kopf, dass sie bei einem Trip auf eigene Faust vermutlich nicht so vorsichtig gefahren wäre.
Vielleicht hätte sie sich dann zu etwas mehr Leichtsinn hinreißen lassen.
Aber sie fuhr nun mal nicht allein. Insgesamt saßen vier weitere Personen im Wagen, darunter ihre drei ältesten Freunde. Der Vierte war Shane Wallace, Karen Hideckis Lover. Shane und Karen hatten sich mit Chad auf dem Rücksitz eingenistet. Karen hing weggetreten zwischen den beiden, während ihr Kopf auf Shanes Schulter hin und her wackelte und ein tief hinuntergezogener Cowboyhut ihr Gesicht verbarg. 
Auch Shane, der für gewöhnlich in traditioneller Manier eines ehemaligen Campus-Stars gute Laune im Sekundentakt versprühte, schien ebenso genervt zu sein wie die anderen. »Hört auf zu streiten, ihr Arschlöcher. Ich krieg schon Kopfschmerzen.« 
»Halt die Klappe, Shane«, blaffte Alicia und warf ihm einen wütenden Blick zu, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder ganz auf Chad Robbins konzentrierte. »Du bist ein beschissener kleiner Jammerlappen, Chad. Wie kannst du es wagen, die liebe Dream so anzugreifen?«
»Wie ich es wagen kann?« Ein leises Lächeln umspielte Chads Mundwinkel. »Vielleicht bin ich es ja leid, mich von ihr als sozialer Pflegefall durchschleifen zu lassen, hm?« Er lachte. »Oder habe ich vielleicht keine Lust mehr auf die passiv-aggressiven Spielchen, die sich wie ein roter Faden durch unsere sogenannte Freundschaft ziehen? Möglicherweise hasse ich auch einfach den herablassenden Tonfall, der sich in ihre Kleinmädchenstimme einschleicht, sobald sie mit mir spricht.« Er lachte erneut. »Oh, ja, es gibt in der Tat eine ganze Reihe von Gründen, warum ich Lust verspüre, gegen einen so … lieben Menschen auszuteilen.« 
Dream wischte sich eine einsame Träne weg, die über ihre Wange kullerte. »Alicia!« Ihre Stimme klang erstickt vor lauter Kummer. »Wenn du mich magst … dann hör bitte auf damit!«
Eine Welle der Erleichterung schwappte über sie hinweg, als sie hörte, wie Alicia ein tiefes Seufzen ausstieß. Das Schlimmste war damit überstanden, redete sie sich ein. Alicia Jacksons Temperament ließ sich mit keinem anderen Menschen vergleichen, den sie kannte. Bei Alicia handelte es sich um eine gebildete schwarze Frau, die jeden mit ihrem Esprit und ihrer Intelligenz für sich einnehmen konnte. Man konnte mit ihr anregende Unterhaltungen über Wissenschaft, Gott und die Natur des Universums führen. Aber sobald man sie beleidigte, brach der Mr. Hyde in ihr durch. Sie zögerte dann nicht, ihren Intellekt als erbarmungslose Waffe einzusetzen, und hatte nicht die geringste Angst vor Konfrontationen. Und doch war sie sensibel genug, zu wissen, wann es Zeit war, sich zurückzuhalten.
Wie zum Beispiel jetzt.
Sie schenkte Chad ein letztes höhnisches Grinsen, in das sie alle Verachtung legte, die sie aufbringen konnte, und lehnte sich wieder auf ihrem Sitz zurück. »Du bist es noch nicht mal wert, dass ich dich unter meinem Absatz zerquetsche, du fiese Kakerlake.«
Chad kicherte. »Oooh, jetzt machst du mich ja richtig scharf.«
Alicia sah zu Dream hinüber und machte das universale Würgereizzeichen, indem sie einen Finger in ihren weit aufgerissenen Mund steckte. Dream brachte ein leises Lächeln zustande, aber es gelang ihr nicht, das Zittern zu kontrollieren, das ihr Gesicht zu einer schiefen Grimasse verzerrte. Auf den seelischen Tiefschlag, den ihr Chads hasserfüllte Worte versetzt hatten, war sie ganz und gar nicht vorbereitet gewesen. Sie hallten in ihrem Kopf nach, und Dream staunte über die Intensität der Gefühle, die sie in ihr auslösten. Sie fragte sich, wie es dem liebenswerten Chad Robbins gelungen war, eine offenbar tief verwurzelte Feindseligkeit so überzeugend zu verbergen. Darüber hinaus stellte sich die Frage, wie lange er schon so über sie dachte. 
Schon immer, raunte ihr eine leise, unheilschwangere Stimme aus ihrem tiefsten Inneren zu. Er hat dich von Anfang an gehasst.

Dream hielt das zwar für einen Anflug von Paranoia, aber sie verspürte dennoch eine gewisse Verunsicherung. Ihre ersten Erinnerungen an Chad waren die an einen süßen kleinen Jungen, der es schaffte, gleichzeitig tollpatschig und vollkommen mit sich im Reinen zu wirken. Er war einfach nur einer unter vielen komischen Käuzen gewesen, die durch die Korridore der Smyrna High School streiften. Und wahrscheinlich hätten sie nie miteinander zu tun bekommen, wäre sie nicht zufällig in der Nähe gewesen, als ihm eine Meute von Footballspielern eine üble Tracht Prügel androhte. 
Was für ein Dummchen sie damals gewesen war! Klar, sie zählte zu den beliebtesten Mädchen der Schule und verdrehte als blonde Schönheit allen den Kopf! Aber in der Großstadt wäre sie früher oder später auf dem Titelblatt einer Modezeitschrift gelandet. Hier in der Provinz hatte sich Dream dagegen zum seltensten aller seltenen Exemplare unter den beliebten, blendend aussehenden Kids entwickelt – zu einer guten Seele. 
Ein Therapeut hatte Selbstlosigkeit und Altruismus später dem absurden Namen zugeschrieben, den ihre Eltern ihr bei der Geburt aufbürdeten. Das schien nicht von der Hand zu weisen zu sein. Ein Mädchen namens Dream wollte ganz gewiss für niemanden der personifizierte Albtraum sein. Allerdings erklärte das nicht, warum sie von der ersten Begegnung an ein so großes Interesse an Chad entwickelte. Vor und nach ihm hatte es noch zahlreiche andere unbeholfene Kerle gegeben, die sie davor bewahrt hatte, von einer Horde Mitschülern verprügelt zu werden. Aber er war der Einzige, den sie unter ihre Fittiche nahm. 
Damals fand sie ihn irgendwie süß, und sie besaß schon immer eine Schwäche für süße, schüchterne Jungs. Aber er hatte auch noch etwas anderes an sich, das sie faszinierte, etwas weniger Greifbares. Es musste damit zu tun haben, dass er ihr direkt in die Augen sah, wenn er mit ihr sprach oder ihr zuhörte. In ihrer Gesellschaft war er niemals nervös, und er versuchte auch nicht, sie wie andere Jungs mit irgendwelchen unglaublich dummen Aktionen zu beeindrucken. 
Möglicherweise lag es aber auch daran, dass er das erste männliche Wesen war, das sie wie einen echten Menschen und nicht wie ein Objekt behandelte. Auch die Tatsache, dass er sich nicht über ihren ungewöhnlichen Namen lustig machte, schien ihr dabei von Bedeutung zu sein. Verdammt, sie war vermutlich seiner tief verwurzelten Anständigkeit mit Haut und Haar verfallen. 
… vielleicht bin ich es ja leid, mich von ihr als sozialer Pflegefall durchschleifen zu lassen …
Irgendwann gelangte sie zu dem Schluss, dass sein offensichtliches Desinteresse an ihren körperlichen Reizen schlichtweg auf seine sexuelle Orientierung zurückzuführen war. Sie bildete sich auf ihr Aussehen zwar nichts ein, aber sie war intelligent – und selbstbewusst – genug, um zu wissen, dass sie so ziemlich jeder für außergewöhnlich attraktiv hielt.
 Beinahe jeder Mann, dem sie begegnete, gab ihr dies auf die eine oder andere Weise zu verstehen. Entweder indem er sie schamlos mit Blicken auszog oder – meist im Falle älterer Männer – verstohlen gewisse Bereiche ihrer Anatomie begaffte. Da Chad nichts dergleichen tat – und abgesehen von ihr selbst oder ihren Freundinnen nie in Gesellschaft eines Mädchens zu sehen war –, musste er definitiv schwul sein. Diese falsche Schlussfolgerung war es auch, die zu einem der peinlichsten Momente ihrer Freundschaft führte: Am Wochenende nach der Abschlussfeier hatte sie ein Blind Date mit einem anderen Jungen für ihn eingefädelt. 
Es hatte dabei nur ein klitzekleines Problem gegeben.
Chad stand nicht auf Männer.
Erst gegen Ende seines ersten Collegejahres fing er an, sich mit Frauen zu verabreden, und seine Dates fielen stets in die Kategorie »schüchterne Streberin«. Dream fühlte sich zurückgewiesen. Sie hatte sich regelrecht in das mangelnde Interesse, das er ihr entgegenbrachte, hineingesteigert. Oh, sie fühlte sich nicht wirklich zu ihm hingezogen, jedenfalls nicht körperlich, aber die Tatsache, dass ein heterosexueller Typ sie verschmähte, machte ihr zu schaffen. 
Aufgrund dieser Überlegungen kam sie sich furchtbar oberflächlich vor, aber sie konnte es nicht ändern. Ein Leben als Sexobjekt rief bei einem Mädchen nun einmal gewisse Erwartungen hervor. Seither waren zehn Jahre vergangen, und sie verstand es immer noch nicht. Sie durchlebte Momente tiefer Depression, in denen sie an nichts anderes denken konnte. Dann schloss sie sich in ihrer Wohnung ein, betrank sich mit Wein und heulte dem einzigen Jungen nach, der nie versucht hatte, sie zu ficken. Und der, wie sie sich erst mit zunehmendem Alkoholpegel eingestehen konnte, der Einzige war, den sie wirklich begehrte. 
Sie musste vollkommen bescheuert sein. Wahnsinnig.
Ja, vielleicht spielte Wahnsinn – oder etwas, das dem sehr nahe kam – tatsächlich eine Rolle. Das hätte zumindest im Ansatz den halbherzigen Selbstmordversuch vor zwei Jahren erklärt, von dem sie ihm nie etwas erzählte. Auch Alicia hielt diesbezüglich dankenswerterweise ihre Klappe. Dream wollte damals auch gar nicht wirklich sterben, aber der Versuch hatte sie immerhin in die Notaufnahme gebracht und einige Narben bei ihr hinterlassen. Normalerweise bedeckte sie diese mit Armbändern, aber manchmal, wenn sie nachts alleine im Bett lag und auf die kleinen weißen Linien an ihrem linken Handgelenk starrte, erinnerte sie sich wieder daran, wie es sich anfühlte, sich mit einer Klinge aufzuschlitzen.
Nie wieder!, dachte sie in diesen Momenten für gewöhnlich. 
Aber jetzt war sie sich da gar nicht mehr so sicher.
Von hinten erklang plötzlich ein Hicksen.
Dream warf einen Blick in den Rückspiegel und sah, dass Karen Hidecki aus ihrem wodkabedingten Schlummer erwachte. Als Amerikanerin asiatischer Abstammung in der dritten Generation besaß sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Lucy Liu aus Ally McBeal. Sie schob ihren Cowboyhut nach hinten, blinzelte verschlafen und starrte ihre Mitfahrer an. »Sind wir schon zu Hause?«
Chad grunzte. »Nein, du beschissene Säuferin. Wir sind immer noch eine Trillion Meilen entfernt.«
Karens Kopf kippte zur Seite, während sie Chad mit glasigen Augen einen finsteren Blick zuwarf. »So redest du nicht mit mir, Chad. Es sei denn, du willst, dass ich dir einen kräftigen Tritt in den Arsch verpasse.«
Chad, der eher schmächtig gebaut und absolut kein Gegner für die sportliche Karen war, ließ sich trotzdem nicht einschüchtern: »Tritt ruhig zu, Wodka-Girl. Ich hab keine Angst vor dir.« Er grinste. »Dauert sowieso noch mindestens zwölf Stunden, bis du nüchtern genug bist, um meinen Hintern mit deinem Fuß tatsächlich zu treffen.«
»Dann übernehme ich das eben für sie«, mischte Shane sich ein. »Ich kann ziemlich gut zielen, Blödmann.«
Dream stöhnte. »Hört auf.«
Aber niemand beachtete sie. Ihre leise Bemerkung war ungehört verklungen. Das verbale Feuergefecht geriet allmählich außer Kontrolle und konfrontierte jeden, der in der Schusslinie saß, mit willkürlichen Beleidigungen. Niemand war mehr sicher. Dream befürchtete, dass sie bald einen Zustand kritischer Masse erreichen würden, der dann in einer körperlichen Auseinandersetzung gipfelte. Im schlimmsten Fall würden sie einen Unfall bauen. Ein Gefühl der Dringlichkeit überkam sie, das überwältigende Bedürfnis, etwas zu tun, um diese potenzielle Katastrophe zu verhindern.
Aber was?
Sie betete für ein Wunder, irgendeine göttliche Erlösung von diesem Wahnsinn. Ihr Blick huschte nach links, als die Scheinwerfer des Accord ein grünes Straßenschild aus der Dunkelheit schälten. Ihr Herz raste, als sie den erneuten Drohungen auf dem Rücksitz lauschte. Sie wartete verzweifelt auf einen Geistesblitz. 
Chads Lachen war erneut zu hören. Ein gefährliches, beinahe hysterisches Lachen. »Hey, Shane, soll ich dir mal ein Geheimnis verraten?« 
Aus Shanes Gesicht sprach tiefe Verachtung. »Hey, Chad, soll ich dir mal eine Tatsache verraten? Ich kann dir mit nur einem Schlag die meisten deiner Zähne in den Rachen hauen.«
Karen setzte sich aufrecht zwischen die beiden Streithähne. »Chad … nicht.«
Chad lachte immer noch. »Das ist echt ziemlich furchteinflößend, Shane. Aber gleich wirst du vielleicht jemand ganz anderem die Zähne einschlagen wollen.«
Karen spannte ihren Kiefer an. »Nicht!«, zischte sie.
Alicia warf Dream einen verwunderten Blick zu.
Was sollte die ganze Scheiße?
Dream hatte keine Ahnung, aber ein untrügliches Gespür für drohendes Unheil. Die Muskeln in ihren Armen begannen zu zucken, wie bei einem Junkie, der mitten im Entzug steckte. Die Gehässigkeit in Chads Stimme jagte ihr einen kalten Schauer über den Rücken. Sie hatte Mühe, die Bösartigkeit dieses Menschen mit dem gütigen Jungen in Einklang zu bringen, an den sie sich erinnerte. 
Sie wusste, dass der emotionale Umschwung wenigstens zum Teil einer Reihe von Veränderungen in Chads Leben geschuldet war. Sein beruflicher Erfolg hatte einen Großteil seiner früheren Schüchternheit ausgelöscht und durch Stolz und eine scharfe Zunge ersetzt. Sie musste sich oft bewusst daran erinnern, dass er nicht mehr derselbe Mensch war wie früher – und dass es bereits herzzerreißend lange zurücklag, seit er auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit diesem Menschen vorweisen konnte. 
»Dan Bishop ist nicht der Einzige, der in Florida Spaß hatte, Shane.« Chad grinste. Er sprach mit dem Tonfall eines Mannes, der das Unbehagen genoss, das seine Worte auslösten. »Während unserer schicksalhaften Reise in den Sunshine State ist noch jemand in den Genuss von außerplanmäßigem Verkehr gekommen. Möchtest du vielleicht mal einen Tipp riskieren?«
Es folgte ein Moment unbehaglichen Schweigens.
Karen schloss in Erwartung des Unausweichlichen die Augen. 
Chad gluckste, aber ein Teil der Gehässigkeit war aus seiner Stimme verschwunden. Eine Vorahnung dessen, was er als Nächstes sagen würde, blitzte plötzlich in Dreams Kopf auf – etwas, das einfach nicht sein konnte.
Etwas ganz und gar und vollkommen Falsches.
Chad sagte: »Ich hab deine Freundin gefickt, Shane.«
Dream schnappte entsetzt nach Luft.
Chad redete weiter, bohrte mit dem sprichwörtlichen Messer in der Wunde herum und versenkte es dann bis zum Anschlag: »Ich hab sie gefickt, während du mit Dan draußen beim Angeln warst.«
Dream blieb schier die Luft weg.
Ein einziges Wort löste sich aus Shanes zugeschnürter Kehle: »Schwachsinn.«
Karen schluchzte. »Du verdammtes Arschloch, Chad.«
»Und es war auch nicht das erste Mal. Aber du musst trotzdem nicht eifersüchtig sein.« Ein Teil der Boshaftigkeit kehrte in Chads Stimme zurück. »Es besteht keinerlei emotionale Bindung. Sie bezeichnet mich als ihren Fickfreund. Sie hat mehrere Fickfreunde, Shane. Wie ich die Sache sehe, kann sie einfach nicht genug von unseren Schwänzen kriegen.«
Shane kochte vor Wut und schien sie kaum noch kontrollieren zu können. 
»Du darfst nicht böse auf sie sein.« Eine Spur falschen Mitleids mischte sich in Chads Tonfall. »Sie braucht Hilfe. Professionelle Hilfe. Der Alkohol ist nicht ihre einzige Schwäche, Kumpel. Sie ist außerdem auch noch sexsüchtig.« Er setzte ein fieses Grinsen auf. »Sie ist eine Nymphomanin. Eine Schlampe. Eine Hure. Ein billiges Flittchen. Und natürlich ein verdammt heißer Feger!« 
Dream setzte den rechten Blinker des Accord.
Das blieb von den restlichen Insassen des Wagens jedoch unbemerkt – auch Alicia, deren Aufmerksamkeit sich voll und ganz auf die Katastrophe konzentrierte, die von der Rückbank wie eine Lawine auf sie zurollte, bekam davon nichts mit. 
Karen sank in ihren Sitz zurück und sagte: »Bitte, kann mich nicht irgendjemand von meinem Leid erlösen?«
Shane sah sie an. »Sag mir, dass er einen Haufen Scheiße erzählt, Karen.«
Karen hatte jedoch allem Anschein nach nichts weiter zu sagen. 
Chads Grinsen verbreiterte sich. »Da hast du’s, Shane. Geheimnis gelüftet.« 
Shane warf sich über seine erschrocken nach Luft schnappende Freundin und legte seine riesige Pranke um Chads Kehle. 
Karen kreischte auf.
Alicia tauchte in dem Versuch, Chad vor dem sicheren Erstickungstod zu bewahren, durch die Lücke zwischen den Vordersitzen nach hinten. Die Rückbank verwandelte sich in ein einziges Chaos aus Kreischen, Schreien und ersticktem Würgen. 
Keiner von ihnen bemerkte, dass der Accord immer langsamer wurde. 
Oder dass er vom Interstate abfuhr. 
Die meisten von ihnen sollten die Fernstraße nie mehr wiedersehen.




Kapitel 2
Ungeheuer verfolgten Eddie durch einen langen Tunnel, der hier und da von flackernden Gaslaternen erhellt wurde. Der schmale Durchgang wand sich in unzähligen Kurven, sodass an vielen Stellen blinde Flecken entstanden, die vom Licht nicht erfasst wurden. Eddie knallte mehrfach gegen die Tunnelwand, stürzte auf den harten, festgetrampelten Erdboden und rappelte sich taumelnd wieder auf. Dabei schienen die Ungeheuer jedes Mal ein wenig näher herangekommen zu sein als beim letzten Sturz. Ihre wilden, hungrigen Schreie tosten in seinen Ohren und sorgten dafür, dass sich sein Magen zusammenkrampfte. Bald, vermutete er, würde er ihren heißen Atem in seinem Nacken spüren können.
Und dann würde es zu spät sein. 
Als er eine Gabelung erreichte, blieb Eddie abrupt stehen. Er riskierte einen Blick hinter sich und lauschte dem Geräusch seiner Verfolger, die immer noch näher kamen. Dann verlagerte er seine Aufmerksamkeit wieder auf die lästige Kreuzung und die unerwünschten Komplikationen, die sie mit sich brachte. Er erlebte einen ausgedehnten Moment panischer Unentschlossenheit, der ihn völlig zu lähmen drohte. Er sah sich selbst, an Ort und Stelle festgewachsen, während sich die Reißzähne in seine Haut schlugen und ihn zerfetzten. 
Der Gang zu seiner Linken wurde von einer deutlich helleren Lichtquelle ausgeleuchtet. Irgendwo in diesem Tunnelabschnitt, vielleicht schon hinter der nächsten Kurve, brannte offensichtlich eine Glühbirne. Die Aussicht auf elektrischen Strom und von Menschen erschaffene Dinge, an die er sich aus seinem früheren Leben erinnerte, schien ihm ungemein verlockend. 
Der Tunnelabschnitt, der nach rechts führte, war entschieden finsterer. In dieser Richtung konnte Eddie nur die schwache Andeutung eines flackernden Gaslichts erkennen. Er hatte also die Wahl: auf der einen Seite weiterhin dasselbe, auf der anderen die winzige Chance auf ein Entkommen aus diesem Reich des Wahnsinns. 
Er lauschte noch einen Moment lang dem schweren Donnern der Meute grauenvoller Kreaturen, die in seinem Rücken durch den Tunnel auf ihn zustürmten.
Sein einst so komfortabler Vorsprung schmolz mit jeder verstreichenden Nanosekunde zusammen. 
Er hatte keine andere Wahl, als eine Entscheidung zu treffen.
JETZT.
Er wandte sich dem hellen Gang zur Linken zu und rannte weiter. 
Ein Stück weit setzte sich der Tunnel in einer geraden Linie fort, und das Licht – dessen Quelle noch immer nicht zu erkennen war – wurde mit jedem Schritt heller. Schließlich erreichte Eddie eine weitere Biegung, die letzte in diesem Teil des Tunnels. Der Erdboden wich einem kurzen Abschnitt mit rissigen Fliesen, die von Wänden aus Betonziegeln gesäumt wurden. Jemand hatte Lazarus ist der Weg! an eine der seitlichen Begrenzungsmauern gekritzelt. Eine Reihe von Leuchtstoffröhren brummte an der Decke. In der Mitte der gegenüberliegenden Wand wartete eine nicht verriegelte Metalltür auf Eddie. Sie zog ihn unwiderstehlich an, wie eine Nutte mit Stöckelschuhen und Minirock an einer Straßenecke. 
»Was zur Hölle …?«
Eine Tür, die offen stand. Der flüchtige Gedanke, dass er womöglich nicht gejagt, sondern gezielt getrieben wurde, rauschte wie ein Komet durch seinen Kopf. Die Vorstellung war einfach grauenvoll, aber er hatte keine Zeit, diesem unerfreulichen Gedanken weiter nachzuhängen. Er stürzte auf den Durchgang zu, wobei er die Strecke schneller zurücklegte als Carl Owens auf Crack, und knallte die Tür mit einem gewaltigen Schwung hinter sich zu. Er schob den Riegel vor, sicherte sie, indem er einen Bolzen nach unten klappte, und trat einen Schritt zurück, um Luft zu holen und wieder zur Besinnung zu kommen. 
Irgendetwas Großes und Kräftiges schlug auf der anderen Seite gegen die Wand. Eddie zuckte zusammen, aber er nahm an, dass er sich zumindest für den Moment in Sicherheit befand. Als sich eine weitere Kreatur gegen die Tür schmiss, knarrte sie in ihren Angeln. Eddie schluckte. Vielleicht würden sie ihn doch gleich erwischen. Er glaubte zwar nach wie vor, dass das Metall dem Ansturm noch eine Weile trotzen würde, aber letzten Endes würde es sich den wütenden Angriffen, denen es ausgesetzt war, geschlagen geben müssen. Das war in Ordnung – schließlich hatte er vor, bis dahin längst verschwunden zu sein.
Die Vorstellung von Freiheit blühte in seinem Kopf wie eine Frühlingsblume auf – die Aussicht, wieder frische Luft atmen zu können, versetzte ihn förmlich in einen Rausch. Die Sonne wieder sehen zu können. Hinzugehen, wohin er wollte. Nach Feierabend Pornos im Pay-TV anzuschauen. Vor allem wäre es schön, wieder in einer Welt zu leben, die nicht von Ungeheuern und Wahnsinnigen bevölkert wurde. Okay, in der Welt an der Oberfläche gab es auch ein paar Wahnsinnige, handelte es sich um eine ziemlich harmlose Art des Wahnsinns. Er wäre definitiv lieber Jeffrey Dahmers lange vermisstem, fiesem Bruder begegnet, als auch nur eine weitere Sekunde im Mittelpunkt dieser Freakshow zuzubringen. 
Apropos: War es nicht längst an der Zeit, dass er seinen Hintern wieder in Bewegung setzte?
Die Türangeln ächzten ein wenig entschlossener.
ALLERDINGS.
Er wirbelte herum, taumelte zwei Schritte nach vorne und blieb abrupt wieder stehen.
»Oh, mein Gott …«, keuchte er.
Er befand sich in einem engen, spärlich beleuchteten Zimmer, bei dem es sich allem Anschein nach um eine Art Kontroll- oder Wachraum handelte. Ein großer, mit Papieren zugemüllter Schreibtisch nahm den Großteil der Fläche ein. Über ihm flackerte stumm eine Reihe von Schwarz-Weiß-Bildschirmen. Einige von ihnen schienen diverse leere Tunnel zu zeigen, aber vielleicht handelte es sich auch nur um verschiedene Sektoren desselben Tunnels. Der oder die Tunnel erinnerten ihn stark an jenen Ort, den er gerade erst hinter sich gelassen hatte. 
Komischerweise hatte er bei seiner Flucht nichts bemerkt, was auch nur im Entferntesten wie eine Kamera aussah. Er vermutete, dass sie geschickt getarnt waren – ein ziemlich leichtes Unterfangen angesichts der allumfassenden Dunkelheit. Die obere Reihe der Monitore zeigte verschiedene Bereiche eines trügerisch normal wirkenden Hauses. Wie harmlos es doch wirkte. Wie gewöhnlich. Wie sicher. Aber gut, wie sollte das Tor zur Hölle auch sonst seine Opfer anlocken? Weitere Bildschirme zeigten Stellen, die er in den vergangenen Monaten besser kennengelernt hatte, als ihm lieb gewesen war. Ihr Anblick steigerte sein drängendes Gefühl, seine Flucht vor dem heulenden Schrecken hinter sich noch schneller voranzutreiben.
Und genau das war auch seine Absicht. 
Er benötigte jedoch noch einen kurzen Moment, um sich von dem Schock zu erholen, den der Anblick der Toten ihm versetzt hatte. Der Tod an sich störte ihn dabei gar nicht allzu sehr. Hier unten standen Begegnungen aus nächster Nähe mit dem Jenseits gewissermaßen auf der Tagesordnung. Inzwischen war Eddie diesbezüglich ziemlich abgestumpft. Zumindest sofern es den Tod anderer Leute betraf. Der Gedanke an das eigene Ableben machte ihn noch immer nervös. Okay, er jagte ihm eine Scheißangst ein. Trotzdem hatte Eddie ihn hier unten schon so oft gesehen, dass ihn der Tod an sich längst nicht mehr schockieren konnte. Andererseits stimmte das vielleicht doch nicht ganz, denn das, was er jetzt sah, war um ein Vielfaches verstörender als alles, was er jemals zuvor zu Gesicht bekommen hatte. 
Ein nackter, fetter Mann saß einen Drehstuhl vor dem Schreibtisch platt. Eine ebenfalls unbekleidete Frau hockte mit gespreizten Beinen auf seinem Schoß. Der Nudist trug eine ziemlich ausgeprägte Glatze zur Schau, die er ganz offensichtlich mit seinem quer über den Kopf gekämmten – nun allerdings zerzausten – Resthaar zu kaschieren versuchte. Die Frau war schlanker und sah gar nicht übel aus. Sie kam ihm allerdings vor, als wäre sie vor ihrer Vereinigung mit dem fetten Wachmann ordentlich verprügelt worden. Darüber hinaus trug sie das Mal eines Sklavenmädchens am Hals. Ihr Kopf hing schlaff über der Schulter des Fettwanstes und ihre glasigen Augen starrten ins Leere. Man hatte sie mit einem aufwendig gearbeiteten Schwert durchbohrt – die blutige Spitze ragte aus der Lehne des Drehstuhls. 
Eddie fand seine Sprache wieder. »Heilige Scheiße …«
Er versuchte, sich ein menschliches Wesen vorzustellen, das stark genug war, um die Klinge durch zwei Menschen – einer davon mit derart imposanter Statur – und eine Stuhllehne zu rammen. Sein Verstand scheiterte an dieser Herausforderung. Aber die Lösung lag auf der Hand: Dies hatte kein menschliches Wesen getan. 
Und auch keines der Ungeheuer dort draußen. 
Sie verfügten aller Wahrscheinlichkeit nach nicht über die Fähigkeit, Schwerter zu schwingen, aber das hatten sie auch gar nicht nötig.
Nein, es musste der Besitzer des Hauses gewesen sein. 
Diese Kreatur, die sich in die Gestalt eines gewöhnlichen Menschen hüllte. Eines sterblichen Menschen. Eine Erscheinung, die weitaus schrecklicher war als die furchteinflößenden Bestien, die ihn eben noch erbarmungslos durch die Tunnel gehetzt hatten.
Der Meister. 
Das entsetzlichste Ungeheuer unter allen beschissenen Ungeheuern.
Eddies inneres Schreckensbarometer schoss über den roten Bereich hinaus. Das Einzige, womit er sich noch weniger auseinandersetzen wollte als mit den Monstern in den Gängen, war dieses … Ding. Er ließ seinen Blick durch den restlichen Raum schweifen, der ansonsten eher unauffällig wirkte. Er entdeckte einen einzelnen hohen Aktenschrank, neben dem ein überquellender Mülleimer stand. Hinter einer Tür war ein winziger Raum mit einer völlig verdreckten Kloschüssel zu erkennen. Neben der Monitorwand befand sich eine weitere Öffnung. Durch einen Spalt fiel ein gelblicher Lichtschein. 
Die verriegelte Metalltür hinter ihm schepperte lauter als je zuvor. 
Er konnte das Knarren der gequälten Angeln hören, die sich ganz langsam aus ihren Betonverankerungen lösten. 
Trotzdem rührte er sich immer noch nicht von der Stelle. 
Er starrte auf den Lichtstreifen, und sein Körper zitterte, als würde er von einer Art minderschwerem Anfall erfasst. Er war nur noch wenige Augenblicke davon entfernt, bei lebendigem Leib verspeist zu werden. Und doch war es möglich, dass hinter der Tür ein noch schlimmeres Schicksal auf ihn wartete. 
Dann ertönte der bislang lauteste Donnerhall aus dem Tunnel. 
Die Tür löste sich aus ihrer Verankerung und knallte unter dem Gewicht der hereindrängenden Kreaturen mit einem dumpfen Schlag zu Boden. Ihm blieb keine Zeit mehr zum Nachdenken. Keine Zeit, die Alternativen gegeneinander abzuwägen. Eddie setzte sich in Bewegung. Und verlor eine Mikrosekunde lang das Gleichgewicht, als er in der blutigen Pfütze auszurutschen drohte, die sich rund um den Stuhl gebildet hatte. 
Es gelang ihm jedoch, sich sofort wieder zu berappeln. Er huschte durch die offene Tür und zog sie hinter sich zu. Sie verriegelte sich elektronisch. Ein deutliches Klicken versicherte ihm, dass unbefugtes Personal nun nicht länger hineingelangen konnte. Er entdeckte eine elektronische Tastatur, die unmittelbar neben dem Durchgang in die Wand eingelassen war. Eddie versuchte, sich zu erinnern, ob er neben der anderen Tür etwas Ähnliches gesehen hatte, aber er hatte nicht die geringste Ahnung. Nicht dass es von Bedeutung gewesen wäre. Es erschien ihm lediglich seltsam, wie die Primitivität von da unten allmählich modernerer Technik wich. 
Die Kreaturen warfen sich mit voller Wucht gegen das neue Hindernis und stießen angesichts einer weiteren verpassten Chance, ihre Beute in die Ecke zu treiben, ein wütendes Gebell aus. 
Eddie gestattete sich ein unsicheres Grinsen. »Arme Ungeheuer. Für euch heute kein Abendessen.«
Er fand sich in einem kurzen Flur mit hoher Decke wieder. Das kalte elektronische Auge einer Überwachungskamera starrte auf ihn herab. Neben der Linse blinkte eine rote Diode. Das störte ihn nicht. Der Wachmann würde nicht so bald nach ihm suchen. Allerdings war es nur eine Frage der Zeit, bis die Monster auch diese Tür überwunden hatten. Deshalb sollte er sich auch hier nicht allzu lange aufhalten. 
Am anderen Ende des Flurs erkannte er eine lange Betontreppe. Sie schien sich bis in die Unendlichkeit zu erstrecken. Gut, vielleicht nicht ganz so weit, aber es war definitiv die längste Treppe, die Eddie je gesehen hatte. Er kannte ziemlich hohe Bürogebäude, die ein gutes Stück niedriger waren. Trotzdem konnte er gerade eben die Umrisse einer Pforte am oberen Ende der Treppe wahrnehmen. Er blickte in die entgegengesetzte Richtung, sah jedoch nichts als eine graue Wand – eine Sackgasse. 
Eddie wandte sich um und begann, die Stufen zu erklimmen. Anfangs nahm er mit jedem Schritt zwei auf einmal, angetrieben von einem jähen Adrenalinkick und einem erneut aufglimmenden Funken Hoffnung. Vermutlich war es albern, aber er würde ihr trotzdem so lange nachjagen, bis er zusammenbrach. Oder bis feindliche Mächte seinen Zusammenbruch herbeiführten. Ein Dutzend Stufen blieb hinter ihm zurück. Zwei Dutzend. Drei Dutzend. Er nahm nun nur noch eine Stufe auf einmal, bewegte sich aber trotzdem noch recht zügig voran. Das Portal am Ende der Treppe wurde mit jedem Schritt größer, auch wenn es nach wie vor in quälend weiter Ferne zu liegen schien. 
Nach einem Dutzend weiterer Stufen setzte allmählich die Müdigkeit ein. Er musste sich entsetzlich anstrengen, um seine müden Beine einen weiteren Absatz hinaufzuschleppen. Der Schweiß rann in Strömen über seinen nackten Oberkörper. Er konzentrierte sich auf seinen Aufstieg und richtete seinen gesamten Willen auf die Anstrengung, die es ihn kostete, in Bewegung zu bleiben. 
Ein Bein für den nächsten Schritt anzuheben, wurde zur entsetzlichen Qual, fast noch schlimmer, als müsste er an einem brennend heißen Sommertag riesige Kartoffelsäcke einen steilen Hügel hinaufschleppen. Mehr als alles andere sehnte er sich danach, sich einen oder zwei kurze Augenblicke lang hinsetzen und ausruhen zu können. Sein Herz raste in der Brust wie der Motor eines uralten, extrem klapprigen Autos. 
»Mach jetzt bloß nicht schlapp, Arschloch …«, ermahnte er sein überanstrengtes Herz. 
Es dauerte eine Weile, bis ihm bewusst wurde, dass die Kreaturen ihn nicht länger verfolgten. Er stieg die Treppe inzwischen deutlich langsamer hinauf, als ein Rentner in Florida seinen Buick über eine verstopfte Straßenkreuzung lenkte. Dass sie weg waren, dämmerte ihm erst, als er bemerkte, dass außer seinem angestrengten Atem und dem rasenden Hämmern seines Herzens kein anderes Geräusch mehr zu hören war. 
Eddie blieb stehen – ein Vorgang, der ihm keine allzu große Mühe bereitete. Er lehnte sich gegen die kalte Betonmauer, glitt langsam daran hinunter, bis er in der Hocke ankam, und verharrte in dieser Position, während sein Körper versuchte, zu Kräften zu kommen. Er schätzte, dass er etwa in einer oder zwei Wochen aufhören würde zu keuchen. 
Er hockte mehrere Minuten lang mit geschlossenen Augen da, dankbar dafür, dass er nicht länger in unmittelbarer Gefahr schwebte, in Stücke gerissen zu werden. Seine Atmung normalisierte sich allmählich und auch sein Herz schien nicht mehr in der nächsten Sekunde aus seiner Brust springen zu wollen. Er gestattete sich, seine Augen vorsichtig zu öffnen, was ihm die erste Gelegenheit gab, einen blinzelnden Blick nach unten zu werfen. 
Er verspürte ein Schwindelgefühl und ihm wurde ganz flau im Magen. Vor seinen Augen verschwamm alles, und er fühlte sich noch schwindeliger als damals als Kind, wenn er sich schier endlos wie ein Kreisel gedreht hatte. Er tastete mit einer Hand nach einer der Stufen über ihm, klatschte die offene Handfläche der anderen gegen die Wand und krallte sich fest. Kurz darauf war das Schwindelgefühl verflogen. Als er sich dazu in der Lage fühlte, wagte er einen erneuten Blick in die Richtung, aus der er gekommen war. 
Eddie spürte ein leichtes Stechen in der Magengegend, aber es machte ihm nichts aus. Alles in Ordnung. Er sah keine gefräßigen Ungeheuer mit dämonisch hervorquellenden roten Augen, die sich an seine Fersen hefteten. Nicht mehr. Die Stufen waren verwaist, ebenso wie der kleine Flur am Fuß der Treppe. Er horchte angestrengt, konnte jedoch keinerlei Laute der Zerstörung aus dem kleinen Wachraum hören. Nun, das war doch ein gutes Zeichen. Allem Anschein nach war ausnahmsweise einmal etwas zu seinen Gunsten verlaufen. Er ließ seinen Blick zur Decke hinaufwandern und starrte auf das blinkende rote Lämpchen der Überwachungskamera. Ihm fiel auf, dass es ihm unten im Flur so vorgekommen war, als wäre die Kamera wesentlich näher …
Eigentlich …
Wenn er sie sich jetzt genauer besah, wirkte auch die Treppe sehr viel steiler als zuvor. Er hatte allenfalls ein Drittel der Strecke hinter sich gebracht, obwohl er schon eine gefühlte Ewigkeit mit dem Aufstieg beschäftigt zu sein schien. Ein unwirkliches Gefühl ergriff von ihm Besitz. Ein neuerliches Gefühl eiskalter Angst, das durch seinen ganzen Körper kroch. Unwirklich. Das war genau das richtige Wort dafür. Oder lag es einfach daran, dass sich die Wirklichkeit an diesem seltsamen Ort besonders flüchtig verhielt?
Würde er diese Stiegen noch bis ans Ende aller Zeit hinaufklettern müssen, ohne jemals anzukommen?
»Nein. Oh, nein. Auf gar keinen Fall. Nein, nein, nein.«
Er nahm sich vor, noch einen weiteren Versuch zu wagen. 30 Minuten. Nein, eine Stunde. Und diesmal würde er die Sache in einem etwas gemächlicheren Tempo angehen, anstatt seine gesamte Energie gleich am Anfang zu verpulvern. Sollte er bei dieser neuen Etappe immer noch nur ein Drittel der Strecke schaffen, würde er aufgeben und sich in die Tiefe hinabstürzen. Er wollte lieber sterben, als bis in alle Ewigkeit in diesem verdammten Fegefeuer gefangen zu sein.
»Okay, dann mal los.«
Er rappelte sich auf, holte tief Luft und widmete sich erneut dem Aufstieg. Er war noch ein wenig wackelig auf den Beinen und sehnte sich verzweifelt nach einer oder zwei Flaschen Gatorade, aber im Großen und Ganzen fühlte er sich gut. Und er hielt stur seinen Kopf gesenkt, um nicht andauernd die unendlich weit entfernte Tür anzustarren. Um sich die Zeit zu vertreiben, zählte er die Stufen, während er hinaufkraxelte. Eins, zwei, drei … ein Dutzend … zwei Dutzend … drei Dutzend … das alte Lied. 
Oder vielleicht auch nicht. 
Als er schließlich doch einmal seinen Blick hob, stellte er überrascht fest, dass die Tür tatsächlich größer wurde. Deutlich näher kam. Er verspürte den flüchtigen – beinahe unwiderstehlichen – Impuls, das Tempo zu erhöhen. Aber er zwang sich, gleichmäßig weiterzugehen. 
Die Tür schien immer dichter heranzurücken.
Bis er endlich die verbleibenden Tritte zwischen sich und dem oberen Absatz zählen konnte: noch 17. 16. 15. 14. Weniger als zehn. Schließlich bewegte er sich doch schneller und legte die restlichen Stufen mit großen Sprüngen zurück. Auf dem Sims blieb er stehen und hatte das Gefühl, zu wissen, wie es war, den Mount Everest zu besteigen. Zur Hölle, verdammt, der Mount Everest war etwas für Weicheier. Was war schon ein mickriger Achttausender verglichen mit dieser Spuktreppe?
Aber vielleicht war das Ganze gar kein Spuk.

Er gelangte zu dem Schluss, dass das Wort nicht ganz treffend war – jedenfalls wusste er, dass dieser merkwürdige Ort nicht das Geringste mit der normalen Welt zu tun hatte.
Und er wusste noch etwas anderes.
Er wollte hier raus.
Sofort.
Er unterzog die Tür einer genauen Musterung. Sie bestand im Gegensatz zu den beiden, an denen sich die Monster zu schaffen gemacht hatten, aus weitaus schlichterem Material, nämlich aus Holz. Weder links noch rechts neben ihr war eine elektronische Tastatur zu erkennen und sie schien auch nicht über einen wie auch immer gearteten Schließmechanismus zu verfügen. Es gab nur einen einfachen Türknauf aus Messing. Alles, was er tun musste, war, seine Hand danach auszustrecken und ihn umzudrehen …
Ihm kam der unbequeme Gedanke, dass der erste Eindruck manchmal gewaltig täuschte.
Und er dachte an das aufgespießte Pärchen im Wachraum. Derjenige, der für diese Tat verantwortlich war, befand sich vermutlich irgendwo auf der anderen Seite dieser Tür. Die Vorstellung, ihm zu begegnen, beunruhigte Eddie zutiefst. Allerdings wusste er, dass es für ihn kein Zurück mehr gab. 
Und er konnte auch nicht bis in alle Ewigkeit auf diesem Treppenabsatz stehen bleiben.
Er atmete tief ein.
Griff nach dem Knauf.
Drehte ihn um, bis sich die Tür langsam aus ihrem Rahmen löste.
Er schob Jahrzehnte von tief verwurzeltem Agnostizismus beiseite, schickte ein Stoßgebet gen Himmel und betrat das Zuhause des Teufels. 




Kapitel 3
Das Wesen, das die Bewohner der Unterwelt als ihren Meister bezeichneten, war mehrere Jahrhunderte alt. Sein Dasein in diesen Gefilden erstreckte sich über mehr als ein Dreivierteljahrtausend, aber wenn er sich in seiner menschlichen Gestalt zeigte, sah er aus wie ein grauhaariger Mann Anfang 60. Er war auch in der Lage, ein deutlich jugendlicheres Erscheinungsbild anzunehmen, aber er war zu der Feststellung gelangt, dass die meisten Menschen ihren reiferen Artgenossen mit einer gewissen Ehrerbietung gegenübertraten, die ihm gefiel. So war ihre Unterwerfung von Anfang an vorbestimmt. 
Und genau das war der springende Punkt. Eine Kreatur mit einer derartigen Langlebigkeit konnte ein wenig Amüsement gut gebrauchen, und die Spielchen, die er mit den Sterblichen trieb, bereiteten ihm unbändiges Vergnügen. Wie Insekten, die hilflos in einem Spinnennetz zappelten, bemerkten sie erst, dass sie das Zuhause des Teufels betreten hatten, wenn es bereits zu spät war, ihm wieder zu entkommen. 
Er liebte es, sie zu verhöhnen, die einzelnen Schichten ihres falschen Anstands und Stolzes eine nach der anderen abzulösen und sie so lange zu quälen, bis nur noch eine zerbrochene, schluchzende Hülle zurückblieb. Einige von ihnen tötete er, vorzugsweise während er ihre Freunde und anderen Lieben zwang, dabei zuzuschauen. Andere verbannte er nach Unten, wo sie die Werke verrichteten, mit denen er seine eigenen dunklen Götter ehrte, und die es ihm erlaubten, sein Dasein in diesem geisterhaften Korridor zwischen den Welten zu fristen; einem finsteren, verzauberten Ort, der gleichzeitig in der natürlichen Welt und darüber hinaus existierte. 
Er starrte in einen der Spiegel in seinen Gemächern auf die Reflexion seiner menschlichen Maske. Er schaute in ein attraktives, distinguiertes Gesicht, eine kunstvoll gefertigte Fassade. Sollte er sich entscheiden, die Verkleidung zu lüften, wusste er, welcher Anblick ihn erwartete. Auch dann würde er nicht in das Antlitz einer Gottheit blicken. Er und seinesgleichen waren aus Fleisch und Blut. Genau wie all die anderen Lebewesen auf diesem Planeten. 
Letzten Endes würden ihn auch seine besonderen Fähigkeiten nicht retten. Das Wissen über seine eigene Natur beschränkte sich auf die wenigen Details, die er den uralten Überlieferungen entnehmen konnte, die, auch das wusste er, von seinen Vorfahren niedergeschrieben worden waren. Er wusste, dass sich seine natürliche Lebensdauer auf etwa tausend Jahre beschränkte und dass bereits drei Viertel dieses Bogens gespannt waren. Die zwei oder drei Jahrhunderte, die noch vor ihm lagen, würden niederen Wesen wie eine Ewigkeit vorkommen, aber einer Entität, die bereits so lange auf Erden zubrachte, erschien diese Zeitspanne geradezu lächerlich kurz. 
Zwei Jahrhunderte.
Vielleicht auch drei. 
Nur ein Tropfen auf dem heißen himmlischen Stein.
Er neigte seinen Kopf erst zur einen, dann zur anderen Seite, nahm all seine Konzentration zusammen und vertiefte den grauen Schatten um seine Schläfen herum. Er unterzog diesen letzten Feinschliff einem prüfenden Blick und lächelte zufrieden. Er warf sich ein Tweedjackett über, das er dem Leichnam eines Engländers aus den 30er-Jahren des 20. Jahrhunderts abgenommen hatte, steckte einen Oxford-Siegelring an seinen Finger – der von einem weiteren Briten ähnlichen Jahrgangs stammte – und verließ seine Gemächer. 
Für einen Moment schob er die beunruhigenden Gedanken an Moral beiseite. 
In dieser Nacht gab es viel zu tun.
Er trat auf den dunklen Flur hinaus, grinste wie ein Halloween-Geist und stieg die Treppe hinab, um den jüngsten Neuzugang zu begutachten. 
Mark Cody spielte mit seinem Zippo-Feuerzeug, klappte den Deckel immer wieder auf und zu, auf und zu, und blickte sich nervös um. Es war ein großes Zimmer, das über einen eindrucksvollen Kamin verfügte und nahezu vollständig mit Bücherregalen gefüllt war. Mark hockte auf der Kante eines weichen Sofas, seine Knie nur wenige Zentimeter von einem Couchtisch aus Eichenholz entfernt. Auf dem Tisch stand ein Aschenbecher, aber sein unberührter Zustand ließ ihn nicht sonderlich einladend erscheinen – er wirkte, als wäre er noch nie mit herabfallender Glut in Berührung gekommen. 
Mark seufzte. Er verspürte das dringende Bedürfnis nach einer beruhigenden Dosis Nikotin, aber er war sich nicht sicher, ob er sich wirklich eine Zigarette anzünden sollte. Mit diesem Ort stimmte irgendetwas nicht. Oh, wie sehr er sich gefreut hatte, die Frau, diese Miss Wickman, in ihrem schwarzen Bentley zu sehen, als sie neben seinem liegen gebliebenen Volvo zum Stehen gekommen war. 
Seltsame Sache, das Ganze. 
Die Karre war kaum ein Jahr alt und schon völlig hinüber. Der Motor hatte noch nicht einmal mehr einen Versuch unternommen, anzuspringen, als er den Schlüssel im Zündschloss umgedreht hatte. Es war nur dieses nervige Klicken zu hören gewesen. Mark tippte auf eine leere Batterie, obwohl er immer darauf geachtet hatte, nichts Dummes zu tun, um sie nicht vorzeitig abzunutzen; etwa die Scheinwerfer anzulassen, wenn er zur Arbeit ging. 
Trotzdem gab der Wagen jetzt keinen Mucks mehr von sich. Er war gerade dabei gewesen, ihn – vermutlich sinnloserweise – abzuschließen, als die Scheinwerfer des Bentley in seinem Rücken aufflackerten. Mark erinnerte sich noch an den Seufzer der Erleichterung, den er ausgestoßen hatte. Der längere Fußmarsch in die nahe gelegene Stadt, von der er noch nicht einmal genau wusste, um welche es sich handelte, war ihm wenig verlockend erschienen. Als der Bentley immer langsamer wurde und sich das Fenster an der Fahrertür öffnete, bekundete er seine Dankbarkeit daher mehr als überschwänglich. 
Dann hatte er Miss Wickman gesehen.
Eine in gewisser Weise attraktive Frau, die jedoch furchtbar kalt und unnahbar wirkte. 
Trotzdem war er in den Bentley gestiegen und mit ihr über den kurvigen Abschnitt des ländlichen Highways gefahren, bis sie das Haus erreichten, das sie als »Zuhause des Meisters« bezeichnete. Sie hatte diesen Typen in jedem einzelnen Satz ihrer Beiträge zur einsilbigen Konversation erwähnt, die sie unterwegs geführt hatten. 
Der Meister.
Na klar.
Mark schüttelte den Kopf. Die Bezeichnung beschwor Bilder von irgendwelchen Grafen herauf, die in alten Schwarz-Weiß-Filmen auf mächtigen Burgen residierten. Dieses Gebäude hier konnte man jedoch nur schwerlich als imposant bezeichnen, zumindest nicht von außen. Es war zwar relativ groß – die Art, die in der Vorstadt locker eine halbe Million Dollar gekostet hätte – wirkte aber ganz und gar nicht wie das angemessene Domizil für einen Mann, dessen Angestellte ihn »Meister« nannten. 
Mark blieb jeglicher Spott im Hals stecken, als er durch das Eingangstor trat. Es baumelten zwar keine Leichen an Fleischerhaken von der Decke und er war auch nicht in die Kulissen eines Horrorklassikers von Wes Craven gestolpert. Aber irgendetwas an diesem Haus war unbestreitbar … schräg. Die Atmosphäre schien mit einer beinahe greifbaren Gefahr aufgeladen zu sein. Er zuckte bei jedem flackernden Schatten aufs Neue zusammen. Als Miss Wickman ihn gefragt hatte, ob irgendetwas nicht in Ordnung war, gab er sich alle Mühe, den Anflug eines Grinsens zu ignorieren, der einen ihrer Mundwinkel umspielte. 
Sie hatte ihn angewiesen, im Wohnzimmer Platz zu nehmen, sich an der Bar einen Drink einzuschenken, wenn ihm danach war, und auf die Ankunft des Meisters zu warten. Er erkundigte sich in gespielt entspanntem Tonfall nach dem Namen des Meisters, aber sie bedachte ihn lediglich mit einer versteinerten Miene, die dem Mount Rushmore Konkurrenz machte. 
Hier saß er nun also.
Wartete noch immer. 
Und klappte den Deckel seines Zippos nervös auf und zu.
Auf und zu.
Dann, zur Hölle damit, flackerte schließlich doch eine Flamme auf, und die Marlboro, die in seinem Mundwinkel baumelte, erwachte glimmend zum Leben. Mark inhalierte den Rauch tief in die Lunge, genoss ihn einen wunderbar süßen Moment lang und blies ihn dann langsam wieder aus. Er fühlte sich sofort besser. Aber nur ein bisschen. In der Ecke tickte eine Standuhr. Tick. Tack. Wie das Ticken einer Uhr in einer Todeskammer, wenn es auf Mitternacht zuging. 
Er dachte über diesen Kerl nach. Den Meister.
Was immer er auch sonst noch sein mochte, es musste sich auf alle Fälle um ein selbstgefälliges Arschloch handeln, dass er ihn so lange warten ließ. 
Mark nahm einen weiteren tiefen Zug, als er das klatschende Geräusch von Slippern auf dem Parkettfußboden hörte. Er nahm die Kippe aus dem Mund, deponierte sie in einer der Kerben des Aschenbechers und stand auf.
Er runzelte unbewusst die Stirn.
Das sollte der Meister sein?
Er versuchte, sich ein Schmunzeln zu verkneifen, was ihm jedoch nur bedingt gelang. Er wusste nicht genau, was er erwartet hatte, aber das auf keinen Fall. Er war auf eine imposante Erscheinung gefasst gewesen, so etwas wie eine Mischung aus einem altmodischen Plantagenbesitzer und einem knallharten Geschäftsmann der Gegenwart. Aber dieser Typ dort sah ganz und gar nicht danach aus. Scheiße, dieser alte Trottel erinnerte ihn verdächtig an seinen Professor für Altgriechisch an der Southern Florida State University. 
Dann hallte seine Stimme durch den Raum. »Mr. Cody, nehme ich an?«
Mark streckte eine Hand aus. »Ganz genau.« Er verwandelte das Schmunzeln in ein Lächeln, das falsche Ernsthaftigkeit ausstrahlte. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«
Der alte Mann erwiderte das Lächeln. »Ebenfalls.«
Mark räusperte sich. »Entschuldigen Sie … aber wäre es sehr indiskret, Sie nach Ihrem Namen zu fragen? Miss Wickman hat ihn mir nicht genannt.«
Der Mann spitzte die Lippen und nickte professorenhaft. »Miss Wickman ist eine sehr loyale … Angestellte.«
Marks Lächeln wurde noch breiter. »Ja, na ja, wir sind ja keine Fremden mehr, oder? Jetzt, wo wir uns einander vorgestellt haben, meine ich.«
Der Fremde betrachtete ihn mit einem leicht amüsierten Grinsen. Er öffnete den Mund, als wollte er etwas sagen, wandte dann jedoch seinen Kopf in Richtung der Tür, durch die er gekommen war. Mark runzelte die Stirn und folgte seinem Blick, sah aber nichts. 
»Äh …« Mark räusperte sich erneut. »Wie ich eben schon sagte …«
Der Mann richtete seinen Blick wieder auf Mark. Sein Grinsen war nun noch breiter, noch amüsierter – worüber er grinste, wusste Mark nicht, aber der Gesichtsausdruck war äußerst beunruhigend. »Mein Name ist nicht von Bedeutung. Sie würden ihn ohnehin nicht artikulieren können. Er entstammt einer Sprache, die nur noch von einem einzigen überlebenden Sprecher beherrscht wird.«
Der Alte lachte, und es klang überraschend herzhaft. Mark empfand es als extrem verstörend. »Nun möchte ich Sie etwas fragen.«
Mark knurrte leise. »Oookay …« Er warf seine Arme unentschlossen in die Luft. »Auch wenn Sie meine Frage immer noch nicht beantwortet haben, jedenfalls nicht richtig, nur irgendwie politikermäßig doppelzüngig. Aber, zur Hölle damit, was soll’s? Ich schätze, ich bin einfach der höflichere Mensch von uns beiden.« Sein Lächeln war nun vollkommen aufrichtig. »Also schieß los, Väterchen.«
In den Augen des alten Mannes flackerte irgendetwas auf. Etwas, das Mark vage an ein Raubtier erinnerte. »Es ist Ihnen gewiss nicht unbekannt, dass die leitende Gesundheitsbehörde Ihres Landes das Rauchen als gesundheitsschädlich einstuft, nicht wahr?« 
Mark lachte. »Sicher.« Er griff nach der rauchenden Zigarette und zog daran, bis die Spitze wieder aufglühte. »Und?«
Der alte Mann deutete mit einem Kopfnicken auf Marks Zigarette. »Ein Laster, dem ich mich dieser Tage nur noch selten hingebe. Aber könnte ich vielleicht eine von Ihnen haben?«
Mark zuckte in einer gleichgültigen Geste der Großzügigkeit mit den Schultern, holte die Marlboro-Packung aus seiner Jackentasche und warf sie zu seinem Gesprächspartner hinüber. »Bedien dich, Opa.«
Der alte Mann drehte die Schachtel immer wieder in seinen Händen und betrachtete sie eingehend. Dann richtete er seinen Blick wieder fest auf Mark. Der raubtierhafte Glanz in seinen Augen loderte nun noch heller. Er fischte einen weißen Stängel aus der Schachtel und ging auf Mark zu, der dem Alten in der Annahme, er wolle Feuer, sein Zippo entgegenstreckte. Dieser aber schlug ihm das Feuerzeug mit einer schnellen Bewegung aus der Hand und es flog in hohem Bogen über das Sofa. 
Eine Welle des Schreckens schwappte durch Marks Körper. Sein gesamtes Bewusstsein war von einem einzigen Gedanken erfüllt: Hau sofort vor diesem Wahnsinnigen ab!
Er hörte, wie sich die Haustür öffnete.
Dann Stimmen.
Er taumelte in diese Richtung, aber der alte Mann packte ihn an der Kehle und schleuderte ihn brutal aufs Sofa. Mark keuchte heftig und versuchte verzweifelt, nach Luft zu schnappen. Er hatte das Gefühl, zu ertrinken. Der alte Mann hielt ihm die Zigarettenschachtel entgegen. Die zerknitterte Zellophanhülle reflektierte das flackernde Licht des Kaminfeuers. 
Die Nasenlöcher des Mannes bebten. Etwas in seinem Gesicht schien sich zu verändern. Mark hätte geschrien, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. 
»Diese Dinger bringen dich noch mal um, Junge.« Er bot Mark ein breites Totenkopfgrinsen dar, eine Grimasse der amüsierten Grausamkeit. »Wusstest du das denn nicht?«
Der Meister öffnete gewaltsam Marks Mund und stopfte die Zigarette hinein, die er der Schachtel entnommen hatte.
Gefolgt von den restlichen, eine nach der anderen. 
Bis Mark daran erstickte. 




Kapitel 4
Der Accord schoss durch die kurvige Ausfahrt und sämtliche Insassen kreischten überrascht auf. Einen flüchtigen Augenblick lang verspürte Dream ein Stechen der Schuld, aber ihre streitenden Freunde zu erschrecken, schien ihr die einzige Möglichkeit zu sein, sie zu einem Waffenstillstand zu bewegen. Der Wagen legte sich in die Kurve, bis die Ausfahrt wieder in eine Gerade überging. Sie befanden sich nun auf einer zweispurigen Straße, die noch schmaler und finsterer war als der Interstate. Auf diesem Streckenabschnitt schien es nicht eine einzige Straßenlaterne zu geben, was zwar irgendwie beunruhigend war, aber trotzdem das Letzte, woran Dream im Moment auch nur einen verdammten Gedanken verschwendete. 
Sie trat das Bremspedal bis zum Boden durch, brachte den Wagen auf dem Seitenstreifen zum Stehen, schob den Wahlhebel der Automatikschaltung auf neutral, stieg aus und knallte die Tür hinter sich zu. Sie entfernte sich vom Auto, blieb ein paar Meter weiter stehen, blickte in den Himmel und stieß einen gellenden Frustschrei aus. Jeder einzelne Muskel ihres Körpers entspannte sich und sie sank auf die Knie. Der warme Asphalt schürfte ihre nackte Haut auf, aber sie bemerkte es kaum. Sie war viel zu erschöpft, um Schmerzen zu verspüren. Sie schlug ihre Beine übereinander, vergrub ihr Gesicht in den Händen und vergoss endlich die Tränen, die sie schon so lange zurückgehalten hatte. 
Mehrere Augenblicke verstrichen, während sie so am Rand des Lichtkegels kauerte, den die Scheinwerfer des Accord produzierten. Dann öffnete sich eine Wagentür. Jemand stieg aus. Sie hörte einen dumpfen Knall, als sie wieder ins Schloss fiel, gefolgt vom Klatschen der Sandalen auf dem Asphalt. Dream machte sich nicht die Mühe, durch ihre Finger zu spähen, um zu sehen, wer da zu ihr kam. 
Das wusste sie auch so.
Alicia setzte sich neben sie auf den Asphalt, legte einen schlanken braunen Arm um die Schultern ihrer Freundin und fragte: »Alles okay, Süße?«
Dream stieß ein weiteres zitterndes Schluchzen aus, schniefte und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ja …« Sie räusperte sich. »Tut mir leid.«
»Gut.« Alicia drückte zur Aufmunterung ihre Schulter. »Du wirst mir sicher gleich erklären, warum du das gemacht hast, aber ich denke, wir sollten erst mal aufstehen und weiter von der Straße weggehen.«
Dream schaute an ihren Knien vorbei, und ihr wurde zum ersten Mal bewusst, wie dicht sie an der gelben Linie saß, welche die Fahrbahn vom Seitenstreifen trennte. »Ich schätze, das ist hier wirklich ein bisschen gefährlich.«
Alicia erhob sich mit ihr gemeinsam und ihre Hand ließ Dreams Ellenbogen nicht für einen einzigen Moment lang los. Dream schwankte ein wenig, als sie wieder auf die Beine kam, aber Alicia half ihr, sich aufrecht zu halten. Sie fassten sich an den Händen und gingen langsam zum Honda zurück. Die restlichen Passagiere hockten noch immer im Wagen und beobachteten die beiden, während sie allmählich begriffen, dass sie bei Dream eine Grenze überschritten hatten – zumindest redete Dream sich das ein. Vielleicht würden sie sich künftig ein wenig feinfühliger verhalten und mehr darauf achten, Dreams ohnehin zerbrechliche emotionale Stabilität nicht unnötig auf die Probe zu stellen. 
Aber vielleicht spürte sie auch nur ihre Angst.
Oder ihre Wut.
Dream bemerkte erneut einen Anflug von Schuld und wurde sich der grauen Wolke bewusst, die sich in ihrem Kopf heranbildete, ein vages Taubheitsgefühl, das normalerweise einer ernsten depressiven Episode vorausging. Sie wurde plötzlich von dem dringenden Bedürfnis erfasst, sich bei den anderen zu entschuldigen. Es spielte keine Rolle mehr, dass ihr abruptes Verlassen des Interstate möglicherweise einen katastrophalen Unfall verhindert hatte. Es war die richtige Reaktion gewesen, das sagte ihr der Instinkt – aber das war nicht von Bedeutung.
Sie hatte ihren Freunden Angst gemacht.
Wahrscheinlich waren sie stinksauer auf sie.
Vielleicht hassten sie Dream jetzt sogar. Warum auch nicht? Immerhin gab es genügend Hass in der Welt. Zur Hölle noch mal, auch sie trug jede Menge in sich, auch wenn sich ein Großteil davon gegen sie selbst richtete. 
Es war dumm.
Sinnlos.
Aber es war nun mal eine Tatsache. 
Die Innenbeleuchtung des Accord brannte, und Dream sah, dass die restlichen Insassen immer noch stritten, wenn auch allem Anschein nach etwas weniger hitzig. Am liebsten hätte Dream sie alle geschüttelt, sie wieder zur Vernunft gebracht und ihnen erklärt, dass sie einander besser und mit mehr Respekt behandeln sollten. Na klar, sicher. Es wäre vermutlich leichter gewesen, die Teilnehmer einer Demonstration des Ku-Klux-Klans davon zu überzeugen, dass Schwarze die besseren Menschen waren. 
Als sie das Fahrzeug erreichten, ließ sich Dream auf die Motorhaube fallen. Alicia blieb vor ihr stehen, die Arme über der Brust verschränkt. »Jetzt sollten wir uns mal unterhalten, mein Schatz.«
Dream seufzte. »Wie konnte Dan mir das nur antun, Alicia?« Ihre Augen füllten sich erneut mit Tränen. »Warum passieren mir andauernd solche furchtbaren Dinge? Alles, was ich will, ist ein normales Leben zu führen. Alles, was ich will, ist ein Mann, der mich liebt. Warum kann ich das denn nicht bekommen?«
Jetzt war Alicia an der Reihe, einen Seufzer auszustoßen. »Ich weiß, dass du eine schwere Zeit hinter dir hast, Süße. Aber glaub mir, das ist jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um sich damit auseinanderzusetzen.« Sie machte eine Pause. »Und ich glaube auch, dass du besser mich für den Rest der Fahrt ans Steuer lässt.«
Aber Dream konnte die Frage nicht auf sich beruhen lassen. Noch nicht. »Warum, Alicia?«
Alicia schüttelte den Kopf. »Scheiße, du willst wirklich, dass ich dir darauf antworte, oder?« Sie holte tief Luft. »So was passiert dir andauernd, weil du nie über dieses unausstehliche Arschloch auf dem Rücksitz hinweggekommen bist.« Sie hob eine Hand, um Dreams Protest abzuschmettern. »Beleidige mich nicht, indem du das leugnest. Ich kenne dich, Dream. Und ich werde dir jetzt noch eine unangenehme Tatsache enthüllen, Süße, und ich will, dass du dir das zu Herzen nimmst. 
Was immer du auch am Anfang in ihm gesehen hast, es ist nicht mehr da. Er hat seine Menschlichkeit in dem Moment verloren, als ihn diese Weltliteratur-Schlampe entjungfert hat. Er wurde genauso ein Loser wie all die anderen, an die du dich sonst so drangehängt hast – absolut widerwärtig und eingebildet.« Sie stieß einen ausgedehnten Seufzer aus. »Es wird allmählich Zeit, dass du einen Schlussstrich ziehst, Dream.«
Dream zog einen Schmollmund und seufzte gereizt. »Warum fühlt sich denn nie ein echter Mann zu mir hingezogen?«
Aus Alicias Stimme sprach tiefe Frustration. »Verdammt noch mal, Dream. Ein echter Mann ist nur der, der dich mit Respekt und Würde behandelt. Es ist höchste Zeit, dass du das endlich mal kapierst.«
Dream zuckte zusammen. »Oh …«
»Tut mir leid.« Alicias Tonfall wurde wieder sanfter. »Versuch doch bitte mal, mir richtig zuzuhören und hör auf, dich wie eine Dramaqueen aufzuführen. Ich kenne dich, Dream. Das hast du nicht nötig.«
Dream wandte den Blick von ihrer Freundin ab, erwiderte jedoch nichts. 
Die Abhandlung über Dreams unglückliches Liebesleben fand ein gnädiges Ende, als die anderen lautstark aus dem Accord stiegen. Chad schlenderte mit den Händen in den Hosentaschen auf Alicia zu. »Geht’s ihr gut?«
Dream schnappte nach Luft, als sie beobachtete, wie Alicias Hand mit Schwung in Chads überraschtes Gesicht klatschte. »Nein, du Wichser, es geht ihr überhaupt nicht gut. Und jetzt hau ab.«
Chad rückte seine Brille zurecht, rieb sich die knallrote Wange und sagte: »Gut, so viel also zur verständnisvollen, sensiblen Herangehensweise. Fickt euch alle beide.«
Shane betrachtete die anderen kopfschüttelnd, schwang seine Beine über die Leitplanke und verschwand hinter einer Gruppe von Bäumen. Karen gesellte sich zu der kleinen Versammlung vor dem Auto und stellte sich schwankend zu ihnen. »Shane muss mal pinkeln. Ich müsste auch mal, aber ich will nicht in den Wald gehen.«
Chad schnaubte verächtlich. »Das toxische Pärchen. Eines schönen Tages werden Fotos eurer Lebern in Lehrbüchern zu sehen sein, um die Schüler in der Mittelstufe vor den Gefahren übertriebenen Alkoholkonsums zu warnen.«
Karen runzelte die Stirn. »Seit wann bist du so verbittert und gemein, Chad?«
Alicia drehte sich ebenfalls zu ihm um. »Das würde ich auch gerne wissen.«
Chad grinste. »Eine Menge Leute wüssten gerne, wie ich ticke. Ich bin nun mal ein faszinierendes Kerlchen. Aber ich hätte da selbst ein paar Fragen, auf die ich gerne eine Antwort bekäme, angefangen mit: Wo zur Hölle sind wir und was haben wir hier verloren?«
Dream erwiderte: »Irgendwo ein Stück östlich von Chattanooga. Und wir sind hier, weil ein paar meiner Freunde sich plötzlich nicht mehr wie zivilisierte Menschen benehmen konnten.«
»Und zum wiederholten Mal versucht die unangreifbare Dream Weaver, die den mit Abstand dümmsten Namen in der Geschichte der Menschheit trägt, auf geradezu lachhafte Weise, sich selbst auf eine moralisch höhere Ebene zu stellen.« Der spöttische Tonfall, ein fester Bestandteil von Chads verbalem Repertoire, traf sie schon seit Langem nicht mehr. Was Dream hingegen schockierte, war die ungetrübte Wut, die in seiner Stimme mitschwang. Diese offene Zurschaustellung seines Hasses war etwas vollkommen Neues. 
»Erlaubt mir, dass ich Euch auf einige entscheidende Punkte hinweise, Eure Hoheit. Erstens sollte man verzwickte Manöver, die ein Automobil und Haarnadelkurven beinhalten, tunlichst professionellen Rennfahrern überlassen. Ganz gewiss sollten sie nicht von manisch-depressiven Personen ausgeführt werden, die ihre Medikamente abgesetzt haben. Ganz besonders dann nicht, wenn sie zusätzlich unter PMS leiden. Zweitens – und ich glaube, dass ich diesen Punkt nicht deutlich genug hervorheben kann …« Seine Stimme klang nun um einiges schriller. »DU HÄTTEST UNS VERDAMMT NOCH MAL BEINAHE UMGEBRACHT, DU VERFLUCHTE, BESCHEUERTE BLONDE SCHLAMPE!« 
»Wow, hey … oh, wow …«, war Karen zu vernehmen.
»Chad«, warf Alicia ein, und sie klang dabei ruhiger, als es Dream ihrer Freundin unter diesen Umständen zugetraut hätte, »ich weiß, dass du einen Scheiß auf die Gefühle von anderen gibst und dich nur um deine eigenen scherst. Aber ich rate dir trotzdem dringend, deinen beleidigenden Scheißdreck für dich zu behalten. Sonst muss ich dir wehtun. Und das ist keine Drohung, sondern ein Versprechen.«
Karen wandte ihren düsteren Blick einen Moment lang von den Bäumen ab. »Und ich werde dir dabei helfen.«
Sie starrte erneut in die undurchdringliche Dunkelheit des Waldes. Ihr Kummer war aus jeder Nuance ihrer Körperhaltung und ihrem Gesichtsausdruck abzulesen. Sie strahlte eine Reue aus, die sich beinahe greifen ließ. Es tat richtig weh, sie zu beobachten. 
Dream rutschte von der Motorhaube und ging auf Chad zu, der instinktiv einen Schritt zurückwich. Der Ausdruck aufrichtiger Überraschung auf seinem Gesicht löste eine düstere Form von Befriedigung in ihr aus. Nun, natürlich war er überrascht – eine offene Konfrontation war das Letzte, was Chad von ihr erwartet hatte. 
Sie baute sich direkt vor ihm auf. »Was hab ich dir eigentlich getan, Chad?« Sie versuchte, ihrer Stimme denselben ruhigen Klang zu verleihen wie Alicia und hoffte, ihr sogar einen Hauch des vernichtenden Tonfalls beizumischen, den ihre Freundin so gut beherrschte. »Ich würde das wirklich gerne wissen, weil ich dir immer ein guter Kumpel gewesen bin. Ich hab dich bei sämtlichen Krisen unterstützt. Ich war die Schulter, an der du dich ausheulen konntest, wenn dir mal wieder eine deiner Romanzen den Laufpass gab. 
Ich hab sehr viel darüber nachgedacht und mir wirklich mein verfluchtes Hirn zermartert, aber mir fällt verdammt noch mal nichts ein, was ich getan haben könnte, um diese Boshaftigkeit zu verdienen. Aber ganz offensichtlich kann ich mich an irgendwas nicht erinnern. Bitte tu mir den Gefallen und verrat mir, was es ist. Das zumindest bist du mir schuldig.«
Chad funkelte sie einen langen Moment an und dann wich die Härte aus seinem Gesicht wie die Luft aus einem Ballon. Seine Schultern sackten zusammen und er wirkte mit einem Mal sehr müde. Genau wie die anderen auch. »Okay«, antwortete er seufzend. »Es gibt da eine Sache.«
Alicia grunzte. »Das kann ja was werden.«
Chad öffnete den Mund, um etwas zu sagen, schien dann aber zu zögern. Schließlich meinte er: »Ich weiß nicht, ob ich dir das wirklich erzählen soll.« Erneutes Zögern. »Kann sein, dass du mich dann umbringen willst.«
Dream spürte, wie ein namenloser Schrecken in ihrem Kopf Gestalt annahm. Sie glaubte, genau zu wissen, was er ihr enthüllen wollte. »Nein …«
Chad nickte. »Doch.« Ein verlegener Ausdruck legte sich auf sein Gesicht. »Ich wusste von Anfang an von deinem kleinen Geheimnis, Dream.« 
Dream warf Alicia einen entsetzten Blick zu. »Du hast doch nicht etwa …«
Alicias verärgerte Miene zerschlug ihren Verdacht sofort wieder. »Ich habe nie auch nur ein einziges Sterbenswörtchen gesagt, Dream. Ich halte meine Versprechen, Süße.«
Sie hörten Karen seufzen. »Ich hab’s ihm gesagt.« Sie wandte ihnen weiterhin den Rücken zu. »Ich schätze, ich bin eben nichts weiter als eine Ansammlung von unzähligen Charakterschwächen. Vollkommen rückgratlos.« Ihre Stimme wurde leiser. »Euer Vertrauen nicht wert.« 
Chad verdrehte die Augen. »Holt die Geigen raus und lasset das Orchester des Selbstmitleids erklingen. Mein Gott.« Sein Blick richtete sich auf Dream. »Hören wir doch endlich auf, uns gegenseitig was vorzumachen, und packen wir alles auf den Tisch. Ich hab von Anfang an von deinem sogenannten Selbstmordversuch gewusst. Das Komische daran ist, was du alles unternommen hast, um diesen albernen Schrei nach Aufmerksamkeit zu vertuschen. 
Dir muss doch klar gewesen sein, dass ich irgendwann davon erfahren würde. Und warum werde ich den Gedanken nicht los, dass du genau das von Anfang an wolltest? Dass ich mich schuldig fühle, weil ich mich nicht vor dir in den Dreck geschmissen und dir meine unsterbliche Hingabe geschworen habe. Du brauchst dringend Hilfe, Dream. Professionelle Hilfe. Und du musst endlich aufhören, deine Probleme bei mir abzuladen. Das ist nicht fair.«
In Dreams Augen glänzten erneut Tränen. 
Sie wandte ihren Blick von ihm ab. »Du Arschloch …«
Chad grunzte. Dream musste das Grinsen auf seinem Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass es da war. »Ja, ich bin ein Arschloch. Und du bist die selbstsüchtigste …«
Dream wusste erst, was sie tat, nachdem es bereits passiert war. Ihre geballte Faust donnerte mit einer Wucht in Chads Zwerchfell, die sie beide überraschte. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie jemanden aus Wut geschlagen hatte. Chad hielt sich den Magen, klappte zusammen und schnappte keuchend nach Luft. Seine Brille rutschte ihm von der Nase und landete klirrend auf dem Asphalt. 
Es folgte ein langer Moment relativer Stille, in dem nur Chads verzweifelter Versuch, wieder zu Atem zu kommen, zu hören war. Dream wurde sofort bewusst, dass ihre Freundinnen über ihren plötzlichen Angriff auf einen anderen Menschen vollkommen verstört waren. Sicher, Chad hatte wahrscheinlich irgendeine Form der Strafe verdient, vielleicht sogar eine ordentliche Tracht Prügel, aber niemand hätte damit gerechnet, dass Dream diejenige sein würde, die diese Strafe vollzog. Dream war ein herzensguter Mensch. Dream war eine hippiemäßige, leicht verdrehte Pazifistin, die Phish hörte und jeden Hund streichelte, dem sie begegnete. Dream trug Batik-T-Shirts und steckte sich im Frühjahr immer eine Blume ins Haar. Sie war eine Art gütige, irdische Göttin. Eine harmlose Spinnerin, wenn man so wollte.
Das hier war nicht die Dream, die sie alle kannten und liebten. 
Das hier war eine Tigerin.
»Der Teufel soll dich holen, dass du mich dazu gebracht hast, das zu tun, Chad.« Sie schniefte. »Der Teufel.«
Alicia fasste sie am Ellbogen. »Ganz ruhig, Dream.«
Dream zuckte unter der Berührung zusammen. Sie war noch nicht bereit, getröstet zu werden. Und sie war auch noch nicht mit Chad fertig. »Es bricht mir das Herz, das sagen zu müssen, aber du sollst wissen, dass ich es ernst meine. Ich will dich nie wieder sehen, wenn das hier vorbei ist. Du kannst dich ganz offiziell von sämtlicher Schuld, die ich dir aufgebürdet habe, freisprechen. Ganz egal, ob sie echt war oder nur eingebildet.«
Chad hielt sich noch immer den Magen. Er untersuchte die Überreste seiner Brille und schleuderte sie frustriert zur Seite. Wackelig kam er wieder auf die Beine. »Okay.« In seiner Stimme lag ein Hauch von trauriger Resignation. »So muss es dann wohl sein.«
»Gott sei Dank«, stieß Alicia aus. »Das ist seit Jahrmillionen überfällig, wenn ihr mich fragt.«
»Amen«, fügte Karen hinzu.
»Heuchlerin«, fauchte Chad. 
Alicia funkelte Chad warnend an, wandte sich dann jedoch an Dream: »Hast du einen Straßenatlas im Auto, Süße? Oder einen Hotelführer?«
Chad schüttelte den Kopf. »Was willst du denn? Eine Vier-Sterne-Herberge? Suchen wir doch einfach das nächste beschissene Rattenloch von einem Motel und lassen es für heute gut sein.«
Alicia grinste. »Passen würde es ja zu dir, du miese Ratte.«
Dream sah Alicia an. »Ich hab keinen Atlas oder so was. Bei Dan lag immer einer im Wagen, aber … tja …« Sie hob hilflos die Hände. »Aber mir ist eine von diesen Hinweistafeln mit verschiedenen Symbolen aufgefallen, bevor ich vom Interstate abgefahren bin. Ich bin mir ziemlich sicher, dass auch das Zeichen für eine Übernachtungsmöglichkeit dabei war.«
Alicia nickte. »Okay, wenn wir also noch ein Stück die Straße entlangfahren, sollten wir bald auf eins von diesen kleinen Einkaufszentren mit einem Motel und ein paar Läden stoßen.« 
»Ich denke schon«, entgegnete Dream. 
Die Diskussion darüber, was als Nächstes passieren sollte, dauerte noch an, als Karen sich von den anderen zurückzog. Sie erreichte die Leitplanke, blieb stehen und starrte in den Wald. Shane steckte irgendwo dort draußen. Sie strengte ihre Augen an, um wenigstens einen Blick auf seine Umrisse zu erhaschen, aber sie erkannte nicht das Geringste – nur Dunkelheit und gelegentlich einen vorbeihuschenden Schatten, wenn der Wind durch die Äste fuhr. Das undurchdringliche Schwarz hatte etwas Verstörendes an sich, und sie verschränkte instinktiv die Arme vor der Brust, obwohl die Nacht recht warm war. Wenn sie es sich recht überlegte, hatte sie Shane schon ziemlich lange nicht mehr gesehen.
Beinahe auf Stichwort ertönte ein Schrei irgendwo aus der Mitte des kleinen Wäldchens. 
Ein Schmerzensschrei, dem schrillen Klang nach zu urteilen. 
Karen blieb beinahe das Herz stehen. 
Shane!
Sie kletterte über die Leitplanke, kraxelte die kleine Anhöhe hinauf und stürzte zwischen die Baumreihen. Wie sehr der Alkohol ihre Reflexe verlangsamte, merkte sie erst, als sie gegen einen tief hängenden Ast rannte, obwohl sie ihn noch rechtzeitig gesehen hatte. Das Holz schlug gegen ihre Stirn und schmetterte sie auf den Waldboden, wo sie mit dem Hinterkopf gegen etwas Hartes, Unbiegsames knallte. 
Sie verlor zwar nicht das Bewusstsein, aber einen Moment lang wurde ihr schwarz vor Augen, und sie konnte nur einen flüchtigen Blick auf die Kreatur werfen, die aus der Dunkelheit auftauchte und sich über ihr aufbaute. Sie spürte, dass es etwas Großes sein musste, etwas, das außerhalb ihres bisherigen Erfahrungsschatzes lag. Es schien sie einen Augenblick lang zu betrachten, so wie ein Gast in einem Restaurant das Steak auf dem Teller begutachtete, bevor er sich mit Messer und Gabel darüber hermachte. Als die merkwürdige Gestalt ihre herannahenden Freunde bemerkte, die Karens Namen riefen, riss sie den Kopf hoch. 
Im nächsten Moment war das Wesen wieder verschwunden. 
Karen blinzelte überrascht. Sie hatte noch nicht einmal genügend Zeit gehabt, sich richtig zu erschrecken, aber nun, oh Gott, schwappte eine Welle des Entsetzens mit der Macht eines Tsunamis über sie hinweg. 
»Was zur Hölle war das denn?«, keuchte sie. 
Irgendwo vor ihr hörte sie einige Zweige knacken und dann wurde ihr mit brutaler Wucht eine schreckliche Tatsache bewusst.
Shane musste diesem … Ding ebenfalls begegnet sein. 
Und das bedeutete …
»SHANE!« 
Sie wollte aufstehen, doch eine Hand legte sich auf ihre Schulter und drückte sie zu Boden. 
Sie stieß einen Schrei aus. 




Kapitel 5
Eddie bewegte sich in der unter diesen Umständen einzig vorstellbaren Art und Weise voran – mit dem äußersten Maß an Vorsicht, das er aufbringen konnte. Er befand sich in der Küche im Haus des Meisters. Sie sah noch mehr oder weniger genauso aus, wie er sie von seinem letzten Aufenthalt in Erinnerung hatte: eine große, gut ausgestattete Speisekammer und in der Mitte des Raums eine große Arbeitsinsel mit Schränken und einem Spülbecken. Dahinter ein Tisch; derselbe Tisch, an dem er die letzte normale Mahlzeit vor seiner Gefangenschaft Unten eingenommen hatte. 
Er war vor etwa sechs Monaten hierhergekommen, ein verirrter, erschöpfter Reisender auf der Suche nach einem Telefon. Er befand sich damals auf der Rückfahrt von einer Geschäftsreise nach North Carolina, wo er geholfen hatte, ein neues Vertriebszentrum für die Firma aufzubauen, bei der er arbeitete. Plötzlich fing der Motor seines kaum ein Jahr alten Lexus an zu stottern. Eddie war verzweifelt vom Highway abgefahren, um mit seinem Handy den Pannendienst zu alarmieren. Dummerweise hatte sein Mobiltelefon – ein brandneues Modell von Motorola – ebenfalls spontan beschlossen, den Geist aufzugeben. 
Eddie war eher der zurückhaltende Typ, ziemlich entspannt und nicht gerade für seine Temperamentsausbrüche bekannt. Er schrieb das geballte technische Versagen einer Laune des Schicksals zu und nahm sich vor, es beim nächsten Mitarbeitertreffen als lustige Anekdote auszuschlachten. Er stieg aus dem Wagen und ging fest davon aus, schon bald ein Plätzchen zu finden, an dem er die Nacht verbringen konnte. Am nächsten Morgen würde er vom Hotel aus eine Werkstatt anrufen. Nach dem Abschleppen bekam er dann sicher problemlos einen Mietwagen, um seine Fahrt fortzusetzen. 
Allerdings entwickelten sich die Dinge ein wenig anders.
Er ging immer weiter und weiter, und es kam ihm wie eine mittlere Ewigkeit vor. Seit seiner Zeit als Mitglied der Leichtathletikmannschaft an der High School war er gut darin, Entfernungen abzuschätzen. Er legte eine Meile zurück. Zwei. Drei. Allmählich wurde er müde. Keuchend und schnaufend blieb er stehen und versuchte erneut sein Glück mit seinem Handy. Nichts. Er trottete weiter. Fünf Meilen, und noch immer kein Anzeichen von Zivilisation. 
Okay, er befand sich auf einer kurvigen Asphaltstraße, die auf beiden Seiten von Leitplanken begrenzt wurde. Definitiv von Menschen gemacht. Aber er war nicht einem einzigen Straßenschild begegnet, nicht einer Reklametafel, rein gar nichts, was darauf hingewiesen hätte, dass er sich in einer bewohnten Gegend befand. Was er schlichtweg als absurd empfand. Kurz bevor der Lexus zu stottern begonnen hatte, war er durch Knoxville gefahren. Er hätte also irgendetwas sehen müssen. Irgendein winziges, verräterisches Anzeichen für die Anwesenheit von Menschen.
Aber da war rein gar nichts. 
Er war der Verzweiflung nahe, als er schließlich in der Ferne die blassen, winzigen Punkte der Scheinwerfer eines Autos wahrnahm, die um eine Kurve bogen. Er lauschte dem Geräusch des sich nähernden Wagens und wurde sich bewusst, wie selten er selbst für Tramper anhielt: so gut wie nie. Als das Fahrzeug auf einen geraden Streckenabschnitt wechselte, das es direkt zu Eddie führen würde, stellte er sich mitten auf die Straße und begann, mit den Armen zu wedeln. 
Er erinnerte sich noch daran, wie er dachte: Ich muss aussehen wie ein Irrer!
Der Wagen, ein schicker schwarzer Bentley, wurde langsamer, als er sich Eddie näherte, aber anstatt um ihn herumzufahren, kam das Auto neben ihm zum Stehen, und das Fenster an der Fahrerseite wurde heruntergekurbelt. Eddie ging hinüber, beugte sich nach unten und blickte in das ernste Gesicht einer streng wirkenden Frau, deren schwarze Haare zu einem strammen Knoten zusammengebunden waren. Mit versteinerter Miene und gespenstisch blassem Gesicht lauschte sie seiner Leidensgeschichte. 
Nachdem er gefühlt einen ganzen Tag drauflosgeplappert hatte, schloss Eddie mit den Worten: »Wenn Sie mich also ins nächste Hotel mitnehmen könnten, stünde ich für immer in Ihrer Schuld.« Er kramte nach seiner Brieftasche. »Ich würde Sie auch großzügig …«
Die Frau verzog keine Miene, als sie ihn unterbrach: »Steigen Sie ein.«
Eddie fand, dass sie etwas Seltsames an sich hatte, aber er befand sich absolut nicht in der Position, zu zögern oder zu hinterfragen, warum sie so bereitwillig einen Wildfremden mitnahm. Sie erklärte ihm nur, sie werde ihn zum Anwesen ihres Arbeitgebers bringen. Dort könne er das Telefon benutzen.
»Ein Hotel würde weniger Umstände machen«, gab er zurück.
Sie ignorierte die Bemerkung.
Er war froh, nicht mehr mitten im Nirgendwo gestrandet zu sein, und verzichtete deshalb auf weitere Widerworte. 
So war er damals zum ersten Mal in das Haus gekommen, in dem er sich nun wiederfand: ein unscheinbares zweistöckiges Gebäude, das sich an einen der Berge von East Tennessee schmiegte. Er war zu erschöpft gewesen, um die absolute Abgeschiedenheit des Anwesens als bedrohlich zu empfinden. Eddie würde es zwar erst in ein paar Stunden erfahren, aber sein Leben als freier Mann hatte in jenem Moment geendet, als die Haustür hinter ihm ins Schloss fiel. Eine Zeit lang ging er danach davon aus, seine Tage in der Hölle würden niemals enden, aber vielleicht bestand doch noch Hoffnung. 
Also beweg dich, dachte er.
Langsam tapste er mit bloßen Füßen durch die Küche. An der Arbeitsinsel blieb er stehen und zog ein langes Tranchiermesser aus einem hölzernen Messerblock heraus. Mit dem Messer würde er sich gegen den Meister selbst zwar kaum zur Wehr setzen können, aber allein die Tatsache, bewaffnet zu sein, gab ihm ein besseres Gefühl. 
Nach einigen weiteren leisen Schritten hatte er die Küche hinter sich gelassen. Er lugte um die Ecke in den Flur hinein. Zu seiner Linken, am anderen Ende des Korridors, befand sich die geschlossene Vordertür des Hauses. Mit geballter Willenskraft zwang er sich, dem Impuls zu widerstehen, sofort darauf zuzustürzen. Er musste sich in Geduld üben und zunächst sichergehen, dass ihn niemand beobachtete. Direkt rechts von ihm führte eine Treppe zu einer Reihe von Schlafzimmern und den Gemächern des Meisters.
Der Spielplatz des Teufels.
Die Erinnerung an die Nacht, die er in einem der Zimmer im oberen Stock verbracht hatte, jagte ihm einen Schauer über den Rücken … dorthin zurückkehren zu müssen wäre beinahe genauso schlimm wie eine Rückkehr nach Unten.

Eddie schob sich an der Treppe vorbei und spähte um eine weitere Ecke. Ein verschwenderisch eingerichtetes Wohnzimmer mit zwei gegenüber stehenden Sofas, einem Couchtisch, Bücherregalen und einer Bar empfing ihn. Eddie konnte sich auch daran erinnern – hier empfing der Meister seine »Gäste«. Vom anderen Ende des Zimmers drang das leise Murmeln von Stimmen zu ihm. 
Zwei männlichen Stimmen. 
Eddie stockte der Atem. 
Einer von ihnen …
Der Meister.
Der Klang der verhassten Stimme war unverkennbar.
Eddie wich zurück, starrte auf die geschlossene Haustür und fragte sich, ob er einfach abhauen oder noch mehr wertvolle Zeit mit der Suche nach einem alternativen Fluchtweg verschwenden sollte. Er war klug genug, zu wissen, dass die zweite Option die einzig vernünftige war, aber irgendein Urinstinkt rebellierte gegen die Vorstellung, auch nur einen weiteren Moment in diesem Haus des Schreckens verweilen zu müssen. 
Ich muss hier raus, dachte er. 
Zitternd tat Eddie einen wackeligen Schritt in Richtung Tür. Sein Herz raste, als er den nächsten wagte. Und noch einen weiteren. Er rechnete jeden Moment damit, dass der Meister mit seiner über 1,90 Meter großen, imposanten Erscheinung vor ihm auftauchte und Eddie wie einen Perversen im Trenchcoat anfunkelte, während er sich für einen schnellen Mord zwischendurch auf ihn stürzte. Oder vielleicht würde er zuerst mit Eddie spielen, wie eine Katze mit einer gefangenen Maus. Letzteres erschien ihm um einiges wahrscheinlicher.
Er wagte einen weiteren vorsichtigen Schritt. 
Und erstarrte.
Scheiße!
Von der anderen Seite der Tür hörte er das gedämpfte Klirren eines Schlüsselbunds. Die Luft blieb ihm im Hals stecken, als er zusah, wie sich der Knauf drehte. Das musste das Weibsstück sein, das mit einer weiteren Fliege zurückkehrte, die sich im Netz des Meisters verfangen hatte: die sadistische »Haushälterin«. Ihr Name war Miss Wickman, aber Eddie nannte sie »Ilsa, die Herrin des Hauses«. Sie war zwar nicht ganz so drall und rätselhaft verführerisch wie Dyanne Thorne, die Kino-Ikone aller Bondage- und Domina-Fans, aber diese Frau war dafür umso realer. Sie ließ es sich nicht nehmen, höchstpersönlich die methodische Folter zu überwachen, die an neu eingetroffenen Gästen des Meisters verübt wurde. 
Es gab niemanden, den Eddie so sehr fürchtete wie den Meister.
Aber eine Person kam sehr nahe heran.
Ilsa, die gottverdammte Herrin des Hauses. 
Ohne darüber nachzudenken, was er tat – zum Nachdenken blieb ihm keine Zeit –, drehte Eddie sich um und rannte die Treppe hinauf. Als ihm bewusst wurde, in welche Richtung er sich bewegte, und er sich wieder an die Schrecken erinnerte, die dort auf ihn warteten, musste er einen Schrei unterdrücken. Er spürte den flüchtigen Impuls, umzudrehen und zurück ins Erdgeschoss zu laufen, aber er verwarf den Gedanken sofort, weil ihm klar war, dass ihm diese Möglichkeit nicht länger offenstand. 
Als er den oberen Treppenabsatz erreichte, blickte er den langen, leeren Gang entlang, der vor ihm lag. Er zitterte am ganzen Körper. Hier gab es Räume, die wie gewöhnliche Schlafzimmer aussahen, aber mit clever verborgenen Vorrichtungen ausgestattet waren, die sich auch bei Sadisten mit gehobenem Anspruch enormer Beliebtheit erfreuten. Andere Zimmer – für gewöhnlich abgeschlossen, um zu verhindern, dass die Neuankömmlinge sie betraten, bevor ihre Zeit gekommen war – konnte man als ausgemachte Folterkammern bezeichnen. 
Eddie führte eine Blitzanalyse seiner gegenwärtigen Situation durch und gelangte zu dem Schluss, dass der Tod durch seine eigene Hand womöglich die beste Alternative darstellte. Er betrachtete das Tranchiermesser und versuchte, sich vorzustellen, sein eigenes Fleisch damit zu durchbohren. Allerdings nicht seine Handgelenke. Das würde die Sache viel zu lange hinauszögern. Er würde sich schon die Kehle aufschlitzen müssen. 
Bei diesem Gedanken verzerrte er das Gesicht. 
Oh, verdammt noch mal.
Unten öffnete sich die Tür, und er fand sich in seiner Annahme bestätigt. Miss Wickman sprach mit einem vage britischen Akzent. Etwa so wie jemand, der aus Großbritannien ausgewandert war und schon seit Jahrzehnten in den Vereinigten Staaten lebte. Dann hörte er eine weitere Stimme, die kultivierte Stimme eines Südstaatengentleman. Irgendein armer alter Trottel, der keine Ahnung hatte, in was für einer hoffnungslosen Lage er steckte. 
Unglücklicherweise besaß Eddie nicht die Möglichkeit, ihn zu warnen. 
Er versuchte, sich auf den Inhalt der Unterhaltung zu konzentrieren. Er konnte heraushören, dass der Meister im Augenblick beschäftigt sei. In der Zwischenzeit, erklärte das Weibsstück, werde sie den Mann auf sein Zimmer geleiten. Dann war das Knarren von altem Holz zu hören, als die beiden begannen, die Stufen zu erklimmen. 
Eddie wäre vor Schreck beinahe das Messer aus der Hand gerutscht. Er zitterte erneut, umklammerte den Griff noch fester und schaffte es, sein Zittern zu unterdrücken, während er rückwärts den Flur hinunterschlich. Er hatte eine Scheißangst. Es gab keinen Ausweg, keine offensichtliche Fluchtmöglichkeit, aber vielleicht fand er ja einen Platz, an dem er sich verstecken konnte. Er drehte an sämtlichen Türknäufen, an denen er vorbeikam, aber sie waren durch die Bank verschlossen. Etwa auf halber Strecke legte sich seine Hand schließlich um einen Knauf, der nachgab. Eddie stürzte in den Raum und zog hastig, aber so leise wie möglich die Tür hinter sich zu, schloss ab und wagte sich ins Innere. 
Er schnappte nach Luft, als er sich umdrehte und ein Mädchen aus dem Bad kommen sah. Im nächsten Moment entdeckte sie ihn ebenfalls und starrte ihn mit weit aufgerissenem Mund an. Eddie wappnete sich für den Schrei, der den sicheren Tod mit schnellen Schritten zu ihnen führen würde, aber aus ihrem Mund drang lediglich ein leises, murmelndes Geräusch. 
Eddie starrte sie einen Moment lang an, sein Gesicht eine Studie der Verblüffung. Schließlich dämmerte es ihm – sie war stumm. Außerdem war sie jung, vielleicht 15 oder 16, hatte lange schwarze Haare und eine Haut wie Porzellan. Sie trug ein langes Samtkleid, das ihre schmalen, gespenstisch bleichen Schultern entblößte, und um ihren dünnen Hals lag ein dunkelrotes, enges Halsband. Auf ihrem Arm schnurrte ein winziges schwarzes Kätzchen, das Eddie anfunkelte. 
Sie war das schönste Geschöpf, das er jemals gesehen hatte. 
Ihre Schönheit zog ihn jedoch nicht so sehr in ihren Bann, dass er seinen Selbsterhaltungstrieb verloren hätte. Sie gehörte ganz offensichtlich zu den Frauen, die sich der Meister in diesem Haus hielt. Sie war eine Mätresse, eine Meisterin – eine Meisterin im Beibringen von Schmerzen und Züchtigungen. Sie bewegte sich langsam rückwärts, in Richtung der offenen Badezimmertür. Eddie schloss die Lücke zwischen ihnen, bevor sie ihm entwischen konnte, packte mit einer Hand ein Büschel ihres schwarzen, glänzenden Haars und drückte mit der anderen die Klinge an ihre Kehle. Das Kätzchen sprang auf den Boden. 
Eddie presste seinen Mund ganz dicht an ihr linkes Ohr. »Hör mir gut zu, Mädchen«, flüsterte er. »Ich will dir nicht wehtun. Mir ist vollkommen klar, dass ich vermutlich wie ein Irrer aussehe, aber das liegt nur daran, dass ich einen total beschissenen Tag hatte.« Eher sechs echt beschissene Monate, aber wer zählte da schon so genau nach? »Hilf mir, mich zu verstecken, dann werden wir beide überhaupt keine Probleme miteinander haben.«
Sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, aber er riss noch kräftiger an ihrer schwarzen Mähne, bis sie einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. Sie tat ihm leid, doch ihm blieb kaum eine andere Wahl. »Mein Gott, was ist denn los mit dir?« Seine flüsternde Stimme klang eindringlicher. »Ich bin hier derjenige mit dem Messer, Missy, also hör auf damit.«
Er spürte, wie etwas um seinen Fußknöchel strich, und als er hinabsah, starrte das Kätzchen zu ihm hoch. »Hau ab, Fellknäuel.«
Das Mädchen versteifte sich und fauchte ihn erneut an. Eddies Blick wanderte wieder zu dem Kätzchen, das ihn noch immer mit seinen gelben, unheimlichen Augen anstarrte. In seinem Kopf nahm ein Plan Gestalt an. Ihm wurde sofort bewusst, dass es seine einzige Hoffnung war, wenn sie auch noch so gering sein mochte. Er ließ das Mädchen los, schnappte sich die Katze und legte das Messer an die winzige Kehle des Tiers. Die Kleine wirbelte herum und starrte ihn vor lauter Entsetzen mit offenem Mund an. 
Eddie war einen Augenblick lang starr vor Schock, als er Stimmen im Flur vernahm, die unaufhaltsam näher kamen. Eine Sekunde lang glaubte er, seine verzweifelte Flucht hätte ein schnelles Ende gefunden. Die Stimmen wurden lauter. Stoppten direkt vor der Tür. Bewegten sich weiter den Flur hinunter und wurden schließlich wieder leiser. 
Eddie stieß den Atem aus, den er gebannt angehalten hatte. 
»Okay«, flüsterte er. »Hör mir gut zu. Ich will weder dir noch deinem Kätzchen wehtun. Ich will einfach nur hier raus. Hilf mir, mich eine Weile zu verstecken – oder vielleicht sogar einen Fluchtweg zu finden. Dann musst du mir auch nicht die Typen von PETA auf den Hals hetzen.« Er verlieh seiner Stimme einen etwas bedrohlicheren Klang. »Aber wenn du mich verarschst, spieß ich deine Mieze auf.« Er drehte das Gesicht des Kätzchens zu ihr. »Verstanden?«
Ihre Augen verengten sich zu schmalen, wütend funkelnden Schlitzen, aber sie nickte. 
»Gut.«
Eddie ließ seinen Blick durch das Zimmer schweifen. Es wurde von einem großen Himmelbett mit lavendelfarbenem Samthimmel dominiert. In einer Ecke daneben thronte ein großer ovaler Spiegel auf einem Drehfuß. Außerdem erkannte er eine Kommode und einen Waschtisch. Er nahm an, dass er sich unter dem Bett verstecken konnte, aber allein der Gedanke daran löste einen Anflug von Klaustrophobie in ihm aus. Eddie lugte ins Bad und sah einen Whirlpool, eine Duschkabine und jede Menge aufwendiger Armaturen. 
Er betrat den kleinen Raum, spähte hinter die Tür und fand einen Schrank, der groß genug schien, um eine ganze Auswandererfamilie zu beherbergen. Er ging zurück ins Schlafzimmer und schaute sich noch einmal um. Diesmal entdeckte er die zusammengerollte neunschwänzige Katze, die auf der Tagesdecke auf dem Bett lag. Das Mädchen folgte seinem Blick, lächelte, als sie erkannte, worauf er starrte, und bedachte ihn mit einer lasziv hochgezogenen Augenbraue. 
Eddie erschauderte. »Vergiss es. So habt ihr mich schon letztes Mal gekriegt, stimmt’s? Im einen Moment vergnügst du dich noch mit irgendwelchen versauten Spielchen, und im nächsten binden sie dich auf einer Folterbank fest und stecken dir Klammern an die Weichteile.«
Das Mädchen zuckte mit den Schultern. 
»Hör mal, ich weiß ja, dass du eine von denen bist, aber mein Bauchgefühl sagt mir, dass eine winzige Ecke deiner Seele noch rein und unschuldig ist. Ich glaube, dein Herz ist nicht ganz so schwarz und verdorben wie das der anderen kranken Wichser in diesem Haus. Weißt du auch, warum ich das glaube?«
Das Mädchen schüttelte den Kopf und der Anflug eines Lächelns umspielte ihre Mundwinkel. 
Eddie ließ sich nicht einlullen. »Weil es dir nicht egal ist, ob dieses Viech hier lebt oder stirbt. Oh, ich vertrau dir immer noch höchstens so weit, wie ich dich werfen kann, aber ich glaube trotzdem, dass ich sicher bin, solange ich deinen kleinen Freund hier habe.« Er seufzte. »Und ich hab verdammt noch mal auch gar keine andere Wahl. Ich verstecke mich für eine Weile in deinem Schrank. Ich schätze, sie werden bald anfangen, nach mir zu suchen, aber ich würde darauf wetten, du kannst sie überzeugen, dass ich nicht hier bin. Liege ich da richtig?«
Sie schien einen Augenblick darüber nachzudenken und nickte dann erneut.
»Ausgezeichnet.« Eddie machte einen Schritt Richtung Badezimmer. »Denk gut darüber nach, was ich dir gesagt habe. Denk dir etwas aus, wie ich aus dem Haus rauskomme. Wir können darüber sprechen …« Eddie runzelte die Stirn. »Scheiße. Hast du ein Blatt Papier und was zu schreiben?«
Sie nickte erneut. 
»Gut.« Er ging ins Bad. »Sag deinem Kätzchen Gute Nacht.« Er schaute noch einmal in ihre kalten, berechnenden Augen. »Und denk immer schön darüber nach, was passieren könnte, wenn du mich hintergehst. Stell dir einfach vor, wie Katzengedärme über den Fußboden spritzen.«
Das Kätzchen miaute leise. 
Das Mädchen sah ihn mit flehenden Augen an. 
»Mach dir keine Sorgen«, fügte Eddie hinzu, der seltsamerweise das Bedürfnis verspürte, sie zu beruhigen. »Ihm passiert schon nichts. Gute Nacht erst mal.«
Er stellte sich in den Schrank und zog die Tür hinter sich zu. An einer Stange hing eine Reihe langer Kleider. Er schlüpfte dahinter und spürte, wie die weiche Seide über seinen nackten Oberkörper streifte. Dann sank er in einer dunklen Ecke auf den Boden, hielt das Kätzchen ganz fest und murmelte beruhigend auf das Tier ein.
Es musterte ihn mit seinen eigenartig leuchtenden Augen. 




Kapitel 6
Shane Wallace hielt sich selbst für einen echten Kerl. Er verfügte genau über jene Art von sympathischem Machocharme, für die sich Schwächlinge sämtliche Beine ausgerissen hätten. Sie beneideten ihn. Er war ein Hengst, dessen bloße Anwesenheit in einem Raum die versammelten Frauen lustvoll zum Schnurren brachte. Seine Tage als Star und Runningback des Footballteams an der High School lagen zwar knapp zehn Jahre zurück, aber sein Körper sah immer noch aus wie aus Granit gemeißelt. Er verdrehte weibliche Köpfe, wohin er auch kam – eine Tatsache, die seinem Ego sicher einen kräftigen Schub verpasst hätte, wenn es denn darauf angewiesen gewesen wäre.
Davon konnte jedoch keine Rede sein. 
Bei Shane Wallace drehte sich aber nicht alles um diese oberflächliche Scheiße. Sicher, er stand auf hübsche Mädchen, aber er war kein oberflächlicher Mistkerl. Tatsächlich schätzte er sich selbst als tiefgründig ein. Sensibel, aber stoisch. Genau so, wie ein richtiger Mann eben sein sollte – wie Mel Gibson in seinen Filmen. Ein Kerl, auf den man sich verlassen konnte. 
Er war die starke Schulter, an der Freundinnen sich ausweinen konnten, und ein zuverlässiger Kumpel und Saufkumpan für seine männlichen Freunde. Er war die Art von Mann, die man sich an seiner Seite wünschte, wenn das Leben einen in den Arsch fickte. Er dachte oft, dass er einen guten Kinohelden abgeben würde. Er besaß das notwendige Aussehen, war schlagfertig und bei den Frauen beliebt, und er war – seiner alles andere als bescheidenen Meinung nach – definitiv heldenhaft. 
Angesichts seiner aktuellen, misslichen Lage fiel es ihm daher äußerst schwer, an diesem tief verwurzelten Selbstverständnis festzuhalten: Er versteckte sich mit nacktem Hintern und bis zu den Knöcheln heruntergelassenen Hosen hinter einem Baum, während seine Freunde ganz in der Nähe brüllten und nach ihm riefen. Nun, eigentlich rief nur eine von ihnen seinen Namen, und er war ziemlich sicher, dass es sich um Karen handelte. Er erkannte den vertrauten, rauen Klang ihrer Stimme. 
Diese verlogene Nutte. 
»Scheiße«, stieß er aus.
Unglaublich. 
Da wird einem Typen von einem Mädchen, das ihm wirklich etwas bedeutet, das Herz herausgerissen – wobei dieser Typ in der Vergangenheit noch nie etwas Vergleichbares erlebt hat – und die Schlampe verfügte noch nicht einmal über den Anstand, ihn sein Geschäft in Ruhe verrichten zu lassen. Angesichts der Würdelosigkeit der ganzen Angelegenheit schäumte er vor Wut. 
Warum sollte ein heißer Feger wie Karen mit einem Idioten wie Chad Robbins ins Bett steigen?
Das Ganze widersprach Shanes Weltanschauung komplett. 
Erste Regel der menschlichen Existenz: Heiße Bräute vögeln keine Computernerds. 
Mit der offensichtlichen Ausnahme von Softwaremilliardären. 
Davon abgesehen betrogen Frauen Shane Wallace nicht. Niemals. Karens Untreue war in der langen und sehr bewegten Geschichte seiner sexuellen Eroberungen absolut beispiellos. Sicher, er hatte jedes Mädchen hintergangen, das er je gebumst hatte, aber das war etwas vollkommen anderes. Männer durften das. Sie waren Sklaven des »Gebots der wahllosen Spermaverteilung«, wie sein alter Kumpel Steve Wade, Kapitän des SHS-Footballteams, es immer genannt hatte. Mit anderen Worten: Männer waren dem biologischen Trieb unterworfen, ihren Samen überall zu verspritzen. 
Mädchen konnten sich nicht auf eine derartige Ausrede berufen. Denn aufgrund des erwähnten Gebots war es völlig in Ordnung, wenn Männer untreu waren, für Frauen galt das jedoch nicht. Eine unumstößliche Tatsache.
Eine Frau wie Karen, die konnte man doch unmöglich respektieren, oder?
Shane blickte auf seinen noch immer leicht angeschwollenen Penis hinunter und verspürte einen seltenen Anflug von Scham. Nun, das Letzte, was er wollte, war, von dieser Horde Östrogenschleudern dabei ertappt zu werden, wie er sich einen runterholte. Er rappelte sich auf, zog seine Hose wieder hoch und schloss vorsichtig den Reißverschluss über seiner erschlaffenden Erektion. Seine Verlegenheit wurde umgehend von Unmut abgelöst. 
Es war allein deren Schuld, dass das passierte.
Karens Freundinnen waren einfach wahnsinnig heiß. Er hatte den Großteil des Urlaubs und die lange Rückfahrt damit zugebracht, sich vorzustellen, wie er es am liebsten mit ihnen treiben würde. Oh, er hielt sie für ignorante, politisch korrekte Schlampen, aber er verzehrte sich förmlich danach, eine von ihnen flachzulegen. Oder beide. 
Genau dieses Bild war es auch gewesen, das ihm den Rest gegeben hatte: eine lebhafte Fantasie, in der er es mit der blonden Schlampe und ihrer schwarzen Freundin gleichzeitig trieb. Die gesamte letzte Stunde der Fahrt hatte er nur auf Dreams nackte Schultern und ihren Nacken gestarrt, beides von ihrem orangefarbenen Trägershirt nur unzureichend verhüllt. Nach dem kleinen Nervenzusammenbruch von Dream hatte sich ihm unverhofft die Gelegenheit geboten, ein wenig angestauten Druck abzubauen. 
Er täuschte ein deutlich größeres emotionales Trauma vor, als er es angesichts von Chads Enthüllungen tatsächlich erlitten hatte, verschwand im Wald und entfernte sich ein wenig weiter, als eigentlich nötig gewesen wäre; nur um sicherzugehen, dass sie ihn nicht in flagranti erwischten. Er schätzte, dass es ungefähr fünf Minuten dauern würde, die Angelegenheit zu erledigen. Ein paar Minuten lang lief auch alles ganz hervorragend. Er stellte sich vor, wie die schwarze Schlampe ihm einen blies, während Dream ihre üppigen Titten in sein Gesicht presste. Dann brach plötzlich die Hölle los. 
Irgendjemand – eine Frau, dem Geräusch nach zu urteilen – erlitt tiefer im Wald allem Anschein nach Höllenqualen. Shane hatte nur einen einzigen Schrei aus dieser Richtung gehört, was ihm irgendwie seltsam vorkam. Ganz in der Nähe nahm er außerdem eine flüchtige Bewegung und das wilde Rascheln von Blättern und Zweigen wahr – und das Geräusch von etwas Riesigem, das durch das Laub stapfte. Die genaue Position war schwer zu bestimmen – nicht dass Shane auf eine Konfrontation besonders scharf gewesen wäre. Besonders deshalb nicht, weil das, was diesen entsetzlichen Lärm verursachte, aller Wahrscheinlichkeit nach auch den Schrei ausgelöst hatte. 
Shane runzelte die Stirn, als ihm bewusst wurde, dass es genau die Art von Schrei war, der ein Kinoheld ohne zu zögern nachgehen würde – ohne einen einzigen Gedanken an seine persönliche Sicherheit zu verschwenden.
Shane musste an durch Inzucht gezeugte Hinterwäldler-Psychopathen mit Jagdmessern denken. 
Okay, scheiß auf den Heldenmist!
Es war höchste Zeit, von diesem verdammt unheimlichen Ort zu verschwinden. Nachdem Shane diese Entscheidung getroffen hatte, bewegte er sich zurück in Richtung der Straße, wobei sein Verstand auf Hochtouren lief, um eine glaubwürdige Geschichte zu spinnen, die er den anderen als Ausrede für seine Feigheit auftischen konnte. 
Der Geräuschkulisse nach zu urteilen, würde das nicht allzu schwierig werden. Direkt vor ihm hörte er eine Menge Lärm. Karen schrie erneut. Die schrille Fotze. Bei Gott, mit ihr Schluss zu machen, war wirklich schon lange überfällig. Klar, ein gut aussehendes kleines Ding, aber möglicherweise neigte sich seine asiatische Phase doch allmählich dem Ende zu. 
Vielleicht würde er sich als Nächstes eine Blondine angeln. 
Eine durchgeknallte kleine Schlampe wie Dream.
Oder vielleicht sogar Dream selbst. 
Sicher, warum auch nicht – im Moment war sie auf jeden Fall leicht zu manipulieren. 
Shane war so in sich selbst und seine sexuellen Obsessionen versunken, dass er das Knacken der Zweige gar nicht richtig wahrnahm, als die Kreatur aus den Schatten auftauchte und sich vor ihm aufbaute. Sie war riesig, an die 2,50 Meter groß, und mit verfilztem, zotteligem Fell bedeckt. 
Ein Hund, dachte er. Ein genetisch mutierter, verflucht riesiger Hund.
Aber nein, diese Kreatur hatte eindeutig etwas Wölfisches an sich …
»Heilige Scheiße.« Die Worte sprudelten aus ihm heraus. »Ein verdammter Werwolf.«
Die Kreatur fletschte die Zähne und knurrte ihn an. 
Shane taumelte rückwärts, stolperte über einen Stein und knallte gegen einen Baumstamm. Er lehnte sich mit dem Rücken dagegen, während das Biest langsam näher kam. Shane wusste, dass er wegrennen sollte, aber im Moment musste er seine geistigen und körperlichen Kräfte komplett darauf verwenden, aufrecht stehen zu bleiben. Aber nicht einmal das gelang ihm: Seine Beine zitterten so stark, dass er sie nicht länger unter Kontrolle hatte. Ganz langsam rutschte er am Baumstamm hinunter. Als die Kreatur sich noch weiter näherte, erkannte er einen frischen Blutspritzer auf ihrem Fell. Shane musste sofort an den geheimnisvollen Schrei denken, den er gehört hatte, und war sicher, dass die Frau erledigt war. 
Ebenso wie er selbst, wurde ihm bewusst.
Das Biest türmte sich bedrohlich vor ihm auf, und als er seinen widerlichen Atem roch, musste er die Nase rümpfen. Das Ding stank, als gurgelte es mit abgestandenem Abwasser. Shane starrte zum breiten Maul hinauf und zuckte zusammen, als riesige Speicheltropfen auf sein Gesicht spritzten. Die Zähne, von denen das Vieh unfassbar viele hatte, sahen aus wie mehrere Reihen gezackter Messer. Gelbe Augen leuchteten schwach in der Dunkelheit. Shane murmelte ein aufrichtig reuevolles Gebet, während die Bestie langsam ihren massigen Schädel zu seiner Kehle herunterbeugte. 
Dann schien doch noch Rettung in Form von Karens nicht mehr allzu weit entfernter Stimme zu nahen. Schon komisch, dass sie plötzlich wie die Stimme eines Engels klang. Ein Engel der Barmherzigkeit. Die Kreatur riss ihren Kopf herum, als sie das Geräusch herannahender Schritte vernahm. 
Eine Stimme in Shanes Kopf flüsterte: Lauf weg, du Vollidiot!

Er musste es tun. Diese kurze Ablenkung war vielleicht die einzige Chance, die er bekam, um alles wiedergutzumachen. Er fühlte sich mit einem Mal sehr religiös und schwor Gott, ein besserer Mensch zu werden, wenn Er ihn nur heil aus dieser Sache herauskommen ließ. Und nicht nur das, er würde sich wieder mit Karen versöhnen, die eigentlich gar kein so übles Mädchen war, und …
»SHANE!« Karen kam immer näher. 
Und er hörte noch weitere Stimmen. 
Ihre Freundinnen, die sie ermahnten, vorsichtig zu sein und langsam weiterzugehen.
Drauf geschissen. 
Jetzt oder nie, Baby. Zeit für Kinohelden. 
Shane spürte, wie die Kraft und die Energie in seinen athletischen Körper zurückkehrten und durch ihn hindurchrasten, als wäre er vom Blitz getroffen worden. Er sprang auf und rannte an der verblüfften Kreatur vorbei, rannte, als gäbe es kein Morgen mehr, genau wie in seinen ruhmreichen Zeiten auf dem Footballfeld. Er erlebte einen Moment des reinen Triumphes und lachte laut, weil er wusste, dass er gewonnen hatte. 
Aber dann stürzte sich die Bestie auf ihn.
Schlitzte ihn auf und saugte ihm das Blut aus.
Der Boden schoss auf ihn zu. 
Er hörte einen dumpfen Schlag.
Ihn umfing absolute Schwärze. 
Dream wich zurück, als Karen aufschrie und sich auf die Erde warf. Sie prallte gegen Chad, der sie knurrend an der Schulter packte, um sie zurückzuhalten. Alicia rauschte an ihr vorbei auf Karen zu, die mit irrem Blick ins Leere starrte und kurz davorstand, zu hyperventilieren. Dream war schockiert über den Anblick ihrer derangierten und allem Anschein nach zu Tode erschrockenen Freundin. 
Alicia legte zaghaft eine Hand auf Karens Schulter. »Hey, Süße, beruhig dich wieder. Hol mal tief Luft und erzähl mir, was passiert ist. Hast du deinen Kerl hier draußen entdeckt?«
»Nein.« Karen wich vor ihnen zurück. »Ihr habt den Schrei doch auch gehört. Ihm ist irgendwas zugestoßen.« Ihre Stimme nahm einen leicht flehentlichen Tonfall an. »Wir müssen ihn finden.« Sie schluchzte. »Ihr müsst mir dabei helfen.«
Alicia packte sie noch fester an der Schulter. »Okay, warte mal. Wir haben den Schrei auch gehört, sicher, aber ich kann dir versichern, dass er nicht von Shane Wallace stammte.«
»Das war ganz offensichtlich der Schrei einer Frau in Not«, pflichtete Chad ihr bei. 
Alicia wandte ihren Blick nicht von Karen ab. »So sehr es mich auch schmerzt, diesem Volltrottel zuzustimmen, aber er hat recht. Dein Typ würde niemals so vor Schmerzen schreien. Er würde fluchen, dass es nur so kracht.«
»Dieser finstere Tann würde vom Echo seiner ›Wichser‹, ›Arschlöcher‹ und sämtlicher üblicher Variationen widerhallen«, steuerte Chad poetisch bei. 
Auch das beruhigte Karen kaum. »Aber ihr habt dieses … dieses Ding nicht gesehen.«
Alicia runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du, Süße?«
In Karens rastlose Augen trat nackte Angst. »Ich bin über einen Stein gestolpert.« Sie deutete auf einen Punkt in Dreams und Chads Nähe. Die beiden standen in einem kleinen Kreis aus Mondlicht, das zwischen den Bäumen hindurchschien. Die Stelle war gerade eben groß genug, um sie als Lichtung zu bezeichnen. 
»Ich hab mich praktisch selbst ausgeknockt. Ich war nicht bewusstlos, aber eine Minute lang sah ich alles ganz verschwommen. Da war … irgendwas. Etwas Großes.« Blankes Entsetzen kehrte in ihre Stimme zurück, als sie beschrieb, was vorgefallen war. »Kein Mensch. Noch nicht einmal annähernd menschlich. Aber es ging wie ein Mensch aufrecht auf zwei Beinen. Es war … es war …«
Sie begann erneut zu schluchzen. 
Chad summte leise die vertraute Titelmelodie von Akte X. 
Dream widerstand erfolgreich der Versuchung, ihm einen Ellenbogen in den Magen zu rammen, aber sie wand ihre Schulter aus seinem Griff und ging zu den anderen beiden Frauen. »Wie hat dieses Ding denn ausgesehen, Karen?«
Chad schnaubte. »Du kannst das doch nicht wirklich ernst nehmen.«
»Ignorier ihn einfach«, sagte Alicia. 
Aus Karens Augen sprach Frustration. »Ich weiß es nicht. Ich habe es weniger gesehen als vielmehr gespürt.« Sie schniefte. »Alles bestand nur aus Schatten und Formen. Aber ich habe gefühlt, dass es über mir stand. Ich konnte mit jeder Faser meines Körpers wahrnehmen, wie riesig es war. Und ich konnte seinen Atem riechen. Oh Gott …« Sie legte eine Hand auf ihren Mund. »Es ist echt unvorstellbar, was für einen widerlichen Mundgeruch der Kerl hatte.«
Sie hörten alle Chads theatralisches Seufzen. »Meine Güte. Dann sprechen wir hier also in Wahrheit von einem groß gewachsenen Einsiedler, der sich seit zehn Jahren die Zähne nicht mehr geputzt hat. Ein geistesgestörter Harlem Globetrotter vielleicht? Aber wir sprechen ganz sicher nicht von ... wie war das? ... einem Ungeheuer.« Er grinste sie spöttisch an. »Ist dir eigentlich klar, wie durchgeknallt sich das anhört, Karen?« 
Dream stieß ein entnervtes Seufzen aus. »Du wirst hier weder gebraucht noch bist du erwünscht, Chad. Eigentlich wäre es mir am liebsten, du würdest zurück zum Wagen gehen und warten, bis wir uns um Karen gekümmert haben.« Ein Anflug untypischer Grausamkeit flackerte in ihr auf und führte dazu, dass sie sprach, ohne vorher über die Härte ihrer Worte nachzudenken. »Du herzloses Stück Scheiße. Irgendwie bist du in deinem Inneren genauso hässlich geworden wie von außen.«
Dream zuckte zusammen, als sie hörte, wie Alicia erschrocken nach Luft schnappte. Sie war entsetzt über den Klang ihrer eigenen Stimme. Das war doch nicht wirklich sie gewesen, die diese verletzenden, schrecklichen Worte ausgesprochen hatte. Das konnte nicht sein. Oh, wie sich doch alles mit einem Mal verändert hatte. Eine Welle der Scham schwappte durch ihren Körper. »Es tut mir leid, Chad.«
Aber der Schaden war bereits angerichtet. 
Chad wandte seinen Blick von ihr ab. Sein Kinn zitterte. »Seht ihr, Mädels? Vielleicht ist das der Grund, warum ich sie all diese Jahre verachtet habe – unter der schönen Oberfläche lauert ein Biest. Vielleicht wusste ich die ganze Zeit, dass es da ist.« Seine Stimme brach. »Auf Wiedersehen, Dream. Ich verschwinde.«
Er drehte sich um, trat zwischen die Bäume und verschwand aus ihrem Blickfeld. 
Dreams Herz machte einen Satz. »Chad …«
»Lass ihn gehen«, meinte Alicia mit fester Stimme. »Das bloße Ausmaß dieser ganzen gestörten Beziehung macht mich ganz schwindelig. Er hat dich die ganze Nacht provoziert. Du hast die Beherrschung verloren und etwas gesagt, das eigentlich überhaupt nicht zu dir passt. Und jetzt lass es gut sein. Es gibt wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern müssen.«
Dream hielt Alicias unerschütterlichem Blick stand, fühlte sich wieder ein wenig stärker und nickte. »Okay, was jetzt?«
»Wir suchen Shane.« Karens Stimme klang entschlossen und sehr ungeduldig. »Er könnte verletzt sein. Er könnte tot sein.«
Sie wollte sich erneut in die Dunkelheit stürzen, doch Alicia hielt sie zurück. »Warte. Diesmal machen wir es richtig. Hast du eine Taschenlampe im Auto, Dream?«
Dream nickte. »Im Handschuhfach.«
»Dann hol sie, Schatz.« Alicia hielt Karens starrem Blick stand. »Wir finden deinen Kerl, aber erst, wenn sie wieder zurück ist, okay?«
Dream verschwand in Richtung Straße.
»Warte!«, rief Karen.
Dream zögerte, sah zuerst zu Alicia hinüber und schaute dann Karen an. »Ja?«
»Shane wollte nicht, dass es irgendjemand weiß, aber in seiner Tasche steckt eine Pistole. Eine Glock.« Diese Enthüllung schien ihr körperliche Schmerzen zu bereiten. »Mir ist egal, was Chad sagt, da draußen ist irgendwas.« Sie schluckte schwer. »Du solltest die Waffe mitbringen.«
Dream sah Alicia an. »Ich versteh überhaupt nichts von Waffen.«
Alicia zuckte die Achseln. »Scheiße, ich auch nicht.« In ihrer Stimme schwang Nervosität mit. »Und ich bin mir auch nicht sicher, ob wir mit Schusswaffen rumspielen sollten.«
»Shane hat mich mal zu einem Schießstand mitgenommen«, sagte Karen. Sie versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber ihre Stimme hörte sich noch immer furchtbar mitgenommen an. »Ich weiß, wie man damit umgeht.«
»Ich schau mal, ob ich sie finde«, versprach Dream.
Im Stillen fügte sie hinzu: Und dann lasse ich das gottverdammte Ding genau da, wo es ist.
Sie beschloss, die plötzlich in ihr aufkeimende Wut auf Shane für sich zu behalten. Dieses verdammte Arschloch hatte eine Schusswaffe durch mehrere Bundesstaaten kutschiert.
In ihrem Auto!
»Danke«, sagte Karen.
Dream setzte sich wieder in Richtung der Straße in Bewegung, blieb jedoch abrupt stehen, als Alicia ausrief: »Hey … hört ihr das?«
Dream runzelte die Stirn und horchte. »Was? Ich …«
Alicia brachte sie mit einem leisen »Pssst!« zum Schweigen und forderte sie dann auf: »Lauscht!«
Einen Moment lang herrschte absolute Stille.
Dann hörten sie es.
Das Geräusch von irgendetwas, das aus der Tiefe des Waldes auf sie zukam. Dream hatte mit einem Mal schreckliche Angst. Ihr rationales Ich wusste, dass es sich bei dem, was sie da hörten, vermutlich um Shane handelte, der endlich mit dem fertig war, was er erledigt hatte. Dream hatte diesbezüglich eine seltsame, beinahe übersinnliche Vorahnung, aber sie musste überrascht feststellen, dass ein Teil von ihr anfing, an Karens Geschichte von dem riesigen Monster zu glauben. Das inzwischen deutlich lautere Donnern der herannahenden Schritte erfüllte sie mit Angst und Entsetzen. Ihre Fantasie beschwor das ungemein lebendige Bild eines abscheulichen Wesens aus irgendeinem Horrorfilm herauf, das aus der Dunkelheit auftauchte, um sie alle bei lebendigem Leib aufzufressen.
Etwas trieb dort draußen sein Unwesen. Etwas sehr Ungeschicktes, dem Krach nach zu urteilen. Dann vernahm Dream ein weiteres Geräusch, das sie jedoch nicht genau einordnen konnte. Es mochte ein Stöhnen oder ein leises Knurren gewesen sein – die Art von Geräusch eben, die ein Monster von sich geben würde. 
Alle drei erschraken, als ganz in der Nähe einige Zweige knackten. 
Dream schnappte nach Luft. 
Es war sogar noch näher, als sie gedacht hatte.
Renn weg!, flehte ihre innere Stimme sie an.
Ihre Füße brachten einen oder zwei Schritte zustande, bevor die Kreatur schließlich aus der Dunkelheit auftauchte und die kleine Lichtung betrat. 
Shane. 
Nur dass er kaum wiederzuerkennen war. Von oben bis unten mit Blut überströmt. Seine Kleidung bestand nur noch aus zerrissenen Fetzen. Er taumelte auf sie zu, öffnete den Mund und versuchte, etwas zu sagen, aber es gurgelte nur Blut heraus. Er quälte sich noch einen weiteren wackeligen Schritt ab, wankte hin und her und knallte dann zu Boden. 
Karen sank neben ihm auf die Knie und weinte.
Dream hörte erneut einen Schrei.
Ihren eigenen. 




Kapitel 7
Chad war der Straße bereits mehr als eine Viertelmeile gefolgt, als die Situation, der er den Rücken gekehrt hatte, ein echtes Krisenstadium erreichte. Er marschierte mit zügigen Schritten, die Reisetasche über die rechte Schulter geworfen. Dank täglichem Training in einem Fitnessstudio ganz in seiner Nähe befand er sich in ausgezeichneter Form – ein Spaziergang in die Stadt sollte daher keine allzu große Herausforderung für ihn darstellen. 
Natürlich war er sich nicht sicher, wie weit diese theoretische Stadt entfernt lag, aber er zweifelte nicht daran, dass die nächste Oase der Zivilisation nicht mehr lange auf sich warten lassen würde. Gewiss würde er schon bald eine dieser Ansammlungen aus McDonald’s-Filialen und Holiday Inns erreichen, die entlang der wichtigsten Highways in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen verstreut lagen. Schon bald würde er um eine weitere Kurve der Straße biegen und die vertrauten goldenen Bögen erkennen, die ihm aus der Ferne entgegenleuchteten. 
Er zweifelte auch nicht daran, dass er das Richtige tat, indem er seine ehemaligen Freunde zurückließ. Der Teufel sollte sie holen, aber Alicia hatte recht – dieser Bruch war seit Langem überfällig gewesen. Er war ihnen entwachsen. Die Aussicht auf eine Zukunft ohne die Mädchen war gleichzeitig aufregend und furchteinflößend. Er würde endlich eine eigene Identität entwickeln, die nicht fast ausschließlich auf weiblichen Ansichten gründete. 
Trotzdem konnte er das Gefühl des bittersüßen Bedauerns nicht leugnen, das sich in seinem Herzen ausbreitete. Er nahm an, dass es von einer Art Trauer zeugte; von dem Verlust, den man spürte, wenn man sich von seiner Jugend verabschieden musste. Sie waren damals so gute Freunde gewesen. Auch wenn er zu Dream stets den engsten Draht gehabt hatte – er kannte auch Alicia seit der High School und Karen seit ihrem zweiten Jahr am College. 
Ein Anflug von Zweifel verlangsamte seine Schritte ein wenig. 
Tu das nicht!, ermahnte ihn eine strenge Stimme in seinem Kopf. 
Dies war die Stimme der Unabhängigkeit, wie ihm bewusst wurde. Die Stimme, die er auch vorhin gehört hatte, als er aus dem Wald gestürmt war und Dreams Worte in seinem Kopf widerhallten. Er traf wichtige Entscheidungen in seinem Leben nicht gerne auf der Grundlage emotionaler Impulse, aber er fühlte, dass es an der Zeit für einen mutigen, ungewöhnlichen Schritt war. Er hatte sich daher in den nicht abgeschlossenen Honda hineingebeugt, den Kofferraum geöffnet, seine Tasche herausgeholt und war losmarschiert. 
Diese ersten Schritte auf seinem Weg in ein neues Leben waren unheimlich berauschend gewesen. So sehr, dass er sich über diesen neuen Anflug von Zweifel fürchterlich ärgerte. Er wollte sich selbst nur allzu gerne als rechtschaffenen Menschen betrachten, aber sein Gewissen verriet ihn und erinnerte ihn an all seine beschämenden Stelldicheins mit Karen Hidecki. Die Schuld, die er all die Monate im Zaum gehalten hatte, drohte nun durch eine verschlossene Tür seines Unterbewusstseins nach außen zu drängen. Sein Gang verlangsamte sich, und ihm wurde bewusst, dass er mit dem Gedanken spielte, zum Wagen zurückzulaufen. 
Nein!, meldete sich die mahnende Stimme wütend. 
Diesmal war es beinahe ein Schreien. 
Chad beschlich der leise Verdacht, dass es sich dabei gar nicht um die Stimme der Unabhängigkeit handelte, sondern um die Manifestation intensiver emotionaler Schmerzen. Einer tiefen seelischen Verletzung. Eine Erinnerung an Dream während der High-School-Zeit drängte sich in sein Bewusstsein, wie ein Bild des Hohns, das aus den niederen Regionen seiner Seele emporkroch. 
Eines Tages nach der Schule hatte er den Fehler begangen, zu nahe am Trainingsplatz der Footballmannschaft vorbeizugehen. Er war neu an der Schule, aber bereits als Einzelgänger und Nerd abgestempelt worden. Niemand mochte ihn. Niemand redete mit ihm. Diese Art der Ausgrenzung aus der sozialen Hierarchie – er galt ja noch nicht einmal als Loser, ein Status, der ihm zumindest die anerkannte Mitgliedschaft in einer Gruppe bescheinigt hätte – hätte ihn vermutlich tiefer getroffen, wäre seine Kindheit nicht ohnehin von Unbeständigkeit geprägt gewesen. 
Sein Vater war bei der Army und sie mussten ständig umziehen. 
Während er im spätsommerlichen Sonnenlicht spazierte und dabei seine Nase in ein Taschenbuch steckte, war all dies nicht von Bedeutung. Ein paar der Footballspieler sahen, wie er den gepflasterten Weg verließ, der von der Rückseite des Schulgebäudes zur nahe gelegenen Stadtbibliothek führte. Er erreichte einen Picknicktisch, der sehr einladend auf ihn wirkte. Der Gatorade-Automat und die unzähligen Plastikbecher hätten ihm eigentlich als Warnung dienen müssen, aber er hatte nicht die geringste Ahnung von der lauernden Gefahr. Alles, was er wusste, war, dass er aufgrund der Hitze ein wenig erschöpft war und sich irgendwo für einen Moment ausruhen musste. Der Picknicktisch schien ihm dafür der ideale Ort zu sein. 
Bis unvermittelt drei sehr groß gewachsene Footballspieler vor ihm auftauchten. 
Er erinnerte sich noch daran, wie er in ihre feindseligen Gesichter geblickt und sie völlig naiv gefragt hatte: »Gibt’s irgendein Problem, Jungs?«
Einer von ihnen wiederholte seine Frage mit einem übertriebenen Lispeln: »Gibt’s ein Problem, Jungs?«
Er wollte aufstehen, aber eine große Hand hielt sein Handgelenk fest umklammert, riss seinen Arm auf seinen Rücken und zwang ihn auf die Knie. Ein weiterer Spieler baute sich vor ihm auf und ballte die Finger seiner getapeten Hand zur Faust. »Ich wette, du wolltest zuschauen, wie wir in unseren engen Trikots rumrennen, stimmt’s? Ihr verfluchten Schwuchteln macht mich ganz krank.«
Chad fing an zu weinen. »Bitte tut mir nicht weh.«
Die Tränen und sein Flehen zogen jedoch nur noch mehr hässliches Gelächter nach sich. Chad wollte um Hilfe schreien, aber wer würde ihm schon helfen? Die anderen Footballspieler? Das war nicht besonders wahrscheinlich. Die aufkeimende Hoffnungslosigkeit schien ihn zu ersticken. Er war nicht schwul. Nicht dass das eine Rolle spielte. Diese beschissenen Athleten nahmen ohnehin an, dass jeder, der auch nur ein wenig weicher wirkte, homosexuell war. Der Begriff »Toleranz« stand in keinem Sportler-Wörterbuch. Ihre soziale Ordnung war simpel und stützte sich auf ein einziges, unanfechtbares Prinzip: Die Starken der Welt existieren, um die Schwachen zu unterwerfen.
Sie waren die Starken.
Und er war definitiv der Schwache. 
Demzufolge war er am Arsch. 
Aber dann bemerkte er, dass noch jemand anwesend war. Die Haltung seiner Peiniger veränderte sich fast unmerklich, aber sie ließen noch nicht von ihm ab. Er hörte weibliche Stimmen. Eine Clique von Freundinnen vielleicht. Oder Cheerleaderinnen? Großartig – sie konnten eine ihrer Anfeuerungs-Choreografien aufführen, während die Spieler seinen Kopf abwechselnd als Sandsack benutzten. 
»Was ist denn hier los?«, hörte er eine von ihnen fragen. 
Eine langbeinige Blondine durchbrach den Kreis der Footballspieler, sah, wie sie Chad auf dem Boden festhielten, und feuerte eine beachtliche verbale Salve der Empörung ab. »Was zur Hölle treibt ihr Primaten da mit dem armen Kerl?« Sie baute sich direkt vor dem Spieler auf, der Chad auf den Boden drückte. »Lass ihn sofort los, Moose, oder ich sorge dafür, dass Mr. Chandler davon erfährt.« 
Als Chad den Namen des Schuldirektors hörte, tat sich eine neue Quelle der Furcht vor ihm auf – die Aussicht, dass sein Vater von diesem Zwischenfall erfahren könnte. Chad redete sich ein, dass sein Vater nicht die geringste Ahnung davon hatte, was für ein Außenseiter sein Sohn war, und er wollte diese Fassade eines normalen Jugendlichen verzweifelt aufrechterhalten. Von einer Gruppe Fremder verprügelt zu werden, war weitaus akzeptabler als diese schreckliche Alternative. 
Aber da wusste er auch noch nicht, dass Dream Weaver eines der beliebtesten Mädchen an seiner neuen High School war. Oder dass ihr Vater eng mit Direktor Chandler befreundet war. Daher staunte er nicht schlecht, als ihn der Footballspieler, der ihn festgehalten hatte, losließ und begann, sich ausufernd bei Dream zu entschuldigen. 
»Hey, Dream«, sagte er mit aufgesetzter guter Laune in der Stimme. »Wir wollten ihm doch nichts tun, ehrlich. Wir haben uns nur einen kleinen Spaß erlaubt und den Neuen mal ein bisschen härter rangenommen. Also entspann dich, okay? Das ist wirklich keine große Sache.«
Dream baute sich vor ihm auf. »Klar, keine große Sache. Genau wie dein Schwanz, Moose.«
Ein paar von Dreams Freundinnen johlten. 
Das Gesicht des Footballspielers färbte sich knallrot. »Komm schon, Dream, jetzt mach dich mal locker. Du weißt doch, wie das ist. Er ist ein Streber.«
»Nein, Moose, ich weiß nicht, wie das ist.« Chad hörte ihr ehrfürchtig zu und konnte nicht glauben, dass dieses Mädchen keinerlei Furcht zeigte, obwohl sie es mit einem Kerl aufnahm, der mehr als doppelt so groß war wie sie. »Aber ich weiß, dass man ein richtiger Schlappschwanz sein muss, wenn man Leute verprügelt, die kleiner sind als man selbst.«
Schon wenige Augenblicke später waren die Typen verschwunden, vollkommen eingeschüchtert von diesem unglaublichen Mädchen. 
Sie half Chad wieder auf die Beine und wischte ihm den Dreck aus dem Gesicht, schenkte ihm ein umwerfendes Lächeln und sah dabei so strahlend schön aus, dass es sein Herz auf eine Weise berührte, die er nur mit dem Gefühl vergleichen konnte, wenn er einen Sonnenuntergang am Strand beobachtete. 
Wenn er Dream ansah, ging es ihm einfach gut. Es war, als bestaunte er ein Naturwunder, wenn er in ihre Augen schaute. Er sollte schon bald feststellen, dass das zu Dreams besonderen Gaben zählte. Freundlichkeit war die Leitschnur ihres Lebens. Sie war dazu erzogen worden, die Menschen – alle Menschen – mit Anstand und Respekt zu behandeln. Es war genau diese innere Schönheit, auf die andere ansprachen, wenn ihr Zauber sie für sich einnahm. Ihre äußerliche Attraktivität verstärkte ihre bemerkenswerte Persönlichkeit dabei noch und verwandelte sie für beinahe jeden, der ihr begegnete, in eine Art Göttin. 
Chad wusste inzwischen, dass ihr Liebesleben deshalb ein einziger Scherbenhaufen war. Alles an ihr schüchterte die Männer ein, die ansonsten wahrscheinlich gut zu ihr gepasst hätten. Darum ging sie mit einer Menge unwürdiger Typen ins Bett. 
Beispielsweise mit Dan Bishop. 
Und sie krallte sich verzweifelt an der Überzeugung fest, dass er der Richtige für sie war. 
Die Erinnerung an diesen Nachmittag auf dem Trainingsplatz versetzte ihm einen Stich, als er an seine Affäre mit Karen dachte. Plötzlich traf ihn das Ausmaß seines Verrats mit voller Wucht, und ihm wurde bewusst, dass er mit seiner Enthüllung jeden einzelnen von Dreams emotionalen roten Schaltern umgelegt hatte. Allein, dass er sie als die »Passiv-Aggressive« in ihrer Freundschaft bezeichnet hatte!
Hier war sie nun also, seine Konfrontation mit sich selbst, und er konnte sie nicht länger hinauszögern. 
Er blieb stehen, stellte die Tasche auf der Straße ab und seufzte. »Ich bin so ein Arsch.«
Es war alles seine Schuld. 
Gut, aber was nun?
Ein Teil von ihm wollte zurück zum Auto rennen und Dream sein Herz ausschütten. Sie wissen lassen, wie viel sie ihm in all den Jahren wirklich bedeutet hatte. Sich so lange bei ihr entschuldigen, bis er ganz heiser war. Sich an ihrer Schulter ausheulen, während sie ihn im Arm hielt. Das konnte er tun. Sie würde ihm verzeihen. Er kannte sie viel zu gut. Aber er selbst würde sich nicht so schnell vergeben. Er hatte nur eine Option, das Richtige zu tun: Er musste Dream in Zukunft ihr eigenes Leben leben lassen. Seine gedankliche Argumentation vorhin war zwar vollkommen falsch gewesen; sie zu verlassen, war aber trotzdem die richtige Entscheidung. 
Er schnappte sich seine Reisetasche, schwang sie wieder über die Schulter und setzte sich erneut in Bewegung. Sein Gang war jedoch nicht länger beschwingt. Das schlechte Gewissen lastete auf ihm und verlangte ihm mit jedem Schritt größere Anstrengungen ab. Er hatte erst wenige Meter zurückgelegt, als er merkte, wie sich in seinem Rücken schwere Schritte auf der Straße näherten. 
Es war das Geräusch nackter Füße, die über den Asphalt tapsten. Er konnte die Eile und wilde Entschlossenheit ihres Besitzers förmlich spüren. 
Chad umklammerte den Schulterriemen seiner Reisetasche fester, bereit, sie allem und jedem ins Gesicht zu schleudern, der sich ihm näherte. Sie ließ als Waffe jedoch einiges zu wünschen übrig, da sich darin lediglich Klamotten und einige kitschige Souvenirs befanden. Nur ein Kuschelkissen hätte wohl noch weniger Durchschlagskraft besessen. 
Davonzurennen schien ihm trotzdem keine vernünftige Alternative zu sein. 
Chads Herz pochte wie wild, als es – was immer es auch sein mochte – ihn einholte. Er hörte ein feuchtes Klatschen und spürte heißen Atem in seinem Nacken. Karens vage Beschreibung eines Monsters kam ihm wieder in den Sinn und er stammelte eine stille Entschuldigung an ihre Adresse. 
Denn er musste den Verfolger nicht sehen, um zu wissen, dass er ihr unrecht getan hatte.
Ihr Monster war real. 
Und es hatte sich an seine Spur geheftet. 
Er drehte sich langsam um, während sich ein dicker Angstkloß in seiner Kehle formte und wie eine Sardine darin stecken blieb. Dann brach die hauchdünne Wand, die seinen Verstand schützte, ein, und eine lähmende Woge des Schreckens schwappte über ihn hinweg. 
Eine kurze Szene aus einem alten Film von Monty Python lief vor seinem geistigen Auge ab, während er angesichts dieser Begegnung mit dem Surrealen wie gelähmt dastand: Renn weeeeg!
Ja, in den Wald zu fliehen war möglicherweise tatsächlich die sinnvollste Idee. 
Zu dumm nur, dass er das Gefühl hatte, auf dem Asphalt förmlich festgenagelt zu sein. 
Die Kreatur lenkte seine komplette Aufmerksamkeit auf sich und löschte jegliche rationalen Gedanken aus. Sie war groß – sehr groß. Ein riesiger missgebildeter Kopf mit einem langen ledrigen Maul saß auf einem massigen Körper, der vollständig mit Fell bedeckt war und von unfassbar kräftigen Muskeln gestützt wurde. Das Biest schielte auf ihn herab und fauchte ihn durch seine unzähligen scharfen, glitzernden Zähne an. 
Speichel tropfte aus seinem Maul auf den Asphalt. 
Chad tat der Kopf weh.
Ihm war furchtbar schwindelig. 
Warum starrte es ihn lediglich an?
Wollte es mit ihm spielen?
Vielleicht. 
Das Mistvieh. 
Aber dann griff es nach ihm, streckte eine seiner unnatürlich langen, mächtigen Pranken nach ihm aus …
Chad knallte bewusstlos auf den Boden.
Die Kreatur hob seinen erschlafften Körper mühelos hoch und schleppte ihn davon. 




Kapitel 8
Eddie träumte von ungebändigten Stromschnellen, der Hitze der Sommersonne und einer kühlen Gischt, die auf sein Gesicht spritzte, während das Floß durch das tosende Flussbett taumelte. Er war mit Freunden unterwegs, die er, so kam es ihm vor, seit ewigen Zeiten nicht mehr gesehen hatte. Er träumte von Rum und ausgiebigem Sex mit einer Inselschönheit an einem karibischen Sandstrand. Dann spürte er die beruhigende Stabilität des Felsens unter seinen Händen, als er vor einer anderen exotischen Kulisse einen Gipfel erklomm. 
Und jetzt war er mit einer anderen Frau zusammen, einer atemberaubenden Blondine, die aussah, als wäre sie den Seiten einer Modezeitschrift entsprungen. Sie trug ein hauchdünnes blaues Nichts von einem Kleid, das sich aufblähte, als es von einer leichten Brise erfasst wurde, während ihr langes Haar zärtlich ihr Gesicht umwehte und der sanfte Duft des Meeres über sie hinwegstrich. Sie trat in seine offenen Arme und drückte ihn ganz fest an sich. Als sich ihre weichen Lippen berührten, erfasste ein wohliger Schauer seinen Körper. Ihre feuchte Zungenspitze drängte in seinen Mund, und ihm wurde warm ums Herz. Sie löste sich aus der Umarmung und trat ein Stück zurück.
Mein Gott, wie wunderschön sie war!
Er atmete schwer. »Ich brauche dich, Dream.«
Seine Traumfrau hieß also Dream. Das amüsierte ihn sogar hinter dem trägen Schleier des Schlafs ein wenig. Ihr Lächeln wich einem verführerischen Schmollmund, als sie begann, sich auszuziehen. »Bete mich an, Eddie.« Sie blickte gen Himmel, während sich der Wind verstärkte und ihr Haar wie das Segel eines Schiffs auf dem offenen Meer hin und her flatterte. Sie hob ihre Hände über den Kopf, als das Kleid von ihrem Körper rutschte. »Bete mich an.«
Gar kein Problem.
Eddie fiel vor ihr auf die Knie. »Oh, Dream …«
Aber etwas stimmte nicht. 
Das Blau ihrer Augen wurde von einem gelben Leuchten ersetzt, und die Farbe ihrer nackten Haut ließ sie seltsam elastisch erscheinen. Er zitterte vor Angst, als sie sich plötzlich in eine dieser grauenhaften Kreaturen zu verwandeln begann. Ihr Gesicht wurde immer länger, und er konnte mehrfach ein deutliches Knarzen hören, als sich neue Knochenmasse und Muskelstränge in ihrem Körper formten. Ihr eben noch so hübscher Kopf schwoll auf die Größe eines Halloween-Kürbisses an und aus ihrer Haut sprossen Tausende von Fellbündeln. Wie bei einem schnell wuchernden Pilzbefall. 
Die Verwandlung vom Menschen zur Bestie war abgeschlossen. 
Speichel triefte aus ihrem Mund, der sich – das ließ sich nicht beschönigen – zu einem widerlichen Maul verzerrt hatte. Sie sabberte heftig und gierte ihn an wie ein Fettsack in einem Fast-Food-Laden, der sich in Erwartung der Ankunft seines Burgers mit Pommes kaum noch beherrschen konnte. 
Eddie fand, dass jetzt ein ausgezeichneter Zeitpunkt wäre, wieder aufzuwachen. 
Er hatte ziemliches Muffensausen.
Weil ihm das alles ganz und gar nicht wie ein Traum vorkam. Nicht nur dass er wach war, nein, er stand auch Auge in Auge einem Werwolf gegenüber, der ihn verspeisen wollte, als wäre er ein Happy Meal für den kleinen Hunger zwischendurch. Das Biest hockte sich vor ihm hin, riss sein riesiges Maul sperrangelweit auf, um ihm seine mörderischen Zähne zu zeigen, knurrte und setzte zum tödlichen Sprung an.
Eddie fuhr aus dem Schlaf hoch und schnappte nach Luft.
Dann begann er zu schreien, weil es dem Ungeheuer irgendwie gelungen war, durch die Traummatrix hindurchzuschlüpfen. Es war hier bei ihm – im Kleiderschrank – und klammerte sich mit den scharfen Beißern an seiner Kehle fest, allzeit bereit, ihm das Leben aus dem Leib herauszureißen. Er tastete mit einer Hand nach seinem Hals, bis ihm bewusst wurde, dass seine Todesangst in Wahrheit von einem Fellknäuel ausgelöst worden war, kaum größer als seine Hand. 
Beschämt erstickte er seine Schreie. 
Trotzdem: Warum hatte sich die Katze so an seinen Hals geklammert? Als Eddie in die seltsam gelblichen Augen des Tiers blickte, stellte er erstaunt fest, wie sehr sie denen der Wolfsfrau aus seinem Traum ähnelten. Diese wiederum erinnerten ihn an die Augen der Formwandler, die Unten durch die Tunnel streiften. Die übliche unterschwellige Alchemie der Träume.
Genau.
Allerdings …
Er hielt das Tier von seinem Körper weg und wartete darauf, dass es sich in etwas anderes verwandelte. Eine Werkatze beispielsweise. Die Mieze fühlte sich einfach zu schwer in seiner Hand an, war in Anbetracht ihrer Größe viel stärker, als sie es hätte sein dürfen. Instinktiv umschloss er das kleine Bündel noch fester und verspürte den überwältigenden Drang, ihm den Hals umzudrehen. 
Das Tier schien seine Absicht zu spüren.
Es fauchte und versuchte, sich aus Eddies Umklammerung herauszuwinden. 
Einen Augenblick lang sah es aus, als würde es ihm aus der Hand rutschen, aber er bekam es am Hals zu fassen und würgte es. Zur Hölle mit dem Schnurrer. Er musste das verdammte Viech umbringen. 
Doch als er bereits spürte, wie der Knorpel unter seinen kräftigen Händen nachgab, wurde der Schrank von Licht durchflutet. Eddie blinzelte. Er konnte eine körperliche Präsenz wahrnehmen, die durch den Raum huschte. Panik erfasste ihn und der Drang, zu fliehen, ergriff erneut von ihm Besitz. Diesmal konnte er jedoch nirgendwohin. Der Vorhang aus Kleidern, hinter dem er sich versteckte, wurde zur Seite geschoben. Das wunderschöne stumme Mädchen starrte auf ihn herab. Ihre Augen funkelten so wütend, dass Eddie laut schluckte, dann riss sie ihm das Kätzchen aus der Hand. 
Da geht sie dahin, meine Lebensversicherung, dachte Eddie. 
Das Mädchen funkelte ihn erneut an und wandte ihre Aufmerksamkeit dann wieder der Katze zu, deren Körperhaltung sich radikal verändert hatte. Ein lautes Schnurren füllte den Raum. Das Mädchen streichelte sie liebevoll, drückte sie fest an sich und antwortete mit einem merkwürdigen Gurren.
Eddie kam ein düsterer Gedanke – er würde das Mädchen vielleicht töten müssen. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er es tat. Vielleicht mit irgendeinem stumpfen Gegenstand hier im Zimmer. Er empfand den Gedanken als abstoßend. Es war zwar durchaus möglich, dass er es tun würde – falls ihm keine andere Wahl blieb –, aber ein sehr großer Teil von ihm zweifelte daran, dass er tatsächlich dazu in der Lage war, einen anderen Menschen umzubringen. Einer Frau den Schädel einzuschlagen, besonders einer sehr jungen Frau, würde ihn auf direktem Weg in eine Liga mit so schäbigem Massenmördergesindel wie Ted Bundy und Konsorten befördern. 
Und Eddie hatte ohnehin schon einen großen Teil seiner Menschlichkeit und Selbstachtung eingebüßt. Vielen Dank auch, lieber Gastgeber!

Ihm wurde bewusst, dass das Mädchen ihn erneut anstarrte, und auf ihr Gesicht war ein Ausdruck eiskalter Berechnung getreten. Sie wirbelte abrupt auf dem Absatz herum, wobei die Schleppe ihres langen Kleids bei jeder Bewegung hin und her schwang; im nächsten Moment hatte sie sich aus dem Schrank zurückgezogen. Der Teil seines Verstands, der absolute Priorität auf das Überleben setzte, wurde in einen Zustand höchster Alarmbereitschaft versetzt. Er sollte nicht länger zögern, umgehend hinter der kleinen Schlampe herjagen und sie erledigen. 
Eddie dachte noch einen Augenblick darüber nach.
Stellte sich vor, wie er sich in bester Bundy-Manier um sie kümmerte. 
Und blieb, wo er war. 
Scheiße, er hatte es so satt, davonzurennen oder zu kämpfen. Seine wahnwitzige Flucht in die Freiheit, an einem der zahlreichen Kontrollpunkte Unten begonnen, hatte ihm einfach schon zu viel abverlangt. Allein bis hierher zu kommen, hatte schier übermenschliche Anstrengungen gekostet. Er war vollkommen ausgepowert. Ihm ging der Treibstoff aus. Darum war er auch so schnell eingenickt. Er gähnte, rieb sich seine verschlafenen Augen und lehnte sich an die Rückwand des Schranks. 
Wie lange war er weggetreten gewesen?
Zehn Minuten?
15?
Gerade eben lang genug, um in die Traumphase einzutauchen. 
Verdammt, dachte er, ich könnte direkt wieder einschlafen.

Sollte die kleine Grufti-Schlampe ruhig Verstärkung holen! 
Vielleicht tat sie ihm ja den Gefallen und brachte stattdessen ihn um, während er schlief. Eddie fühlte sich für diese letzte Begegnung mit dem Schicksal gewappnet. Er zog den ewigen Schlaf weiteren sechs – oder noch mehr – Monaten im Unten vor. 
Allmählich beschlich ihn der Verdacht, er würde das sogar einem neuerlichen Versuch vorziehen, von hier zu fliehen; vor allem deshalb, weil eine Flucht ohnehin unmöglich zu sein schien. Eddie hatte den Eindruck, wie eine Ratte in einem Labyrinth herumzuirren, während der Meister durch das Glasdach jeden einzelnen seiner Schritte beobachtete und bei jedem hoffnungslosen Anlauf, sich aus diesem Albtraum zu befreien, leise in sich hineinlachte. 
Zur Hölle mit diesem aussichtslosen Kampf!
Es war viel besser, einfach nur hier zu sitzen und auf das Unausweichliche zu warten. 
Doch während Eddie darüber sinnierte, aufzugeben, wurde er von dem Gedanken daran gequält, wie weit er schon gekommen und wie kurz er davor gestanden hatte, die Vision zurückgewonnener Freiheit in die Realität umzusetzen. Die Aussicht, jetzt aufzugeben, löste einen brennenden Schmerz in seiner Brust aus. Einen Stich des Bedauerns, der ihn ebenso verhöhnte wie die fiesen Bemerkungen der Schulhoftyrannen von früher. 
Genau, Eddie, entscheide dich wie immer für den Weg des geringsten Widerstands.
Du würdest dich sowieso nicht trauen, Selbstmord zu begehen. 
Du beschissener Feigling. 
Was soll überhaupt die ganze Aufregung?
Ist doch sowieso nur dein Leben, von dem wir hier sprechen. 
Er dachte erneut darüber nach, wie es wäre, frei zu sein. Ein freier Mann in einem freien Land. Und er dachte darüber nach, wie sehr sich alles verändern würde, wenn er dieses Ziel jemals erreichen sollte. Eins wusste er mit Sicherheit: Seine Tage in der Firma waren gezählt, ganz gleich, ob sie ihn nach seiner langen, unerklärlichen Abwesenheit wieder einstellen würden oder nicht. 
Der Gedanke daran, diesen Ort des Wahnsinns lebend zu verlassen, nur um wieder von den Mühlen der Businesswelt zermalmt zu werden, war schlicht und einfach lachhaft. Er würde sämtliche Vermögenswerte, die ihm noch geblieben waren, veräußern, seinen kompletten Privatbesitz verkaufen und sich in die weite Welt aufmachen. Jeden Sonnenaufgang und jeden Sonnenuntergang auskosten. Er würde fremde Länder in entfernten Winkeln des Globus bereisen. Und diese Inselschönheit aus seinem Traum aufspüren – oder wenigstens eine, die ihr ähnlich sah. Aber vor allem würde er nie wieder etwas als selbstverständlich erachten. 
Die Schranktür schwang erneut auf und ein Sonnenstrahl drängte sich zu ihm herein. 
Etwas Spitzes, Hartes schlug gegen sein Schienbein. 
Es fühlte sich an wie der Absatz eines Stöckelschuhs. 
»Autsch.«
Er schaute nach oben und sah das Gesicht des stummen Mädchens. 
Sie war allein. 
Wirklich eigenartig. Wo blieb die Verstärkung? Wo war Ilsa, die Herrin des Hauses? 
Warum bin ich nicht tot?, wunderte er sich. 
Das Rätsel wurde noch unergründlicher, als sie ihm mit dem Zeigefinger bedeutete, ihr zu folgen. 
Eddie räusperte sich. »Ähm … Willst du, dass ich aufstehe?«
Sie nickte.
Eddie seufzte. »Sicher, von mir aus.«
Der vage Anflug eines Lächelns huschte um ihre Mundwinkel und er konnte nicht den leisesten Hauch von Bösartigkeit darin erkennen. Sie wirbelte aus dem Zimmer und ließ Eddie mit seinen Gedanken über diese rätselhafte Wendung des Schicksals allein zurück. 
Mysteriös, dachte Eddie. 
Gott, wie er Frauen hasste, die er nicht durchschaute! 
Eddie zwängte sich aus dem Schrank und trat ins Schlafzimmer hinaus. Das Mädchen saß an einem kleinen runden Tisch in einer Ecke. Es sah zu ihm auf. Neben ihr stand ein leerer Stuhl. Eddie machte sich auf weitere seltsame Ereignisse gefasst, die möglicherweise folgen würden, und nahm neben ihr Platz. 
Auf dem Tisch lag ein Block mit rosafarbenem Mädchenbriefpapier. Der Blick der Kleinen wanderte zu dem leeren Blatt hinunter, das vor ihr lag. Sie tauchte einen Federkiel in ein Tintenfass, schüttelte ihn und begann zu schreiben. 
Eddie grunzte. »Hm … Ein Federkiel. Wie … retro.«
Er hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt – diese ganze Situation hatte inzwischen jedoch anscheinend einen Grad von Verrücktheit erreicht, der es ihm unmöglich machte, eine halbwegs intelligente Unterhaltung zu führen.
Sie schob den Block zu ihm hin, sah ihn mit fester, ernster Miene an und tippte mit der Feder auf den oberen Teil der Seite. 
Eddie las, was sie geschrieben hatte. 
DU FRAGST DICH WAHRSCHEINLICH, WARUM ICH DEN MEISTER NOCH NICHT GERUFEN HABE.
Eddie hob eine Augenbraue. »Tja, also … jetzt, wo du es erwähnst … ja.«
Sie zog den Block wieder zu sich heran und schrieb weiter. Eddie folgte den Worten, die sie mit geübten Bewegungen niederschrieb, mit seinem Blick. 
WEIL DU NICHT ZUFÄLLIG HIER BIST.
Eddie war mit einem Mal hellwach, und ihm fiel wieder ein, welcher Gedanke ihm bereits am letzten Kontrollpunkt gekommen war – dass er gezielt getrieben und nicht einfach gejagt wurde. Nun, hier kam die erste Bestätigung, dass er mit seiner Intuition in diesem Fall gar nicht so falsch gelegen hatte. 
Er versuchte, sich die Angst in der Stimme nicht anmerken zu lassen, als er sagte: »Und … warum bin ich dann hier?«
Sie tunkte den Kiel in die Tinte und schrieb ihre Antwort nieder. 
ICH HABE DICH HERGERUFEN.
Eddie starrte sie mit offenem Mund an. »Aber … warum?«
ICH BIN NOCH NICHT BEREIT, DIR DAS ANZUVERTRAUEN. 
Eddie las die Worte mit zusammengekniffenen Augen und wurde wütend. »Noch … nicht … bereit … mir … das … anzuvertrauen.« Er räusperte sich. »Also, das ist wirklich toll. Sag mir einfach Bescheid, wenn du mal eine Minute Zeit hast, um mich in das sadistische Spielchen einzuweihen, das du und dein Meister mit mir spielen.« 
Er erhob sich. 
»Ich leg mich so lange noch ein bisschen aufs Ohr.«
Sie fauchte ihn an und zeigte ihm ihre perfekten, blendend weißen Zähne – die Zähne eines Filmstars. Eddie hielt in der Bewegung inne, und seine Augen weiteten sich, weil der Anblick, der sich ihm bot, einfach nicht passen wollte. Sie war eine der bezauberndsten Frauen, die er je gesehen hatte, von einer solch anmutigen Schönheit, dass sein kleiner Soldat am liebsten sofort strammgestanden und salutiert hätte, und doch wirkte sie ungemein bösartig.
Tödlich. 
Er setzte sich wieder. 
Das wilde Funkeln wich aus ihrem Gesicht, und sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem rosafarbenen Briefpapier zu, das ihre schlanke, blasse Hand nun erneut in erstaunlicher Geschwindigkeit mit ihrer wundervoll geschwungenen Handschrift füllte. Als sie den halben Bogen beschrieben hatte, drehte sie den Block wieder zu ihm hin. 
Mit mäßigem Interesse überflog Eddie einige trockene biografische Fakten aus dem Leben des Mädchens, doch je weiter sein Blick die Zeilen hinabwanderte, desto mehr wich seine Langeweile eindeutigem Entsetzen und tiefer Betroffenheit.
Sie hieß Giselle Burkhardt und war 1973 im Alter von 17 Jahren hierhergekommen. Sie stand damals kurz vor dem High-School-Abschluss. 
An dieser Stelle hob Eddie die Augenbrauen, denn diese Informationen konnten unmöglich stimmen. Mein Gott, die Kleine sah immer noch so aus, als wäre sie 17 – und das gut 30 Jahre nach ihrer angeblichen Ankunft in der Welt des Meisters. 
Verglichen mit dem, was als Nächstes kam, war diese Pille allerdings noch leicht zu schlucken. 
Es sollte der letzte Urlaub mit ihrer Familie sein, bevor ein neuer Abschnitt in ihrem Leben begann – der Besuch eines Colleges in Neuengland. Der Wagen, in dem sie mit Eltern und jüngerem Bruder unterwegs gewesen war, bekam östlich von Chattanooga plötzlich Probleme mit dem Motor. Ihr Vater sah sich gezwungen, den Highway zu verlassen. Damit hatte eine lange Nacht des Schreckens begonnen, die mit der Verstümmelung und dem Tod ihrer Eltern endete. Man verschleppte ihren Bruder in ein anderes Zimmer, während sie in einer winzigen, niedrigen Kammer eingesperrt wurde. Dort hatte sie warten müssen, bis der Meister bereit war, mit der zweiten Phase ihrer Indoktrination zu beginnen. Miss Wickman holte sie irgendwann aus dem winzigen Raum und folterte sie, bis sie schreiend einwilligte, alles zu tun, was man von ihr verlangte, wenn ihre Qualen dadurch nur endlich ein Ende fanden. 
Sie hatten ihren Bruder zu ihr gebracht. 
Sie erinnerte sich noch daran, wie herzzerreißend tapfer er ausgesehen hatte, während er zitternd vor ihr stand.
Es war nicht leicht gewesen. 
Sie wollte, dass Eddie das verstand. 
Aber die Schmerzen waren stärker gewesen, als sie es ertragen konnte. Und eine Weigerung, ihre Befehle zu befolgen, hätte weitere Schmerzen nach sich gezogen; ebenso grausam wie die, die sie bereits durchgestanden hatte – wenn nicht sogar noch schlimmer. Das war ihr vollkommen klar gewesen.
Sie weigerte sich nicht. 
Miss Wickman hatte Giselle ein scharfes Rasiermesser gereicht. 
Giselle musste damit ihren Bruder behandeln.

Sehr lange und ausgiebig.
Und ihm dann den Rest geben.
»Oh, mein Gott«, stieß Eddie aus, als er beim Lesen an dieser Stelle ankam. »Heilige verfluchte Scheiße …«
ICH HABE MEINEN BRUDER UMGEBRACHT, begann der letzte Abschnitt ihres Berichts. DER MEISTER HAT AUF MEINEN STOFFWECHSEL EINGEWIRKT, UM DEN ALTERUNGSPROZESS AUFZUHALTEN, DAMIT ICH IHM HIER BIS IN ALLE EWIGKEIT ALS LEHRLING DIENEN KANN. ICH HABE IHM GUTE DIENSTE ERWIESEN. SO GUTE, DASS ICH IHN TÄUSCHEN KONNTE. ICH HABE DREI JAHRZEHNTE LANG DARAUF GEWARTET, ABBITTE FÜR MEINE SÜNDEN LEISTEN ZU KÖNNEN. JETZT STEHT DIE ZEIT DER ABBITTE UNMITTELBAR BEVOR.
Eddie starrte noch einen Augenblick lang wie gebannt auf die verstörenden Worte, entsetzt über die Grausamkeiten, die sie andeuteten, ehe er sich schließlich zwang, den Blick abzuwenden. Er wollte Giselle nicht ansehen, wollte nicht in diese dunklen Augen schauen müssen. Er konnte spüren, wie sie ihn durchdringend musterte, ihn betrachtete und einzuschätzen versuchte. Er ließ seinen Blick durch das Zimmer wandern, suchte nach etwas, irgendetwas, das ihn ablenken konnte – und bemerkte, dass die Katze verschwunden war. 
Er sah Giselle noch immer nicht an, als er fragte: »Was ist mit deinem kleinen Stubentiger passiert?« 
Giselle schlug eine neue Seite des Blocks auf und schrieb: WEG.
Eddie runzelte die Stirn. »Weg?«
Sie führte aus: DIE KATZE IST EIN FORMWANDLER, WENN AUCH EIN ETWAS HÖHER ENTWICKELTES EXEMPLAR DIESER SPEZIES. SIE IST MEIN PERSÖNLICHER BOTE – UND MEIN SPION.
Ein Formwandler.
Klar, natürlich. 
Eddie war Unten bislang nur den Möchtegern-Lon-Chaneys mit ihrem Talent zur Verwandlung begegnet, aber er erinnerte sich noch gut an seinen Kampf mit der Kreatur im Kleiderschrank und wusste, dass das Mädchen die Wahrheit sagte. 
Nun fühlte sich Eddie endlich in der Lage, ihren Blick zu erwidern. »Was ist passiert … Warst du schon immer stumm?«
Sie kritzelte ein einziges wütendes Wort in Großbuchstaben auf den Block: NEIN.
Eddie zuckte zusammen. »Der Meister? Er …«
Sie schrieb: ICH WAR EIN WILDER, LAUTER TEENAGER. ER HAT MIR DIE STIMME GENOMMEN, UM MIR DEUTLICH ZU MACHEN, DASS ICH TROTZ MEINER BESONDEREN STELLUNG ALS PERSÖNLICHE SCHÜLERIN NICHT VOR SEINEN STRAFEN SICHER BIN. ER WEIDET SICH FÖRMLICH AN KLEINEN GRAUSAMKEITEN WIE DIESER. 
Eddie schüttelte den Kopf. »Das ist echt total krank, Giselle.«
ES WAR EINE WERTVOLLE LEKTION, schrieb sie. ICH HABE GELERNT, GEDULDIG ZU SEIN. ICH HABE GELERNT, NACHZUDENKEN. ICH BIN SEITDEM STÄRKER IN MICH GEKEHRT UND HABE MICH AUF MEINE GEISTIGEN STÄRKEN BESONNEN. ICH MUSS DIR NOCH SEHR VIEL ERZÄHLEN. ABER ZUERST MUSST AUCH DU EINE WICHTIGE LEKTION LERNEN.
Eddie spannte sich an. »Hey, warte mal …«
Sie schrieb noch immer: DU MUSST DEINE GRENZEN KENNEN. DEINEN PLATZ IN DER HIERARCHIE. BEIM LETZTEN MAL HABE ICH DICH GEWÄHREN LASSEN, ABER DU KANNST MICH NICHT ÜBERWÄLTIGEN. 
Eddie schob seinen Stuhl von ihr weg. 
»Giselle …«
Sie packte ihn mit erstaunlicher Kraft am Handgelenk. Eddie versuchte, sich loszureißen, aber sie hielt ihn ganz fest – und allem Anschein nach kostete sie das nicht die geringste Mühe. Sie verstärkte ganz langsam den Druck, bis er spüren konnte, wie seine Knochen aneinanderrieben. Seine Augenwinkel füllten sich mit Tränen. Sie lockerte ihren Griff auch dann nicht, als sie aufstand und ihn vom Tisch wegzerrte. Er stolperte neben ihr her, während sie ihn zum Bett hinüberführte. Am unteren Ende der Matratze riss sie ihn herum, drängte ihre gespreizten Handflächen vor seine Brust und schubste ihn mit all ihrer beachtlichen Kraft auf das Bett. 
Eddie segelte rückwärts durch die Luft und hatte einen Augenblick lang das Gefühl, ertrinken zu müssen, als er in der weichen Daunendecke versank. Das Mädchen kletterte ins Bett und baute sich neben ihm auf. Sie stupste ihn mit der Spitze ihres Stöckelschuhs an und zwang ihn in Richtung des Kopfteils. Eddie rutschte rückwärts – viel zu eingeschüchtert, um etwas anderes zu tun, als ihren Befehlen zu folgen. Die Zurschaustellung ihrer Stärke hatte ihm Angst eingejagt – so viel Kraft in einem derart zierlichen Körper. 
Seine Augen klebten förmlich an ihrem Gesicht – ihrem wunderschönen, grausamen Gesicht. 
Er spürte, wie die Falten ihres langen Kleides über seinen nackten Oberkörper streiften, als sie jeweils einen Fuß links und rechts neben ihn stellte. Sie näherte sich dem Kopfteil, und samtene Dunkelheit umhüllte ihn. 
Im nächsten Augenblick blieb ihm die Luft weg. 




Kapitel 9
Dream eilte zu Karen hinüber, kniete sich neben sie und legte einen Arm um ihre zitternden Schultern. Karen drehte sich in die Umarmung ihrer Freundin, klammerte sich am dünnen Stoff des Tops fest und begann, noch heftiger zu schluchzen. Dream wiegte Karens Kopf an ihrer Brust, und als sie die Nässe ihrer Tränen spürte, wurden auch ihre eigenen Augen feucht. Sie strich Karen sanft übers Haar und versuchte, sie zu beruhigen, wobei ihr bewusst war, dass die gurrenden Laute, die sie dabei instinktiv machte, kaum weiterhalfen. 
Alicias Gesichtsausdruck wirkte höchst konzentriert, als sie Shanes schlaffes rechtes Handgelenk anhob, um den Puls zu fühlen. Kurz darauf gab sie es wieder frei und beugte sich über sein Gesicht. Dream war sich nicht ganz sicher, wonach Alicia suchte, aber irgendetwas in den Augen ihrer Freundin verriet ihr, dass sie es nicht fand. Alicia presste zwei Finger an Shanes Kehle, wartete kurz, runzelte die Stirn und seufzte. Sie blickte Dream in die Augen, die mit hochgezogener Augenbraue stumm die drängende Frage stellte. 
Ist er …?
Alicia antwortete mit einem müden Kopfnicken. 
Ja.
Eine Träne kullerte über Dreams Wange.
Alles meine Schuld, dachte sie. 
Sie war diesen blöden Umweg gefahren, weil sie eine komplette Versagerin war. Die Erinnerung an die angespannte Situation im Auto, die drohte, völlig aus dem Ruder zu laufen, kurz bevor sie entschieden hatte, vom Interstate abzufahren, war für den Moment aus ihrem Gedächtnis gelöscht. Alles, was sie wusste, war, dass aufgrund ihrer Dummheit ein Mensch sein Leben verloren hatte. Sie war nichts weiter als ein wertloses Stück Scheiße. Wenn … wenn …
Wenn ich es damals doch nur richtig gemacht hätte!, gelangte sie zu einer unausweichlichen Schlussfolgerung. 
Bei diesem Gedanken kribbelte die Narbe rund um ihr linkes Handgelenk. In ihrer Erinnerung spürte sie noch einmal, wie die Klinge in ihre Haut eindrang. Sie hatte Schmerzen empfunden, ja, intensive Schmerzen, aber auch eine gewisse Erleichterung. Eine immense Erleichterung sogar. Ein Gefühl von freiem Fall, aus großer Höhe in die Tiefe zu stürzen, gefolgt von der süßen Erlösung der Bewusstlosigkeit. 
Wenn …
Dreams Tränen bahnten sich jetzt ungehindert den Weg. 
Sie machte erneut ein beruhigendes Geräusch, schlang einen Arm um Karens Hals und zog sie ganz sanft in eine sitzende Position. Sie legte eine Hand unter das Kinn der Freundin, schob deren Kopf hoch und verkündete: »Ich möchte, dass du jetzt aufstehst, Süße, okay?«
Karen ließ die Schultern sinken. »Shane …«
»Ich weiß, Süße, ich weiß …« Sie blickte auf den zerfetzten Körper ihres Altersgenossen, zuckte zusammen, als sich in ihrer Kehle ein Anflug von Übelkeit regte, und konzentrierte sich dann wieder auf Karen. »Er ruht sich nur ein bisschen aus.«
»Ja, ganz genau«, fügte Alicia hinzu und nahm Dream die verbale Verantwortung ab. »Er ruht sich aus. Wir holen ganz bald Hilfe für ihn, aber zuerst müssen wir von hier verschwinden.« Ein gezwungenes Lächeln umspielte ihren Mund. »Okay, Liebes?«
Karen schluckte leer, seufzte und sah die beiden anderen abwechselnd an. Dream und Alicia verspürten einen Anflug von Scham, als sie das verzweifelte Flehen in den Augen der jungen Frau sahen. »Behandelt mich nicht wie ein Kind.« Sie schniefte. »Ich weiß, dass er tot ist.«
Sie versuchte aufzustehen. »Ooh …«
Dream und Alicia fingen sie auf, als sie kurz das Gleichgewicht verlor, stützten sie, bis sie wieder aus eigener Kraft aufrecht stand und führten Karen zum Wagen zurück. Als sie den Wald hinter sich zurückließen, hörte Dream ein Geräusch aus Richtung der Bäume. Eine Art Schleichen. Sie riskierte einen kurzen Blick, nahm im Augenwinkel einen flackernden Schatten wahr, schnappte nach Luft und stolperte über einen Stein. Die beiden anderen schrien auf, als sie nach vorne kippte und den Abhang hinunterpurzelte. 
Im Graben nahm ihr unkontrollierter Abstieg schließlich ein schmerzhaftes, jähes Ende. Ihr Körper war von Prellungen und Kratzern übersät, und ihr tat alles weh. Sie versuchte, sich zu bewegen, aber ein brutales Brennen schoss wie ein Blitzschlag durch ihren Körper. Sie stieß erneut einen Schrei aus, und als sie aufschaute, sah sie, wie eine vollkommen panische Alicia neben ihr kniete. 
»Gottverdammt noch mal, Dream, du willst wohl, dass ich ’nen Herzinfarkt kriege, was?«
Dream zuckte zusammen, als sie versuchte, in Richtung der dunklen Bäume zu nicken. »Ich hab da hinten irgendwas gesehen, Alicia. Ich hab mich umgedreht und … irgendwas gesehen.«
Die Erinnerung ließ sie erschaudern. 
Alicia runzelte die Stirn. »Was?« Sie bedachte erst die Bäume und dann Dream mit einem langen Blick. »Was hast du gesehen?«
»Dasselbe wie ich.«
Ihre Köpfe zuckten zu Karen herum, die inzwischen auf der Leitplanke hockte, auf die Baumreihen starrte – auf die grüne Mauer, die ihnen jetzt vorkam wie eine Demarkationslinie zwischen der gesunden, realen Welt und dem Reich der Albträume. 
Ihre Stimme klang weit entfernt, verträumt und entrückt. »Das Ding, das Shane erwischt hat. Ein waschechtes Monster mit allen Schikanen.«
Alicia seufzte. »Mein Gott …«
Dream umklammerte Alicias Handgelenk. »Vielleicht hat sie ja recht.« Die Skepsis ihrer Freundin war offensichtlich, aber Dream blieb beharrlich. »Vielleicht aber auch nicht. Jedenfalls treibt sich da draußen etwas herum. Etwas, das sich nicht sofort aus dem Staub gemacht hat, nachdem es mit Shane fertig war.«
Alicias Blick wanderte wieder zu den Bäumen hinüber. »Scheiße.« Sie schluckte und fixierte Dream mit ernster Miene. »Ich glaube nicht an Monster, Mädels, aber ich glaube an durchgeknallte Hundekiller. Vielleicht ist da draußen ja wirklich eine Art Hannibal Lecter auf der Pirsch. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich möchte ganz sicher nicht die nächste Kerbe in seinem Messergriff sein.«
Dream erkannte die Logik hinter Alicias Worten. Ihre Theorie ergab eindeutig mehr Sinn als die Vorstellung von einem übernatürlichen, abscheulichen Biest. Trotzdem war da etwas in der Erinnerung an dieses Wesen, das sie nur aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte. Etwas, das über logische oder rationale Erklärungsversuche nur verächtlich lachen konnte. Dieser vorbeihuschende Schatten trug dazu bei, dass die Existenz eines Monsters in Dreams Herzen zu eiskalter Gewissheit wurde. 
Sie hielt Alicias Handgelenk weiter fest umklammert und rappelte sich hoch. Dreck und dornige Zweige purzelten herunter, und diverse Körperteile protestierten heftig. Alicia schrie auf, überrascht von der plötzlichen Bewegung, aber es gelang Dream trotzdem, sich aufzurichten. Sie zerrte Alicia in Richtung der Leitplanke. Die Freundin stolperte unkoordiniert neben ihr her und protestierte bei jedem Schritt lautstark. 
»Hey! Mist … bleib stehen …« Sie geriet erneut ins Stolpern, aber Dream machte ihren Arm ganz steif und fing sie auf. »Meine Güte … Was ist denn in dich gefahren?«
Im nächsten Moment erreichten sie die Leitplanke und postierten sich links und rechts neben Karen, die mit ihrem entrückten Gesichtsausdruck jedem Kriegsveteranen alle Ehre gemacht hätte: Es war der leere, starre Blick eines Menschen, der direkt durch das Tor der Hölle marschiert war, gegen Dämonen gekämpft und es trotzdem irgendwie geschafft hat, körperlich unversehrt aus dem ganzen Schlamassel herauszukommen. Von Karens Verstand, der offensichtlich völlig lädiert war, konnte man das nicht unbedingt behaupten.
Ihre Augen spiegelten das Lächeln nicht wider, das sie den beiden schenkte. »Monster«, stieß sie aus. Sie schlang die Arme eng um ihren zitternden Körper. »Ich kann spüren, dass sie uns beobachten. Spürt ihr das denn nicht auch?«
Dream warf Alicia einen Blick zu. »Es ist mir egal, wer von euch beiden recht hat. Alles, was ich weiß, ist, dass unsere Chance, hier lebend rauszukommen, von Sekunde zu Sekunde weiter schrumpft. Wir sollten verdammt noch mal schnellstens von hier verschwinden, Mädels.«
Alicia grummelte: »Seh ich vielleicht aus, als wollte ich mich beschweren? Lasst uns abhauen.« 
Sie kletterten über die Leitplanke und bewegten sich auf das leere Auto zu. Der Kofferraum stand offen und Dreams Schlüssel baumelten im Schloss. Dream bemerkte, dass ihre Freundin ein wenig abwesend wirkte. »Alicia?«
Alicia blinzelte. »Ja?«
Dream gab sich Mühe, beiläufig zu klingen, als sie sagte: »Setz Karen in den Wagen. Ich muss noch was aus dem Kofferraum holen.«
Alicia zuckte mit den Schultern. »Klar.«
Alle vier Türen des Accord standen offen und die Innenbeleuchtung brannte. Im düsteren Mondlicht wirkte das leere Auto wie ein verlassenes Raumschiff. Alicia kümmerte sich um Karen, die wieder irgendetwas von Monstern brabbelte, während Dream zum offenen Kofferraum ging und den Inhalt inspizierte. Shanes Eddie-Bauer-Tasche lag hinter Alicias abgewetztem grünem Koffer in der Ecke. 
Dreams Herz raste, als sie nach der Tasche griff. Sie lugte über die offene Kofferraumklappe, wo Alicia neben Karen, die allem Anschein nach erneut beruhigt werden musste, auf dem Rücksitz Platz genommen hatte. Dream entspannte sich ein wenig, öffnete den Reißverschluss und begann, Shanes Sachen zu durchwühlen.
Im Inneren befand sich eine Ansammlung typischer Ferienklamotten, die von Hawaiihemden und Sandalen bis hin zu hässlichen Boxershorts mit Blumenmustern und weiten Cargopants reichte. In einer Seitentasche fand sie ein Pornoheft, das sich ausschließlich Mädchen widmete, die es mit anderen Mädchen trieben. Arme Karen. Der tote Mistkerl hatte ihre Trauer nicht verdient. Dream wurde sich einer unangenehmen Tatsache bewusst: Die Art und Weise, wie Shane gestorben war, machte ihr mehr zu schaffen als der Tod selbst. 
Sie wartete auf einen Anflug von Schuld.
Sie seufzte. 
Es kam keiner. 
Pfeift auf die düsteren Schattenwesen, die in den Wäldern umherstreifen, dachte sie. Das wahre Monster ist mitten unter euch, Mädels. 
Die Waffe steckte in derselben Seitentasche wie das Schmuddelheft. Dream zog sie vorsichtig heraus, legte sie vorsichtig in den Kofferraum, ratschte den Reißverschluss von Shanes Tasche zu, verstaute sie wieder, öffnete ihre eigene und begrub die Glock unter einem Haufen dünner Tops und Slips. Nachdem sie die Tasche sorgfältig verschlossen hatte, zog sie den Schlüssel aus dem Kofferraumschloss und stieg in den Wagen. 
»Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«, wollte Alicia wissen. 
Dream bildete sich ein, einen anklagenden Tonfall in der Stimme ihrer Freundin zu erkennen. Alicia war nicht dumm. Sie wusste, wie verletzlich Dream war, und sie erinnerte sich ganz sicher noch an Karens Bemerkung über die Waffe. Es war eine einfache Gleichung: Selbstmordgefährdete Freundin plus Verfügbarkeit einer tödlichen Waffe ergibt jede Menge Ärger.
»Nein.« Dream ließ den Motor an. »Ich habe nach Shanes Waffe gesucht.« Sie staunte selbst darüber, wie gut es ihr gelang, ihre Stimme fest klingen zu lassen, als sie die Lüge noch ein wenig ausschmückte. »Ich dachte, wir könnten sie gut gebrauchen, aber ich hab sie nicht gleich gefunden und es aufgegeben.«
Sie legte den Gang ein und lenkte den Wagen vom Seitenstreifen zurück auf die Fahrbahn. 
»Gut, okay«, grummelte Alicia.
Nach all den Jahren durchschaute Dream Alicia ziemlich gut. Sie nahm Dream ihre Geschichte zwar nicht hundertprozentig ab, aber sie war deswegen nicht allzu beunruhigt. Vielleicht war sie einfach nur zu müde, ihre Skepsis offen zu äußern. Was auch immer der Grund dafür war, sie hatte allem Anschein nach nicht die Absicht, Dream deswegen verbal in die Mangel zu nehmen. 
Dream entspannte sich ein wenig.
Jetzt schien alles gut zu werden.
Sie würden schon bald eine Polizeistation erreichen und Shanes Tod dort melden, um sich anschließend in ein gemütliches Hotelzimmer zurückzuziehen und in Ruhe zu verschnaufen. Dort, endlich allein, würde sie die Tasche öffnen und sich ihrem Schicksal stellen. 
Sie fuhr in die Nacht hinein.
Und versuchte, sich auszumalen, wie es sich anfühlen mochte, endlich frei zu sein. 




Kapitel 10
Der Formwandler trat zwischen den Bäumen hervor und inspizierte die Zufahrtsstraße, die zum Haupteingang des Tunnels nach Unten führte. Es gab keinerlei Anzeichen für die Aktivitäten anderer Formwandler in unmittelbarer Umgebung, also lief er auf die Straße, schwang sich seine bewusstlose menschliche Last über die Schulter und rannte los. 
Er erlebte eine Art Gefühlsecho aus einem anderen Leben. Aus seinem Leben vor der Verwandlung. Jener Zeit, bevor er in dieses Reich der seltsamen Kreaturen und dunklen Mächte gekommen war. Ein Land, in dem er ein vollkommen anderes Dasein fristete als früher. Hier streifte er durch die gespenstischen Spukwälder, jagte und ernährte sich nach uralter Tradition, indem er das Fleisch unglücklicher Wanderer verspeiste, die sich an diesen Ort verirrten. Es war ein ursprüngliches, sinnliches Dasein, auf wilde und seltsam wunderbare Weise erfüllend. Er liebte den Geschmack von rohem Fleisch, von frischem Blut, das aus zerfetzten Arterien in seinen Rachen gluckerte. 
Ja!
Das grandiose Hochgefühl, sich einem Blutrausch hinzugeben, war ein Vergnügen, das sich mit keinem anderen vergleichen ließ. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihn, als ihm bewusst wurde, dass er gerade zum letzten Mal menschliches Fleisch genossen hatte. Er bedauerte zutiefst, dass sich seine Zeit in diesem nächtlichen Wunderland dem Ende entgegenneigte, aber diese Existenzangst wurde durch das Versprechen auf einen neuen, noch besseren Platz gemildert. Eine höhere Sphäre außerhalb dieses greifbaren Reiches. Ein Paradies. Das Wort drang aus einem lange Zeit schlummernden Gedächtnisspeicher zu ihm, jenem Reservoir des menschlichen Wissens, das er seit seiner Verwandlung so gut wie gar nicht mehr angezapft hatte.
Das Paradies.
Jener Ort, den Die Andere ihm versprochen hatte. 
Sie war eines Nachts im Wald zu ihm gekommen, nackt und unirdisch schön, und ihre langen, rabenschwarzen Haare hatten sich über ihre milchweißen Brüste ergossen. Sie trat auf die Lichtung, auf der er sein jüngstes Mahl verspeist hatte: den Unterarm eines Mannes, dessen Eingeweide dampfend auf dem Waldboden vor ihm lagen. Er hatte das erwartete Brennen neu aufflammenden Hungers nicht verspürt, und ihm wurde schon bald bewusst, weshalb – die Frau, Die Andere, war nicht menschlich. 
Nicht mehr.
Der Meister hatte sie verwandelt.
Ihre dunklen Augen machten ihm Angst. Er wollte seine Beute fallen lassen und einfach davonrennen, tief in die Wälder eintauchen und das Bild der fesselnden Erscheinung dieser Frau aus seinem Gedächtnis tilgen. Die meiste Zeit ließ er sich allein von seinem Instinkt leiten, von seinen uralten, ursprünglichen Trieben, aber die Frau strahlte eine Kraft aus, die all das auslöschte. Sie zerstörte jegliche Befähigung und jeden Wunsch, gegen sie anzukämpfen oder sich ihrem Willen zu widersetzen, restlos. 
Sie war beinahe genauso mächtig wie der Meister. 
Und er gehörte von jenem Moment an ganz ihr, als sie dank ihrer Macht in seinen Verstand eindrang und ihm in einer Sprache, die nur aus Bildern bestand, mitteilte, was sie von ihm verlangte. Ihn mit Visionen einer derart süßen Belohnung verführte, dass seine Angst vor dem Zorn des Meisters fast restlos verflog. 
Sie nahm ihn auf dem weichen Waldboden.
Hatte ihn mit ihrem Sexzauber betört und genötigt. 
Und ihm für eine Weile seine menschliche Gestalt zurückgegeben. 
Trotzdem hatte er im Augenblick des Höhepunkts laut aufgeschrien und wie die wilde Bestie, in die er sich schon bald wieder verwandeln würde, immer wieder heftig in sie hineingestoßen. Das Gefühl, das er dabei empfunden hatte, war ungleich köstlicher gewesen als der Geschmack von warmem Blut in seinem Mund. Besser als irgendetwas sonst auf der Welt.
Und das war erst der Anfang gewesen.
Auch das hatte sie ihm eindrucksvoll demonstriert. 
Es war eine Verheißung sämtlicher Wunder gewesen, die noch folgen würden. 
Ein erster Blick ins Paradies. 
Ein Blick, der es ihm ermöglichte, das düstere Gefühl des Verlustes beiseitezuschieben und ohne zu zögern in die Tunnelöffnung einzutauchen. Seine langen Beine trugen ihn mit einer Geschwindigkeit durch den Tunnel, von der selbst der schnellste Mensch der Welt nur träumen konnte, und brachten ihn tief unter die Erdoberfläche. Er kannte diesen Tunnel ebenso gut wie sein Jagdrevier dort oben, und er bewegte sich leichtfüßig durch die undurchdringliche Schwärze, ohne auch nur ein einziges Mal zu stolpern. 
Immer tiefer stieg er hinab.
Sein Mitreisender schwebte leicht wie eine Feder auf seiner Schulter. 
Tiefer.
Tiefer.
Tiefer. 
Bis er eine Biegung erreichte und einen Lichtschein sah. Das Licht erhellte ein von Maschendrahtzäunen umgebenes Gebäude. Vor dem offenen Tor erwartete ihn ein Mensch. Die Nasenlöcher des Formwandlers zuckten und sein Mund füllte sich mit Speichel, aber er wusste, dass er diesen Menschen nicht essen durfte. Die Andere verlangte, dass er sich seinem natürlichen Drang widersetzte. Der Mensch, ein Mann, der die militaristische Uniform der Polizeikräfte von Unten trug, richtete den Kegel einer Taschenlampe auf ihn. 
Der Gesichtsausdruck des Mannes verfinsterte sich. »Du kommst spät.«
Er wandte sich vom Formwandler ab. 
»Hier entlang.«
Der Formwandler folgte dem Wachmann zunächst durch das Tor und dann durch eine offene Tür ins Gebäude. Der Mann führte ihn durch einen langen Korridor, dann durch einen kürzeren, an dessen Ende sich eine kleine Zelle befand. Dann nahm er einen großen Schlüsselring von seinem Gürtel, wählte einen aus und versenkte ihn im Schloss der Zellentür. Er zog sie auf und winkte dem Formwandler, ihm zu folgen. 
Im Inneren erwartete ihn ein weiterer Mensch. Eine Frau. Stark und gesund. Sie saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einer Pritsche, blickte aber nicht auf, ihr Gesicht ein Musterbeispiel für absolutes Desinteresse. Heißer Sabber tropfte aus dem Mund des Formwandlers und er starrte den köstlichen Snack länger an als angemessen. 
Der Wachmann schubste ihn mit der Taschenlampe an. »Hier rüber.«
Der Formwandler legte den bewusstlosen Mann auf einer leeren Pritsche ab, gaffte erneut die Frau an, welche die Anwesenheit ihres neuen Zellengenossen noch immer keines Blickes gewürdigt hatte, und folgte dem Aufseher dann aus der Zelle. Dieser donnerte die Tür ins Schloss und führte die Kreatur wieder aus dem Gebäude hinaus. 
Der Formwandler war glücklich.
Er hatte den Befehl von Der Anderen befolgt.
Das Paradies war ihm sicher. 
Er dachte an diesen wunderbaren Ort und seine Belohnung, als eine Kugel aus der Handfeuerwaffe des Wachmanns einen großen Fetzen aus seinem Kopf herausriss. 
Der Wachmann seufzte und steckte die Waffe zurück ins Halfter. »Tut mir leid, Kumpel.«
Er bedauerte, dass er das arme, verblendete Ding hatte umbringen müssen, aber er tröstete sich selbst mit dem Wissen, dass es sein Leben für einen höheren Zweck geopfert hatte. 
Er stieß erneut einen Seufzer aus.
Und machte sich daran, den Kadaver außer Sichtweite zu schaffen. 
Chad kam langsam wieder zu sich. Sein schmerzender Kopf schwirrte, angefüllt mit albtraumhaften Bildern, die unmöglich real sein konnten. Er erblickte eine Kreatur, die gar nicht existieren sollte, ein entsetzliches, knurrendes Biest, das aussah wie ein Werwolf. 
Was nicht möglich war, weil Werwölfe nicht existierten. 
Nur dass sie, nun ja, eben doch existierten. Allem Anschein nach. 
Seine letzte bewusste Erinnerung betraf dieses Biest, das sein langes Maul öffnete und ihm eine furchteinflößende Anzahl extrem scharfer Reißzähne zeigte. Alles, was danach passiert war, lag in völlige Dunkelheit gehüllt. Jene leere, ewige Dunkelheit, die einen im Augenblick des Todes heimsuchte. 
Aber er war nicht tot. 
Was nichts weniger als einem verfickten Wunder gleichkam. 
Er spürte etwas Festes unter sich, irgendein gepolstertes, ungemütliches Teil, das ihn an Schlafsäle und Campingausflüge denken ließ. Ein körperlich greifbarer Beweis dafür, dass er noch immer unter den Lebenden weilte. Er öffnete blinzelnd die Augen und bemerkte, dass er ausgestreckt auf einer Pritsche in einer spärlich beleuchteten Zelle lag. 
Ein Graffito zierte eine der Wände, ein einfacher Schriftzug, der lediglich aus zwei Worten bestand: LAZARUS RETTET. Über ihm befand sich eine weitere Liege, an der Wand gegenüber ein identisches Pritschenpaar. Stockbetten. Er hatte seit zwei furchtbaren Wochen in einem Sommerlager der Junior High nicht mehr in einem Etagenbett geschlafen. Von der Decke baumelte eine nackte Glühbirne, die knisterte und knackte und Schatten wie epileptische Gespenster durch den Raum huschen ließ. 
Und er hatte Gesellschaft. 
Eine schlanke Frau, die nichts als einen ledernen Lendenschurz und ein passendes Oberteil trug, tigerte ruhelos in der Zelle auf und ab. Sie hatte strähniges braunes Haar und trug Sandalen mit dünnen Sohlen, die auf den Zementfußboden klatschten. An ihrem Hals war eine Tätowierung sichtbar, die vage an Kettenglieder erinnerte. 
Aus ihrer unmittelbaren Umgebung drang ein unangenehmer Geruch zu Chad herüber. Er überlagerte zwar nicht alles, war aber so deutlich wahrnehmbar, dass er beinahe eine physische Präsenz in der Zelle darstellte. Sie roch wie eine Obdachlose, die bereits seit vielen Jahren auf der Straße lebt. Dafür schienen ihre langen Beine äußerst wohlgeformt und muskulös zu sein. Ihr Bauch war flach, ihre Brüste üppig, und ihr Outfit hätte gut zu einem Flüchtling in einem Science-Fiction-Film gepasst. Sie kam ihm vor wie eine Kriegerbraut aus einer postapokalyptischen Welt. 
Als sie bemerkte, dass er aufgewacht war, blieb sie stehen und starrte ihn an. Ihre lebendigen grünen Augen ließen sie umso exotischer erscheinen. »Ich werd hier nicht lange um den heißen Brei rumreden, Frischling – wenn du noch irgendwas Wertvolles mit dir herumträgst, gib’s besser her.«
Chad schwang seine Beine über die Bettkante und hockte sich auf den Rand der Pritsche. Er fühlte sich schwach und erschöpft, als hätte er den ganzen Tag lang schwere körperliche Arbeit verrichtet. 
»Warte, einen Augenblick. Hast du gerade gesagt …«, protestierte er. 
Im nächsten Moment hatte sie ihn mit beiden Händen am T-Shirt gepackt und mühelos von der Pritsche gehoben. »Halt’s Maul!« Sie schüttelte ihn so heftig, dass Chad Angst hatte, sein Kopf könnte sich von seinem Hals lösen. Feuchtigkeit sprühte auf seine Wangen. »Du solltest mich besser ernst nehmen, du Idiot. Ich will alles, was du hast. Sofort.«
Chad schluckte, kämpfte einen Moment damit, seine Stimme wiederzufinden, und erwiderte: »Okay! Okay! Aber lass mich wieder runter. Ich mach alles, was du willst.«
Sie ließ ihn umgehend los und er landete auf seinen Füßen. Er brauchte einen Augenblick, um wieder einen sicheren Stand zu finden, und leerte dann mit einem letzten, angsterfüllten Blick in die funkelnden Augen der Frau seine Hosentaschen. Es war nicht viel: etwas Kleingeld, das er ihr sofort hinstreckte, als alle Münzen auf seiner Handfläche lagen. Sie versetzte ihm einen Schlag gegen den Arm und das Kupfer und Silber klimperte auf den Zellenboden. Chad tastete die Gesäßtasche ab, in der sich normalerweise seine Brieftasche befand, und stellte erschrocken fest, dass sie verschwunden war.
»Hey.« Absurde Empörung mischte sich einen Moment lang in seine Stimme. Dann erinnerte er sich wieder an die bescheidene Gesamtsituation, in der er steckte, und erwiderte den versteinerten Blick der Frau. »Meine Brieftasche ist weg.«
Sie packte sein linkes Handgelenk. »Natürlich ist sie das.« Sie riss die falsche Rolex von seinem Arm, die er bei einem Straßenhändler in Key West gekauft hatte, und ließ sie in einem Beutel verschwinden, der an ihrem Lendenschurz hing. »Die gehört jetzt mir. Alles, was du besessen hast, gehört mir.«
Noch nie zuvor in seinem Leben – weder als er die strengen Bestrafungen seines Vaters über sich hatte ergehen lassen, noch als er die Schmähungen der Sportskanonen und all der anderen fiesen Typen in der Schule ertrug, wirklich noch nie – hatte er sich von einem anderen Menschen so eingeschüchtert gefühlt. 
Er bemühte sich, das Zittern in seiner Stimme zu verbergen. »O-okay.«
»Und jetzt deine Schuhe.«
Sie schlug ihm mit ihrer Handkante gegen die Brust, und er taumelte rückwärts und knallte unsanft auf die Pritsche. Er schlug mit dem Hinterkopf gegen die Wand und jaulte vor Schmerzen auf. Dann spürte er ihre Hände wieder. Kräftige, tastende Hände. Hände, die keinen Widerstand duldeten. Chad war ohnehin nicht in der Lage, sich körperlich gegen diese brutale Kraft zu wehren. Er war schlank, 1,70 Meter groß und wog keine 70 Kilogramm. Er war, wie er sich eingestand, nichts weiter als ein Hänfling mit mächtig großer Klappe. 
Doch auch wenn er sich all dessen bewusst war, half es ihm kaum, die Prügel zu verkraften, die sein Ego im Moment einstecken musste. Welcher Mann, der auch nur über einen Funken Selbstachtung verfügte, ließ sich so von einer Frau herumkommandieren? In ihm flammte der Impuls auf, sich zu wehren. Zu protestieren. Nur wie? Er überlegte, ob er sich seiner zuverlässigsten Waffe bedienen sollte: der spitzen Bemerkung.
Aber selbst dieses Talent ließ ihn im Stich. 
»Hey …«, brachte er schließlich hervor. »Nicht so grob, ja?«
Aber sie hörte ihm gar nicht richtig zu. Längst hatte sie ihm seine Schuhe abgenommen und sich auf dem Zementfußboden niedergelassen. Sie schleuderte ihre Sandalen von den Füßen und ersetzte sie durch die praktisch neuen Reeboks, die Chad noch nicht einmal eine Woche lang getragen hatte. Nachdem sie wieder aufgestanden war, pirschte sie erneut in der Zelle hin und her, um die Schuhe zu testen. 
Sie grinste Chad finster an. »Scheiße, ja.«
Ein wenig später – Chad war sich nicht sicher, wie viel später, weil sie ihm seine Uhr abgenommen hatte – hörten sie, wie sich Schritte durch den Korridor vor der Zelle näherten. Chad hatte es sich wieder auf der Pritsche bequem gemacht, sein Gefühlspendel schwang wie wild zwischen gähnender Langeweile und Anspannung, die an Todesangst grenzte, hin und her. 
Er war davon ausgegangen, dass er wohl erst wieder mit Sheena sprechen würde – wie er seine rassige Zellengenossin heimlich getauft hatte –, wenn sie ihn dazu aufforderte, aber nun kam ihm eine Frage in den Sinn, die er ihr unbedingt stellen musste. »Ist das hier die Hölle?«
Sie starrte ihn aus eiskalten Augen an. »Halt’s Maul. Wir haben Gesellschaft.«
Die Schritte wurden lauter, und im nächsten Moment erschienen zwei stämmige Wachmänner in der Zellentür, die einen Gefangenen in Handschellen eskortierten. Sheena nahm ihre Ankunft offenbar überhaupt nicht zur Kenntnis. Sie zündete sich eine handgedrehte Zigarette aus ihrem Beutel an. Chad hingegen stand von seiner Pritsche auf und ging zur Tür. »Ist das hier ein echtes Gefängnis?«, richtete er seine nächste Frage an keine bestimmte Adresse. 
Ein ausklappbarer Schlagstock tauchte aus dem Nichts auf und schob sich scheppernd zwischen zwei Gitterstäbe. Chad schnappte nach Luft, als er ein plötzliches Druckgefühl in seinem Unterleib spürte. Es fühlte sich an, als hätte man ihm – mit Gewalt – das Ende eines Besenstiels in den Bauch gerammt. Dann wurde die Tür mit einem Klappern aufgestoßen, der Gefangene von seinen Handschellen befreit und in die Zelle gestoßen, woraufhin sich die Tür mit einem ebenso lauten Knall wieder schloss. 
»So, und jetzt benehmt euch alle schön«, forderte einer der Wachmänner. 
Sein Begleiter lachte. »Versucht, es hier drin nicht zu wild zu treiben.«
Fieses Gelächter folgte, dann trotteten die beiden Kolosse davon, während ihr idiotisches Glucksen im Gang widerhallte. Chad legte sich auf den Rücken und beobachtete, wie Sheena sich auf den Neuankömmling stürzte und mit einer Hand an seiner Kehle festkrallte. 
Na toll, dachte Chad.
Ich teile mir eine Gefängniszelle mit einer gemeingefährlichen Irren. 
Auch der Neuankömmling war schmächtig gebaut, lediglich in der Bauchgegend waren die Ansätze einer Plauze erkennbar, aber er wirkte um einiges älter – Chad schätzte ihn auf Anfang 50. Er hatte grau meliertes Haar und eine kleine kahle Fläche am oberen Hinterkopf. Sheena zerrte ihn ans andere Ende der Zelle, als wäre er eine Stoffpuppe, und begann, seinen Kopf brutal gegen die Wand zu schmettern. 
Chad starrte voll ungläubigem Entsetzen auf den rot verschmierten Fleck, der sich an der eintönig beige getünchten Wand bildete. Dann hörte er ein so grauenhaftes Geräusch, dass sich ihm förmlich der Magen umdrehte. Es war das Splittern von Knochen, als die Schädeldecke des Fremden platzte. Chad rollte sich wieder auf die Seite und entleerte den Inhalt seines Magens unfreiwillig auf den Zellenboden. 
Der leblose Körper glitt zu Boden. Chad räusperte sich, spie einen Spuckeklumpen aus und versuchte, Luft zu holen. Er warf nur einen flüchtigen Blick auf die Leiche, der jedoch bereits ausreichte, damit sich sein Magen aufs Neue verkrampfte. Er stieß sich mit den Handflächen vom Boden ab, stand langsam auf und ließ seinen Blick zu Sheena hinüberwandern, deren unbeteiligte Miene ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ. Auf ihrer Stirn hatte sich ein dünner Schweißfilm gebildet. Das einzige Anzeichen, dass der gewaltsame Übergriff an ihr nicht spurlos vorüberging. Sie wirkte ... zufrieden. Als wäre sie gerade von einer Joggingrunde im Park zurückgekehrt und fühlte sich durch den Adrenalinschub wie neugeboren. 
Chad konnte es kaum glauben. 
Ein Mensch war gerade direkt vor seiner Nase hingerichtet worden. 
Seine Augen weiteten sich hinter den Brillengläsern. »Warum? Warum hast du das getan?«
Sheena schlenderte zu ihm hinüber. Sie schob ihr Gesicht direkt an seines heran und ihre Nasen berührten sich. »Hat dir das Angst gemacht?«
Chad starrte sie ungläubig an. Ein humorloses Lachen platzte aus seiner Kehle heraus. »Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so eine Scheißangst. Was stimmt bloß nicht mit dir? Du hast diesen Typen grundlos umgebracht.« 
»Das war mein Stiefvater.« Ihr Gesicht wirkte vollkommen ausdruckslos, aber Chad spürte ihre tiefe Wut und Verbitterung. Und eine unerklärliche, panische Angst. »Als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hat er die Kehle meiner kleinen Tochter aufgeschlitzt. Das war vor drei Jahren, Mann.«
Chad dachte über ihre Worte nach.
Der Zeiger seines emotionalen Barometers schien dauerhaft im roten Bereich der Todesangst festzuhängen. »Was zur Hölle ist das hier nur für ein Ort?«
»Er hatte es verdient, zu sterben.«
Sie ignorierte seine Frage. Aber vielleicht hatte sie ihn auch gar nicht gehört. Sie schien sehr darauf bedacht zu sein, ihn vom Wahrheitsgehalt ihrer Aussage zu überzeugen. 
Schön.
»Ich glaube dir.« Er schluckte schwer. »Er hatte es verdient, zu sterben.«
Das war noch nicht einmal gelogen.
Was konnte man sonst schon über einen Kindermörder sagen?
Der Gesichtsausdruck der Frau wurde ein wenig weicher, und sie wich von ihm zurück und widmete sich wieder ihrer Lieblingsbeschäftigung. Dem Auf- und Abwandern. 
Chad wurde aus der momentanen Situation nicht schlau. Dieses Ding, dieser Formwandler, hatte ihn hergebracht – aber warum? Es musste irgendeinen Grund dafür geben, dass er nicht tot war, sondern hier festsaß. Das Rätselhafte an den Begleitumständen beunruhigte ihn, und er wünschte sich sehnlichst, mehr zu erfahren. Irgendeinen Hinweis, egal wie banal, der ihm vielleicht half, einen Ausweg aus dieser irrsinnigen Zwangslage zu finden. 
»Hör zu …«, begann er.
Sie verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. »Sei still.«
Er war still.
Trotz dieses Gewaltausbruchs hatte sich ein neuer Ausdruck in ihre Miene geschlichen; der Anflug einer Emotion, die er nicht erwartet hatte. Es dauerte daher eine Weile, bis er erkannte, was es war, und die Erkenntnis überraschte ihn umso mehr.
Es war Mitgefühl. 
»Vor ein paar Minuten hast du mich gefragt, ob das hier die Hölle ist.« Sie nahm eine seiner Hände, diesmal jedoch nicht auf feindselige Weise. »Nun, Unten ist zwar nicht die Hölle, wie du sie aus der Bibel kennst, aber ganz sicher ein höllischer Ort. Ein Vorhof zur Hölle, könnte man wohl sagen, schätze ich.« Ihr Griff schloss sich fester um seine Hand, aber auch das kam ihm nicht länger aggressiv vor. 
»Vergiss alle Regeln einer zivilisierten Gesellschaft. Die gelten hier nicht. Vertrau niemandem. Sei jederzeit zum Töten bereit. Schlaf immer mit einem offenen Auge, denn irgendjemand hat es ständig auf dich abgesehen.« Ihr Blick saugte sich an ihm fest. »Aber vor allem – und ich hoffe verflucht noch mal, dass du mir das glaubst – bin ich der beste Freund, den du hier hast.«
Chad stammelte: »Aber … aber das ist absurd. Du hast mir ’nen Arschtritt verpasst und mir mein ganzes Zeug abgenommen. Wenn du mein bester Freund bist, dann muss mein schlimmster Feind ja ein besonders charmanter Wichser sein.« 
Ihre Stimme hatte sich zu einem verschwörerischen Flüstern gesenkt. »Ich kann dir jetzt noch nicht alles sagen, aber so viel kann ich dir schon mal verraten: Das, was ich mit dir angestellt habe, war nur, um den Schein zu wahren.«
Chad sah sie mit einem verblüfften Stirnrunzeln an. »Wie war das?«
Sie sprach nun so leise, dass er sie kaum noch verstehen konnte. »Eine Show. Nichts weiter. Ich habe dich so behandelt, wie es von den Verbannten erwartet wird, wenn ein Neuankömmling auftaucht – ohne Gnade.«
Ungläubig fragte Chad mit erstickter Stimme: »Verbannt? Von wo denn verbannt?«
»Von Oben.«
Chad grunzte. »Oh, danke. Jetzt ist natürlich alles sonnenklar.«
Sie ignorierte seinen Sarkasmus. »Wir verschwinden von hier. Du und ich. Siehst du dieses tote Arschloch da auf dem Boden?«
Das besagte tote Arschloch zuckte spasmisch, während Hirnmasse aus seinem Schädel auf den Boden quoll.
»Wie könnte ich den wohl übersehen, Sheena?«
Sie lächelte, und ihre grünen Augen blitzten böse auf. »Du glaubst doch nicht etwa, dass sein Auftauchen nach all diesen Jahren bloß ein Zufall war, oder?«
Chad schüttelte müde den Kopf. »Ich schätze nicht.«
»Verdammt richtig.« Sie blickte auf die dampfende Leiche hinunter und ihr Lächeln erstarb. »Das war eine Gefälligkeit für mich.« Ihr Blick wanderte wieder zu ihm zurück, und in ihren Augen lag etwas so Gespenstisches, dass Chad gegen den Drang ankämpfen musste, seinen Blick von ihr abzukehren. »Ein Zeichen der Dankbarkeit dafür, dass ich eingewilligt habe, hierzubleiben. Arrangiert von unserem Gönner dort Oben.«
Chad kaute auf seiner Unterlippe herum. Irgendetwas an der ganzen Geschichte störte ihn. »Du deutest immer wieder eine mysteriöse Vereinbarung an. Eine Verschwörung. Aber ich verstehe das alles nicht. Was willst du denn eigentlich erreichen?« Er warf einen Blick auf die Leiche. »Außer Rache, meine ich.«
»Erreichen?« Aber es war eine rein rhetorische Frage. »Eine Revolution. Den Sturz des Meisters.«
Chad legte seine Stirn in Falten. »Was für ein Meister?« Er schüttelte verblüfft den Kopf. »Oben, Unten, der Meister … das sagt mir alles überhaupt nichts. Was …«
Sie brachte ihn erneut mit einem Zischen zum Schweigen. »Halt den Mund und hör zu. Ich werde dir alles sagen, was du wissen musst.«
Chad dachte darüber nach. Die Tatsache, dass sie sich ihm gegenüber mit einem Mal so öffnete, beunruhigte ihn. Weshalb, konnte er jedoch nicht genau sagen. »Warum?«
Sie lächelte, ein leises Lächeln, das einzig ihre Mundwinkel umspielte. »Kannst du dir das denn nicht denken?«
Ein eiskalter Finger der Angst kroch Chads Wirbelsäule hinauf. »Äh …«
»Du kommst mit mir nach Unten.«
Chad wurde ganz flau im Magen.
»Ich glaube, es ist Zeit, dass wir uns einander richtig vorstellen. Mein Name ist Cindy.«
Sie streckte ihre Hand aus. 
Chad nahm sie und schüttelte sie wie betäubt. »Chad.«
Sie drückte ihm die Hand. »Willkommen bei der Revolution, Chad.« Aus ihren Augen und ihrer Stimme sprach eine unglaubliche Intensität, eine unterdrückte Aufregung. »Wir haben schon auf dich gewartet.«
Chad fühlte sich einer Ohnmacht nahe. 




Kapitel 11
Der Meister erwachte aus einem Zustand tiefster Ruhe. Er hatte nicht geschlafen, war aber auch nicht bei vollem Bewusstsein gewesen. Der Zustand glich vielmehr einer tiefen inneren Einkehr, einer Phase der intensiven Introspektion, die seine ohnehin extrem wachen Sinne zusätzlich schärfte und seine Begierden neu entfachte. In gewisser Hinsicht glich dieser Zustand dem Schlaf der Menschen und niederen Tiere. Mit dem Unterschied, dass der Meister seine Umgebung zu jeder Zeit wahrnahm – wenn auch nur in der flüchtigen Art und Weise, in der ein Betrachter Details im Hintergrund eines Gemäldes oder einer Filmszene bemerkt – und die Fähigkeit besaß, sofort sein volles Bewusstsein zurückzuerlangen, sollte die Situation das notwendig machen. 
Dies war eine solche Situation. 
In seinem Haus war es am heutigen Abend ungewöhnlich rege zugegangen. Da war zum einen das Problem mit dem Ausreißer von Unten, einem armen Narren, der vermutlich tatsächlich glaubte, er sei seinen Verfolgern entkommen. Das war mitnichten der Fall. Der Meister wusste, dass der Mann sich in einem der Zimmer im oberen Stockwerk aufhielt. Er wusste sogar, in welchem Zimmer. Er lächelte, als er an das böse kleine Mädchen ohne Stimme dachte. 
Seine gewandteste und talentierteste Schülerin. 
Er war damit einverstanden, dass sie ein wenig Spaß mit ihm hatte. 
Der Mann war ein Nichts. 
Weniger als ein Nichts. 
Genau wie der erste Neuankömmling in dieser Nacht, Mark Cody, den er allein deshalb aus dem Leben geholt hatte, weil er ein völliger Dummkopf war. Der Meister bevorzugte lebhafte Foltersitzungen mit interessanten, intelligenten Menschen. Nichts war stimulierender, als einen ganzen Abend lang klugen Menschen zuzuhören, die zwischen den Phasen intensiver Qual versuchten, ihm Erbarmen abzutrotzen. 
Auch in diesem Moment waren solche Menschen unterwegs. Er konnte sie dort draußen spüren. Spürte, wie sie ziellos umherwanderten. Verlorene Seelen, die mit jedem Augenblick, der verstrich, noch verzweifelter und ängstlicher wurden. Schon bald würden sie die scheinbare Hilfe seines Hauses annehmen. Er konnte zwar ihre Gedanken nicht lesen, aber er vermochte gewisse Regungen zu deuten. Eine unter ihnen strahlte etwas ganz Besonderes aus, eine innere Energie, von der sie aller Wahrscheinlichkeit nach selbst nicht wusste, dass sie sie besaß. Ein Weibchen. Eine charismatische Person, die von vielen bewundert wurde. Aber er spürte auch eine abgrundtiefe Verletzlichkeit an ihr. 
Er wollte mehr über sie erfahren. 
Der Meister schloss seine Augen wieder, verfiel erneut in eine Art meditativen Zustand und bündelte die gesamte Kraft seines Geistes. Jene lebendige Masse aus Energie, die beinahe ein unabhängiger Organismus war, der in der Hülle seines Körpers existierte – in einer intimen Symbiose zweier einzigartiger Wesen. Sein Geist vibrierte förmlich vor Kraft, und er spürte die subtilen elektrischen Impulse, die in solchen Augenblicken stets durch seinen Körper strömten. 
Sein Geist sendete Energieimpulse aus wie übersinnliche Ranken. 
Ein Radar, das für gewöhnlich nicht wahrnehmbare Hirnwellen aufspürte. 
Und hin und wieder auch entschlüsselte.
Dream, dachte er. 
Nun kannte er ihren Namen, hatte ihn wie ein Glühwürmchen aus der Luft geschnappt. Mit jedem Moment spürte er mehr von ihr. Sie kam immer näher. Dream war ein moralischer Mensch. Die meisten sahen in ihr eine Quelle des Guten. Einen wahrhaft anständigen Menschen. Die Intensität der Wahrnehmungen zu ihrer Person war ungewöhnlich stark. Ein weiteres Anzeichen für ihre seltene Gabe, von der sie selbst nichts ahnte. 
Der Meister riss die Augen auf. 
Er ging an die Bar und schenkte sich einen Drink ein. Einen jahrelang im Fass gereiften Scotch auf Eis in einem leicht gefrorenen Glas. Die berauschende Wirkung des Alkohols trat bei ihm jedoch nur ansatzweise ein. Sein Körper verarbeitete berauschende Substanzen viel effizienter als der menschliche Körper. Trotzdem wirkte der Whiskey beruhigend auf ihn. 
Er war überrascht, dass er diesen flüssigen Trost überhaupt benötigte. 
Dream.

Er wiederholte den Namen mehrmals stumm, genoss ihn wie einen edlen Tropfen. 
Er schenkte sich ein zweites Glas nach. 
Etwas ging in seinem Reich vor sich. Etwas Ungewöhnliches und Beunruhigendes. Beunruhigend, weil bisher keiner seiner Versuche, dem Wesen der Sache auf den Grund zu gehen, von Erfolg gekrönt gewesen war. Seine Wahrnehmungskräfte schwanden seit einiger Zeit, waren ähnlich instabil wie der Funkempfang während einer Zugfahrt durch abgeschiedene Gegenden. Bei diesem Einblick in die Psyche der Frau handelte es sich mit Abstand um das deutlichste Signal, das er seit vielen Monaten empfangen hatte. 
Selbst seine Götter, die Geister des Todes, schwiegen. 
Nun rief er sie erneut an. 
Flehte sie an, ihm den rechten Weg zu weisen. 
Shivar!
Mindragin!
Nichts. 
Nur dieselbe schmerzliche, himmlische Leere.
Er goss sich einen weiteren Drink ein. 
Dream, dachte er noch einmal.
Diese neue Obsession schwelte in seiner Seele wie ein bösartiger Tumor. 
Dream?
Was bist du?
Wie kann ich dich verderben?
Die Annahme des Meisters bezüglich Eddie Kings Situation erwies sich als vollkommen korrekt. Er war erneut ein Gefangener. Erneut ein Sklave. Er lag mit gespreizten Armen und Beinen auf dem Rücken und starrte auf dem weichen Bett des stummen Mädchens zu dem samtenen Himmel empor. Seine Arme waren an die Streben des Kopfteils gefesselt, die Lederriemen eines Ballknebels straff um sein Gesicht gespannt. Die Fußgelenke wurden an den Pfosten am Ende des Bettes fixiert. Jedes Mal, wenn er versuchte, sich aus seiner Fesselung zu befreien, zogen sich die Riemen noch enger und unangenehmer zusammen; so fest, dass er schon Angst hatte, sie würden über kurz oder lang die Durchblutung seiner Extremitäten verhindern. 
Er konzentrierte sich mittlerweile völlig auf dieses Gefühl des Unbehagens. Die Umstände, die ihn hergeführt hatten, waren – zumindest für den Moment – vollkommen irrelevant und wurden von der Panik überlagert, die seinen Verstand erfüllte und jedes Mal von Neuem wuchs, wenn sich die Knoten um seine Hand- und Fußgelenke noch ein wenig enger zusammenzogen. Und dann war da noch dieses sonderbare Utensil aus Plastik in seinem Mund. Er wusste, dass es an den Riemen befestigt war, die sich um seinen Kopf spannten, aber er konnte die wachsende Angst, er könne es hinunterschlucken, trotzdem nicht überwinden. 
Giselle saß an ihrem Schreibtisch über den Block mit dem Briefpapier gebeugt. Sie war nun schon bald eine Stunde lang damit beschäftigt. Die flinken Bewegungen des Federkiels in ihrer Hand wurden nur dann unterbrochen, wenn sie eine kurze Pause einlegte, um eine neue Seite aufzuschlagen. 
Eddie hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was sie da eigentlich schrieb. Sie konnte unmöglich so viel Zeit brauchen, um zu Papier zu bringen, was sie ihm angetan hatte. Darüber gab es nicht allzu viel zu berichten. Er hatte sie völlig falsch eingeschätzt – was in Wahrheit eine Untertreibung von epischen Ausmaßen war. Sie demonstrierte ihre Dominanz über ihn mit einer geradezu beschämenden Leichtigkeit. Vielleicht schrieb sie ja tatsächlich etwas vollkommen anderes. 
Das lange Samtkleid umwehte nicht länger ihre grazilen Kurven. Sie war nackt, abgesehen von einem schwarzen Spitzenhöschen und hochhackigen Schuhen. Sie hatte ihre Beine an den Knien übereinandergeschlagen, und ihr freier Fuß wackelte wie der eines gelangweilten Teenagers in einer öden Mathestunde. Körperlich gesehen war sie natürlich auch noch ein junges Mädchen, eingefroren im Alter von 17 Jahren. Eddie, der bereits auf die 40 zuging, wusste jedoch, dass sie in Wahrheit über zehn Jahre älter war als er. Sein Verstand wusste all diese Dinge – aber ihr Körper verfügte noch immer über die knackige Frische der Jugend. 
Eine ewige Lolita. 
Sie legte die Spitze ihres Schreibwerkzeugs in einer nachdenklichen Pose ans Kinn. Die Stirn legte sich in Falten und das Wackeln ihres Fußes verlangsamte sich. Wunder über Wunder – der rasende Prosa-Express war zur Notbremsung gezwungen worden. Sie starrte eine Weile ins Leere und richtete ihren Blick dann wieder auf Eddie. Ihre nachdenkliche Miene verflog und wurde durch ein finsteres, laszives Grinsen ersetzt. 
Er erschauderte. 
Und dachte: Oh nein …
Ein Geräusch, das beinahe wie ein widerliches Lachen klang, drang aus Giselles Mund. Sie hatte das Entsetzen in Eddies Augen erkannt und es erheiterte sie offensichtlich. Sie legte die Feder beiseite, riss ein Blatt Papier aus dem Block, stand auf und trat ans Bett. 
Eine dunkle, nicht zu leugnende Gewissheit überkam ihn. 
Ich hätte sie umbringen sollen, als ich noch die Gelegenheit dazu hatte. 
Er erinnerte sich daran, wie weich und geschmeidig sich ihr Fleisch unter dem Druck der Klinge angefühlt hatte. Dieses Fleisch zu durchtrennen, wäre kaum schwieriger gewesen, als einen Thanksgiving-Truthahn zu tranchieren. Der Gedanke stieß ihn ab – die Vorstellung, eine Frau zu ermorden –, aber nun fragte er sich, ob ihn seine tief verwurzelte Ritterlichkeit nicht doch verlassen würde, sollte sie noch einmal seiner Gnade ausgeliefert sein. Vielleicht würde dann alles ganz anders laufen. 
Er dachte noch einen Augenblick lang darüber nach.
Auch über den Ballknebel in seinem Mund. 
Und strich das »vielleicht« aus seinen Überlegungen.
Eddies Herz tat einen Satz, als sie sich über ihn beugte. Sie öffnete ihre Lippen und fuhr mit der Zunge ganz langsam über den Rand ihrer Zähne. Die Nasenlöcher blähten sich auf. Sie sah eher aus wie eine hungrige Löwin, nicht so banal wie eine Frau mit niederträchtigem Charakter. Sie fasste hinter seinen Kopf und öffnete die Schnallen, mit denen die Lederriemen daran befestigt waren. Eine absurde Welle der Dankbarkeit schwappte über Eddie hinweg. Er holte ein paarmal tief Luft, als er, Gott sei Dank!, wieder in der Lage war, richtig zu atmen. Mein Gott, er war beinahe bereit, sie allein aus diesem Grund für eine Heiligsprechung vorzuschlagen. 
Giselle zeigte ihm den Zettel, den sie vom Block abgerissen hatte. 
Sein Herz stockte einen Augenblick lang, als er die Worte las, die sie aufgeschrieben hatte. 
ICH KENNE DICH BESSER, ALS DU DICH SELBST KENNST, stand dort.
Eddies Puls begann zu rasen. 
DAS IST ES DOCH, WAS DU IMMER GEWOLLT HAST.
Sie legte das Blatt beiseite. 
»Nein«, keuchte er – und hörte selbst, dass es seiner Stimme an Überzeugungskraft fehlte. 
Sie lächelte. 
Und tätschelte seine Wange. 
Dann kletterte sie aufs Bett, stellte sich ganz vorsichtig hin und starrte auf Eddie hinunter. 
Bitte nicht, dachte er verzweifelt.
Nicht schon wieder. 
Sein Blick wanderte von dem seltsam mitfühlenden Ausdruck auf ihrem Gesicht zu ihren Schuhen hinunter. Die Art und Weise, wie sie sich tief in die Matratze eingruben, gefiel ihm ganz und gar nicht. Aber wenigstens waren es keine Stilettoabsätze. Sie hob ein Bein und stellte die kalte Sohle ihres Schuhs auf seine Brust. Sie übte fast keinen Druck dabei aus und hielt über einen erstaunlich langen Zeitraum perfekt sowohl das Gleichgewicht als auch die leichte Berührung aufrecht. 
Dann steigerte sie den Druck ein wenig. 
Und noch ein wenig.
Als sich der Absatz tief in sein Fleisch bohrte, schrie Eddie auf. 
Im nächsten Moment ließ sie ihn ihr ganzes Gewicht spüren. Er verzerrte vor Qual das Gesicht. Inzwischen thronte sie mit beiden Füßen auf ihm. 
Sie machte einen Schritt nach vorne.
Ging im wahrsten Sinne des Wortes über ihn hinweg. 
Die flache Sohle von einem ihrer Schuhe berührte seine linke Wange und zwang seinen Kopf zur Seite, während sich der Absatz in die weiche Haut am unteren Ende seiner Kehle grub. 
Eddie sah das Blatt auf dem Boden liegen, seine Botschaft eine ungeschönte Verurteilung. 
DAS IST ES DOCH, WAS DU IMMER GEWOLLT HAST.
Zu seinem Entsetzen war er nicht sofort in der Lage, die Frage zu beantworten, die er sich innerlich stellte: Ist es das wirklich?
Oh mein Gott … ist es das?
Der Druck auf sein Gesicht nahm weiter zu. 




Kapitel 12
Dream hatte Angst. Sie sinnierte kurz über die fantastische Ironie ihrer Situation, aber an der absoluten Wahrheit gab es nichts zu rütteln. Hier war sie nun, ein Mensch, der sich dafür entschieden hatte, seinem Leben noch vor dem nächsten Sonnenaufgang ein Ende zu setzen, und hatte Angst. Nur dass Angst die Intensität dessen, was in ihr vorging, nicht einmal annähernd zum Ausdruck brachte. Angst war etwas, das man empfand, wenn man in einem dunklen Kinosaal saß und einen guten Horrorfilm anschaute. Das Wort implizierte einen gewissen Abstand zum Auslöser des Schreckens. Der Film mochte einen vielleicht ein bisschen aus der Fassung bringen, aber dann flimmerte der Abspann über die Leinwand, das Licht im Saal ging an und man konnte wieder hinaus in die Wärme der Sonne treten. 
Nein, dies hier glich vielmehr einem kranken, schleichenden Gefühl des nervenaufreibenden Entsetzens. Es saugte auch das letzte Quäntchen Kraft aus ihrem Körper, und sie fühlte sich hundeelend. Sie krallte sich noch verkrampfter am Lenkrad des Hondas fest, um das Zittern ihrer Arme zu stoppen. »Ich muss mal kurz anhalten, Mädels.«
Alicia kniff besorgt die Augen zusammen. »Geht’s dir nicht gut?«
Dream schüttelte energisch den Kopf. Sie riss das Steuer herum und der Wagen schlitterte über den Seitenstreifen. Sie würgte den Motor ab, öffnete die Fahrertür und beugte sich ins Freie, um es ihm gleichzutun. Ihr Magen krampfte sich zusammen und sie quetschte ein dünnes Säurerinnsal heraus. In ihrem Magen befand sich nichts, was sie hätte erbrechen können, aber sie musste die Krämpfe trotzdem eine Zeit lang hilflos über sich ergehen lassen. Als sie schließlich abebbten, pfefferte Dream die Tür zu und ließ sich in ihren Sitz zurücksinken.
»Gott, es tut mir so leid. Es tut mir so leid.«
Alicia betrachtete sie mit dem Blick einer Krankenschwester, die einen ernsthaft erkrankten Patienten vor sich hat. »Oh, sei doch still.« Sie legte eine Hand in Dreams Nacken. »Dir hat diese ganze Sache eben ziemlich zugesetzt, das ist alles.«
Womit sie den Anblick von Shanes zerfetztem Körper meinte. 
Nun, es war eine plausible Erklärung. Die Erinnerung war auf alle Fälle grauenvoll genug, um einen sofortigen Übelkeitsanfall auszulösen. Trotzdem war es nicht der eigentliche Grund, weshalb Dream sich übergeben hatte. Sie wollte es den anderen gerade erklären, als Karen erneut zu sprechen begann. 
»Bitte.« In ihrer Stimme lag ein untypisch beißender Unterton. »Ich liebe euch beide wirklich, aber bitte beleidigt mich nicht mit dieser Scheiße. Keine von euch war jemals Mitglied im Shane-Wallace-Fanclub.«
Alicia protestierte: »Was hat das denn damit zu tun, verdammt noch mal? Absolut nada. Nicht das Geringste, verflucht. Wir sind menschliche Wesen, Süße, und Sympathien oder Antipathien spielen keinerlei Rolle, wenn einem anderen Menschen so etwas zustößt.« 
Karen schnaubte. »Wie auch immer. Ich sag das ja auch nur, um meine Meinung zu verdeutlichen. Dream nimmt nicht das so mit, was vorhin passiert ist.« Sie deutete mit einem Daumen über ihre Schulter zurück. »Sie nimmt das mit, was jetzt gerade passiert.« 
Es folgte ein langer Augenblick der Stille. Die Spannung war beinahe körperlich greifbar. Das Einzige, womit Dream die Atmosphäre vergleichen konnte, die in dieser Sekunde im Wagen herrschte, war die erste verlegene Unterhaltung, die sie mit Dan geführt hatte, nachdem sie ihn in den Armen dieses … Typen erwischt hatte. Es war mit Abstand die unangenehmste Situation in ihrem bisherigen Leben gewesen. 
Aber dieser Moment sortierte sich unmittelbar dahinter auf Platz zwei ein. 
Dream seufzte. »Sie hat recht.«
»Was du nicht sagst!«, erwiderte Karen. 
Alicia schniefte. »Na, ich schätze, dann bin ich verdammt noch mal nix weiter als ’ne bescheuerte Vollidiotin, weil ich nämlich keine Ahnung hab, wovon zur Hölle ihr da eigentlich quatscht.« Sie nahm ihre Hand von Dreams Nacken. »Vielleicht sollte es also eine von euch noch mal ganz langsam für ein kleines schwarzes Dummerchen wie mich buchstabieren.«
Dream sah Alicia an. »Was denkst du, wie weit wir gekommen sind, seit wir den Interstate verlassen haben?«
Alicia zuckte mit den Schultern. »Zehn Meilen? Vielleicht noch ein paar mehr?«
Dream schüttelte den Kopf. »Etwas mehr als 20 trifft es eher.«
Sie ließ die Information ein wenig sacken, bevor sie fortfuhr: »Und wann bist du das letzte Mal so weit hinter einer Interstate-Ausfahrt gewesen, ohne eine Exxon-Tankstelle oder ein Holiday Inn zu Gesicht zu kriegen? Selbst in einer spärlich besiedelten Gegend sollte es wenigstens irgendwas geben. Ein billiges Motel, einen kleinen Laden, in dem man Sprit und Lebendköder zum Fliegenfischen kaufen kann. Irgendwas in der Art.« Sie unterbrach sich und sah, dass sie nun Alicias volle Aufmerksamkeit auf sich gezogen hatte. »Aber hier ist gar nichts, und ich meine wirklich gar nichts. Uns ist kein einziges anderes Auto begegnet. Und ich hab weder ein Straßenschild noch eine Reklametafel bemerkt. Gar nichts.«
Es folgte ein weiterer Moment unbehaglichen Schweigens. Bedrückender Stille. Sie konnten beinahe fühlen, wie sich die Nacht immer dichter um sie wob. Alicias Tonfall klang ungewöhnlich schrill, als sie erwiderte: »Und was willst du damit sagen?« In ihrer Stimme schwang Wut mit, aber es lag auch so etwas wie ein Anflug echter Panik darin. »Weil du nämlich nicht das meinen kannst, was ich glaube, dass du meinst.«
Karen lachte trocken. »Du kannst deinen Arsch drauf verwetten, dass sie genau das meint.«
Alicia lachte auf. »Dann war das also Ausfahrt 666 da hinten, ja? Wir sind in eine andere Dimension abgebogen.« Eine weitere Pause, ein weiteres verächtliches Glucksen. »Blödsinn! Das war nicht das Tor, das von Tennessee direkt ins beschissene Bermudadreieck führt! Ihr seid nur beide so gestresst, dass eure Fantasie mit euch durchgeht.«
»Hier dreht niemand durch, Alicia.« Dream sprach mit betont ruhiger Stimme. »Alles, was ich damit sagen will, ist, dass wir uns in einer sehr ländlichen Gegend verfahren haben. Unser Tank ist vielleicht noch zu einem Viertel voll. Um die Wahrheit zu sagen, sogar noch ein bisschen weniger. Ich weiß ja nicht, wie’s euch beiden geht, aber die Vorstellung, heute Nacht hier draußen zu stranden, jagt mir ’ne Scheißangst ein.« 
Alicia schien sich zu entspannen, nachdem zumindest eine ihrer Freundinnen so klang, als wäre sie wieder normal. »Also gut …« Sie seufzte. »Ich bin mir sicher, dass das Benzin noch so lange reicht, bis wir Hilfe finden. Mit einem Vierteltank kommen wir, was, noch etwa 40 oder 50 Meilen weit?« Sie lachte. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, dass dieses Nichts sich noch mal 50 gottverdammte Meilen in die Länge zieht. Ihr vielleicht?«
Dream wollte sich das gar nicht vorstellen. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf und stieß ein zitterndes Seufzen aus. »Ganz bestimmt nicht.«
Karen schnaubte. »Netter Rückzieher, Dream. Tja, Fräulein Diplomatie, tut mir ehrlich leid, aber meiner bescheidenen Meinung nach sind wir im Arsch.«
Alicia schaute Dream an und verdrehte die Augen, in denen ein verschwörerisches Aufblitzen zu erkennen war. Dream quittierte es nur mit einem leichten Schulterzucken. Sie wollte dieses Schiff, in dem sie gemeinsam festsaßen, auf keinen Fall zum Kentern bringen. Nicht, solange sie noch der Ansicht war, die besonnene, zuverlässige Alicia sei der entscheidende Dreh- und Angelpunkt, der sie über Wasser hielt. Insgeheim pflichtete sie jedoch ihrer Karen bei. 
Etwas ging dort draußen vor sich. 
Etwas Unnatürliches.
Alicia hingegen war eine bekannte Skeptikerin. Es gelang ihr nicht, den abfälligen Tonfall in ihrer Stimme zu unterdrücken, als sie sagte: »Und deine Meinung wurde pflichtgemäß zur Kenntnis genommen, Süße.« Sie zwinkerte Dream zu. »Aber ich glaube, wir sollten jetzt weiterfahren. Fühlst du dich denn dazu in der Lage, Dream?« 
Dream war sich da zwar ganz und gar nicht sicher – in ihrem Magen rumorte es noch immer alle paar Sekunden –, aber sie wollte die Kontrolle über ihr Auto an niemanden abtreten. Das Lenkrad in ihren Händen schien ihr eine Art Rettungsanker zu sein, der dafür sorgte, dass ihr Kontakt zur Realität nicht abriss. 
»Ja.« Das Wort war ein kaum verständliches Zischen. 
Alicia sah sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Bist du sicher?«
Dream beantwortete die Frage, indem sie den Schlüssel im Zündschloss drehte, einen Gang einlegte und den Wagen vom Seitenstreifen zurück auf die Fahrbahn lenkte. Sie trat das Gaspedal einen Moment lang bis zum Anschlag durch und erreichte schon bald eine passable Fluchtgeschwindigkeit. Sie nahm ein wenig Druck vom Gas, als der Accord mit quietschenden Reifen um eine Haarnadelkurve bog. Karen, die nicht angeschnallt war, wurde von einer Seite des Wagens auf die andere geschleudert. 
»Mein Gott, Süße«, meldete sich Alicia protestierend zu Wort.
Karen stöhnte. »Verdammt, Dream, wen hast du denn bestochen, um deinen Führerschein zu kriegen?« 
»Tut mir leid, Mädels.« In ihrer Stimme lag ein klagender Tonfall, ein unausgesprochenes Flehen, dass die beiden nicht allzu böse auf sie sein sollten. »Ich bin einfach ein bisschen nervös, schätze ich.«
Alicia schüttelte den Kopf und rieb sich ihre rot umrandeten Augen. »Sind wir das nicht alle?«
Eine Zeit lang fuhren sie schweigend weiter. Die Straße schmiegte sich in Serpentinen an die kurvigen Umrisse eines Bergs. Die Luft wurde dünner und sie verspürten Druck auf den Ohren. Dream schaltete jedes Mal das Fernlicht des Accord ein, wenn sie eine besonders schlecht einsehbare Biegung passierten, um es kurz darauf mit einer mechanischen Geste wieder auszuschalten, um Fahrer in entgegenkommenden Fahrzeugen nicht zu blenden. 
Sie versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie sinnlos diese Vorsichtsmaßnahme allmählich wurde. 
Sie hatten die dunkle Bergstraße völlig für sich allein.
Alicia räusperte sich. »Tut mir leid, dass ich das Thema noch mal anschneide, aber ihr müsst doch inzwischen zugeben, dass ich recht hatte.«
Ihre Stimme klang so fröhlich und unbeschwert wie schon seit Langem nicht mehr. Allerdings störte Dream etwas an Alicias sorglos wirkendem Tonfall. Etwas, das auf eine wachsende, stille Verzweiflung hindeutete. 
Vorsichtig fragte sie: »Was … meinst du denn damit?«
»Das da.« Sie wedelte aufgeregt mit der Hand. Es war klar, dass sie von irgendetwas draußen im Freien sprach, und ihre Worte machten deutlich, dass offensichtlich sein müsste, wovon sie sprach. »Das alles.«
Dream runzelte die Stirn. »Äh …« Was auch immer Alicia als offensichtlich empfand, für sie blieb es ein Rätsel. »Ich verstehe nicht, was du meinst, Alicia.«
»Dito«, schloss Karen sich an. 
Alicia stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus. »Mein Gott, seid ihr denn beide blind?« Sie verdrehte die Augen. »Die Straße. Schaut sie euch doch mal an. Das ist Asphalt. Und der regelmäßig durchbrochene Mittelstreifen da, das ist Farbe.«
Und das, dachte Dream, ist eine Studie in Herablassung. »Was du nicht sagst. Und was willst du uns damit sagen?«
Erneutes Augenrollen. »Kein Grund, so abfällig zu sein, Dream. Ich versuche nur, die positiven Anzeichen um uns herum hervorzuheben.«
Karen riss der Geduldsfaden. »Hör auf, um den heißen Brei herumzureden, verdammt!«
Alicia zuckte zusammen. »Das mach ich doch gar nicht …«
»Doch, das machst du«, fuhr Karen fort, jetzt etwas ruhiger. »Und es ist auch noch gar nicht so lange her, dass du diejenige warst, der man alles schön deutlich in Druckbuchstaben erklären musste. Also, bitte, ich flehe dich an, tu uns denselben Gefallen, weil wir nämlich nicht die leiseste Ahnung haben, wovon du gerade sprichst.«
Ein verletzter Ausdruck huschte über Alicias Gesicht. »Ich wollte euch beruhigen. Auf einen Fakt hinweisen, auf den ihr euch konzentrieren könnt. Etwas, das uns allen ein wenig Sicherheit geben sollte.« Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Weg, der vor ihnen lag. »Diese Straße wurde von Menschen asphaltiert. Von Straßenarbeitern, die die Regierung angeheuert hat. Diese Farbe da wurde von Maschinen aufgetragen, die von Menschen bedient wurden. Dasselbe gilt für die Leitplanken.« Sie sah Dream mit einem breiten Grinsen an. »Oder glaubst du wirklich, der Bundesstaat Tennessee würde einen Posten in seinem Haushalt einrichten, um die Straße zur Hölle zu asphaltieren?« Ein vage spöttisches Lachen löste sich aus ihrem Mund. »Ich glaube kaum.«
Es klang gut. Alicias Argumentation war vernünftig. Aber die Straße schlängelte sich weiter vor ihnen in die Dunkelheit – ein blassgraues Band, das zu beiden Seiten von dichtem Wald gesäumt wurde, und auch die völlige Abwesenheit weiterer Autofahrer hier draußen in den finsteren Bergen blieb ein Rätsel. 
»Wie kommt es eigentlich, dass uns Chad unterwegs noch nicht über den Weg gelaufen ist?«, fragte Karen plötzlich. 
Dream schnappte nach Luft. »Oh, Scheiße. Du hast recht.«
Sie war so sehr auf ihre eigenen Probleme fixiert gewesen, dass sie den Freund, der ihr mit einem Mal so fremd geworden war, vollkommen aus ihren Gedanken verdrängt hatte. Nun steigerte das Wissen um seine Abwesenheit die Angst, die von ihr Besitz zu ergreifen drohte, nur umso mehr. 
Alicia versteifte sich neben ihr, sagte jedoch nichts. Die Tatsache seines Verschwindens schien sie so sehr zu verstören, dass sie in Schweigen verfiel. Verständlicherweise. Trotz allem – trotz des Verrats und der bösen Worte, die gefallen waren – merkte Dream, dass sie sich Sorgen um Chad machte. 
Sie begann, den Straßenrand abzuscannen. 
Nach einer Leiche Ausschau zu halten. 
Verdammt noch mal, dachte sie.
Wo steckst du, Chad?
Er war ganz sicher nicht zum Interstate zurückgelaufen. Nicht mit der Aussicht auf ein Hotelzimmer und ein warmes Bett in der direkten Umgebung. Da er sich zu Fuß fortbewegte, hätten sie ihm schon längst begegnen müssen. Das, was Shane erwischt hatte – was immer es gewesen sein mochte –, war möglicherweise auch hinter ihm her. Dream erinnerte sich an den schmächtigen Jungen, den sie damals aus den Klauen dieser Arschlöcher von der Footballmannschaft gerettet hatte. Er war inzwischen nicht wesentlich kräftiger geworden. Im Vergleich zu Shane eher ein menschlicher Zahnstocher. 
Das Bild von Shanes zerfetztem Körper tauchte erneut vor ihrem inneren Auge auf. 
Sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut loszuheulen. 
Dream hätte sich beinahe erneut übergeben, aber eine plötzliche Inspiration verdrängte die unangenehmen Bilder aus ihrem Kopf. Sie schaltete das Radio an, drehte die Lautstärke hoch und sagte: »Karen, du bist doch hier in der Gegend aufgewachsen. Oder zumindest in der Gegend, von der wir glauben, dass wir uns dort befinden. Kannst du dich noch daran erinnern, welcher Radiosender den klarsten Empfang hatte?«
Karen zögerte nicht eine Sekunde. »Rock 106, falls es den noch gibt – 106,7.«
Dream stellte die Frequenz ein, drehte noch ein wenig lauter und vermutete: »Dann sollte also gleich Metallica unser Trommelfell zum Platzen bringen.«
»Ja.«
Alicia mischte sich ein: »Die Gute wohnt seit zehn Jahren nicht mehr hier. Der gottverdammte Radiosender ist wahrscheinlich längst pleite.«
Dream startete den Suchlauf des Radios. »Warten wir’s ab.«
Das digitale Display erreichte das hintere Ende des Frequenzbands. Suchte ein zweites Mal das komplette Spektrum ab. Und ein drittes Mal. Das Radio fand überhaupt nichts. Kein Rauschen. Kein noch so schwaches Signal. Dream schaltete es wieder aus. »Was hältst du davon, Alicia?«
Ihre Freundin zuckte die Schultern. »Ist offensichtlich kaputt.« 
Dream stöhnte innerlich auf. 
Zieh deinen Kopf aus dem verfluchten Sand.

Sie sagte: »Es ist nicht kaputt. Erinnere dich. Es war an, bevor wir den Interstate verlassen haben.« Sie wollte sich nicht mehr streiten, sondern legte einfach die unwiderlegbaren Fakten dar. Ihre Stimme blieb dabei ganz ruhig. Sie machte sich selbst Angst. »Und außerdem hätten wir Chad längst aufgreifen müssen.«
Alicia runzelte die Stirn und seufzte vernehmlich. »Hör zu, ich werde ganz sicher nicht nachgeben. Für alles, was passiert ist, gibt es eine rationale Erklärung.«
Karen lachte. »Darauf kannst du wetten, Scully.«
»Du hast mich nicht ausreden lassen.« Dream, die von der realitätsfernen Einstellung ihrer Freundin schon ein wenig genervt gewesen war, entdeckte beruhigt, dass sich bei Alicia wieder ein Funken Vernunft ins Denken einschlich. »Ja, ich bin von Natur aus eine Skeptikerin. Trotzdem bin ich inzwischen der Meinung, genug ist genug. Wir sollten umdrehen und wieder auf den Interstate fahren. Es bringt rein gar nichts, wenn wir hier durch die Einöde kurven und uns gegenseitig in den Wahnsinn treiben.«
Dream warf einen Blick auf die Tankanzeige. »Das ist leider keine Alternative mehr.«
Die Nadel bewegte sich bereits in einem gefährlich niedrigen Bereich und schien genau in dem Moment, als sie hinsah, noch ein wenig tiefer zu rutschen. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis ihnen der Sprit ausging. 
Alicia lehnte sich zur Seite und schielte auf die Anzeige. Besorgnis – und möglicherweise aufkeimende Panik – legten ihre Stirn in tiefe Falten. »Fuck.«
Karen stöhnte auf. »Wir sitzen bald fest, oder?«
Alicia lehnte sich in ihrem Sitz zurück. »Scheiße, Scheiße, Scheiße.«
»Das kann doch nicht wahr sein.« Karens Stimme klang wie ein Winseln. »Warum ist denn hier draußen überhaupt nichts?«
Dream schaltete das Fernlicht wieder ein und lenkte den Wagen um eine weitere Kurve. Das sanfte Dahinrollen der Reifen auf dem Asphalt endete abrupt. Sie hüpften in ihren Sitzen wild auf und ab, als das Auto von einer Sekunde auf die andere über die Spurrinnen eines Feldwegs rumpelte. Die Straße wand sich noch immer durch dicht stehende Bäume, doch die Dunkelheit schien nicht mehr ganz so undurchdringlich zu sein. 
Ihre erschrockenen Schreie hallten durch die Nacht. 
Dream entdeckte das Flackern eines Lichtscheins zwischen den Bäumen. 
Sie räusperte sich. »Hey, Mädels …«
»Dreh um!«, brüllte Karen. »Drauf geschissen, ob das Benzin noch bis zum Interstate reicht – bring uns einfach nur weg.«
Aber Dream steuerte den Wagen um eine weitere Kurve, und das Licht zwischen den Bäumen nahm an Helligkeit zu. Die Straße kletterte in einem steilen Winkel den Berg hinauf, und als sie einen schnurgeraden Abschnitt passierten, nahmen sie das Leuchten auf einer weiten Lichtung wahr, die hinter einem kleinen Hügel andeutungsweise zu erkennen war. Dream trat das Gaspedal erneut voll durch und das Auto schoss gehorsam über den festgefahrenen Erdboden. 
Alicia packte sie an der Schulter. »Dream? Was zum Teufel ist los mit dir? Dreh um, oder so wahr mir …«
Der Honda erreichte den höchsten Punkt des Hügels und das Gelände flachte ab. 
Karen stieß einen Pfiff aus. »Habt ihr das gesehen?«
Sie hatten es gesehen.
Der Protest, der Alicia bereits auf der Zungenspitze lag, blieb unausgesprochen. 
Das Haus des Meisters ragte direkt vor ihnen empor. Eine Ansammlung von Scheinwerfern erhellte die Fassade. Während sie sich dem Anwesen näherten – einer großen, steinernen Villa –, wiederholten Dreams Freundinnen ihren Wunsch, von hier abzuhauen. Sie ignorierte ihr aufgeregtes Geplapper und starrte stattdessen fasziniert auf die dorischen Säulen, die sich an beiden Enden einer lang gestreckten Veranda erhoben und einen mächtigen Balkon einrahmten, der an den nicht minder imposanten Vorgarten grenzte. 
Es war beeindruckend.
Ein finsterer Wächter, der vor dem Berg auf seinem Posten stand.
Und doch …
Dream wurde von einer flüchtigen, überaus lebhaften Vorahnung heimgesucht. 
Einem kurzen Schauer des Vertrauten. 
Sie hatte dieses Haus nie zuvor gesehen, kannte weder das Mansardendach noch die Giebelfenster von früher, und doch löste der Anblick ein seltsames – unbestreitbar angenehmes – Gefühl in ihr aus. 
Sie hatte das Gefühl, hierher zu gehören. 
Das Gefühl, an diesem Ort sein zu müssen.
Sie fuhr weiter. 




Kapitel 13
Der Mann hinter dem Schreibtisch strahlte dieselbe spröde Distanziertheit aus wie jeder andere nüchterne, dienstbeflissene Verwaltungsangestellte, dem Chad in seinem bisherigen Leben begegnet war. Groß und dünn, ausgemergelt, mit knochigen Händen und den dunklen, rücksichtslosen Augen eines Wolfes. Er trug einen schwarzen Anzug über einem frisch gebügelten weißen Hemd und eine schmale, dunkle Krawatte – die Art von Kleidung, wie sie auch bei einem Bestattungsunternehmer nicht unpassend erscheinen würde. Mit seinem gelangweilten Gesichtsausdruck gelang es ihm, gleichzeitig Ungeduld, Verachtung und hochnäsige Überlegenheit auszustrahlen. 
»Nun«, sagte er und wandte sich mit schmieriger, bedeutungsschwerer Stimme, die Chad an Hollywood-Schauspieler Peter Lorre erinnerte, Cindy zu. »Ich habe hier einen Antrag auf Befreiung vor mir.« Er nickte in Cindys Richtung. »Und du bist, wie ich daraus entnehmen kann, die Person, die diese Befreiung beantragt.«
Cindy nickte. »Ja, Sir.«
Der Mann, von dem Chad annahm, dass es sich um eine Art Aufseher handelte, lachte humorlos. »Und was hast du getan, um dir dieses Privileg zu verdienen?«
»Ich habe dem Meister drei Jahre lang aufopferungsvoll gedient.«
Cindy trat näher an den Tisch des Aufsehers heran. Die bewaffneten Wachen, die links und rechts neben ihm standen, beobachteten sie misstrauisch. Immerhin hatten sie es hier mit einer Frau zu tun, die in ihrer Zelle gerade erst mit brutaler Körpergewalt einen Mann überwältigt und getötet hatte. In ihrer Gegenwart fühlten sie sich unwohl, verängstigt und angespannt, aber Cindy schien dieser Umstand nicht bewusst zu sein. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf Chad. »Ich habe eine Bewilligung von Lehensherr Gonzo und er hier könnte meinen Platz in seiner Herde einnehmen.« 
Der Aufseher nahm ein einzelnes, verschmiertes Blatt Papier von seinem Schreibtisch, starrte darauf und funkelte Cindy mit seinen raubtierhaften Augen an. »Meinst du diese Bewilligung? Unterzeichnet, wie ich sehe, von deinem Besitzer und mehreren Zeugen.«
Cindy kniff die Augen zusammen. »Ja. Es müsste alles in Ordnung sein.«
Chad konnte nicht glauben, was er da hörte. Sie sprachen in einem sehr rationalen, ruhigen Tonfall – gänzlich zivilisiert – über mittelalterliche, barbarische Angelegenheiten. Das Büro des Aufsehers unterstrich diesen Eindruck zusätzlich: Es war ein großer, spärlich beleuchteter Raum mit einer geradezu absurd hohen Decke. Der Schreibtisch war das einzige Möbelstück im gesamten Zimmer. Die Wände waren dunkelgrün gestrichen. 
Chad musste unwillkürlich an Krankenhauswände denken. Gefängniswände. Die Wände einer Irrenanstalt. Bilder aus Filmen. Die Scheinwelt der Filme war sein einziger passender Bezugsrahmen, wurde Chad bewusst. Dieser Ort war entschieden zu surreal. Er entdeckte einen zusammengerollten Schlauch, der in einer Ecke des Zimmers an einem Wasserhahn befestigt war. Auf dem Boden darunter befand sich ein von Rostflecken übersäter Abfluss. Chads Blick wanderte zu einer Reihe von Eisenfesseln und Ketten hinüber, die an Wandhalterungen befestigt waren. Dann nahm er die aufgerollte Peitsche wahr, die hinter dem Schreibtisch an einem Haken hing. 
Er begann zu zittern. 
Die dünnen Lippen des Aufsehers verzerrten sich zu einem feuchten, lang gezogenen Grinsen. Er hob den Zettel hoch, damit Cindy ihn gut sehen konnte, wobei er die oberen Ecken mit Daumen und Zeigefingern festhielt. Die verschiedenen Unterschriften waren auch von Chads Standort aus gut lesbar. 
Der Aufseher riss das Papier in der Mitte durch, legte die beiden Hälften übereinander und zerriss sie erneut. 
Und noch einmal. 
Cindy tobte vor Wut. 
Der Mann spitzte die Lippen und schenkte ihr über seine affektiert gespreizten Finger hinweg ein arrogantes Grinsen. »Ups, sieht ganz so aus, als hätte ich den Antrag verlegt.«
Chad blieb vor Erstaunen und völliger Ungläubigkeit der Mund offen stehen. Er konnte die Dreistigkeit dieses Mannes nicht fassen. Er wollte etwas sagen, protestieren, aber ihm fiel nichts ein, was nicht vollkommen albern oder naiv geklungen hätte. Er befand sich ganz offensichtlich an einem Ort, an dem übliche Anstandsregeln nicht galten. 
Verdammt, hier schienen gar keine Regeln zu gelten. Allem Anschein nach konnte man sie einfach selbst aufstellen, sofern man eine gewisse Position in der Hierarchie innehatte. Schamloser Missbrauch von Amtsmacht war Chad schon immer gegen den Strich gegangen, aber in diesem Fall schien es nicht die geringste Chance zu geben, einen Anspruch auf Entschädigung geltend zu machen. 
Sie waren der Gnade dieses Mannes hilflos ausgeliefert. 
Dessen hervorstechendste Charaktereigenschaft der Mangel daran zu sein schien. 
Cindy bewegte sich auf den Schreibtisch zu. Die Augen des groß gewachsenen Mannes weiteten sich leicht, aber er schwebte nicht eine Sekunde lang ernsthaft in Gefahr. Einer der Wachmänner griff ein und packte Cindy mit seinen mächtigen Händen an den Unterarmen. Sie wehrte sich gegen seinen Griff, stellte aber sofort fest, dass es sinnlos war, und gab auf. 
»Das ist ungerecht«, flüsterte sie. »Ungerecht, ungerecht, ungerecht.«
Chad verzweifelte, als er den niedergeschlagenen Klang ihrer Stimme hörte. Es war entmutigend, mitansehen zu müssen, wie jemand, der so stark und beherzt war, dermaßen leicht überrumpelt wurde. Es machte ihn auch nicht gerade glücklich, was dies für ihn selbst bedeutete: völlige Unterwerfung. Er war zwar kein Feigling, aber Realist genug, um zu wissen, dass er es hier mit niemandem aufnehmen konnte. 
Der große Mann ließ ein missbilligendes »Tss, tss« vernehmen und schüttelte den Kopf. »Was für eine bescheuerte Fotze!« Er setzte ein fieses Grinsen auf. »Du solltest es besser wissen, als Höhergestellten zu drohen.« 
Er rückte seinen Stuhl vom Schreibtisch ab und stand auf. Chad konnte ein erstauntes Nachluftschnappen nicht unterdrücken. Der Mann war noch größer, als er bislang angenommen hatte. Wie ein Basketballspieler. Er zog sein Jackett aus, breitete es über der Stuhllehne aus, öffnete die Manschettenknöpfe seines Hemds und rollte die Ärmel hoch. 
Sein Grinsen wurde noch breiter und verzerrte sich zu einem höhnischen Lächeln. »Ich werde deine Bestrafung persönlich durchführen.« Er leckte sich über die Lippen, und Chad fühlte sich erneut an einen Wolf erinnert. Einen Wolf, der sich gleich auf eine Schar schutzloser Hühner stürzen würde. »20 Peitschenhiebe.« Er gluckste. »Nein, besser 30.«
Er nahm die Peitsche vom Haken, rollte sie aus und ließ sie mit einer blitzschnellen, fast unmerklichen Bewegung seines Handgelenks auf den Boden knallen. Er nickte der Wache zu, die Cindy festhielt. »Mach sie bereit.«
Der Wachmann schubste Cindy in Richtung des Winkels, der, wie Chad jetzt begriff, als Mini-Folterkammer diente. Ein Schauder jagte ihm über den Rücken, als er auf den Abfluss und den zusammengerollten Schlauch starrte. Die Ecke des Raums erfüllte allem Anschein nach einen doppelten Zweck. Folter war lediglich die erste Phase der Bestrafung. Vielleicht – wenn man Glück hatte – auch die einzige. Die zweite Phase war ohne Zweifel die Exekution. Der Schlauch war eine Hochdruckvariante. Man konnte den Gefangenen damit vortrefflich traktieren. Chad glaubte jedoch, dass er vor allem dort lag, um Blut und Gewebe in den dreckigen Abfluss zu spülen. 
Chads Magen rumorte.
»Bitte tun Sie das nicht«, stammelte er. 
Der andere Wachmann versetzte ihm einen Schlag aufs Ohr. »Halt’s Maul.«
Die Wache, die Cindy zugeteilt worden war, schleuderte sie so heftig gegen die Wand, dass sie aufschrie. Chad zuckte angesichts der unverhohlenen Brutalität zusammen. Er ahnte, dass dies noch längst nicht das Schlimmste war, was er mitansehen musste, bevor dieser Albtraum ein Ende nahm. 
Die Fesseln schlossen sich um Cindys Hand- und Fußgelenke. Der große Mann ging langsam auf sie zu und knallte immer wieder mit der Peitsche auf den Boden. Chad erkannte ein sadistisches Vergnügen in den entschlossenen Schritten des Mannes. Er strahlte pure Bösartigkeit aus. In seinen dunklen Augen lag nicht einmal ein Anflug von Mitleid.
Er baute sich vor Cindy auf und lächelte. »Wem dienst du, Schlampe?«
Tränen strömten über Cindys Wangen. »Dem M-Meister.«
»So ist esssss.« Der groß gewachsene Mann zischte wie eine Schlange, jederzeit bereit, die Giftzähne in ihrem Opfer zu versenken. »Genau wie wir alle. Und du hast den Meister mit deiner Anmaßung beleidigt. Dafür wirst du jetzt teuer bezahlen.«
Cindy zitterten die Knie. »Bitte. Bitte, nicht.« Sie schluchzte heftig. »Ich tue alles, was Sie verlangen.« Chad wollte seinen Blick abwenden, aber er stellte fest, dass er es nicht konnte. Es war, als zwänge ihn eine fremde Macht, Zeuge von Cindys Demütigung zu werden. Das Herzzerreißende daran war die Tatsache, dass die Stärke nach wie vor in ihrer Stimme zu erkennen war. 
»Ich mache wirklich alles. Gibt’s vielleicht jemanden, den Sie tot sehen wollen? Ich bringe ihn für Sie um. Benutzen Sie meinen Körper auf jede noch so perverse, abartige Weise, die Ihnen einfällt. Ich werde es noch besser machen, als Ihr krankes Hirn es sich überhaupt vorstellen kann. Nur, bitte, tun Sie das nicht.«
Der große Mann lachte. »Wirklich? Wie verführerisch.« Dieses Mal lachten die Wachen mit. »Natürlich bin ich an derartiges Flehen von Leuten in deiner Lage gewöhnt, aber ich muss zugeben, das finde ich durchaus interessant.« Er nickte Chad zu. »Würdest du auch ihn umbringen?«
Irgendwo in seinem tiefsten Inneren spürte Chad eine eisige Kälte. Cindy blickte ihm direkt in die Augen und hielt seinem Blick mehrere Sekunden lang stand. Sie kamen ihm vor wie eine Ewigkeit. Dann schaute sie wieder zu dem großen Mann hinüber. »Würden Sie meinem Antrag dann stattgeben?«
Die Augen des großen Mannes verengten sich zu schmalen Schlitzen, und er drehte sich um, um Chad eingehender zu betrachten. Er strich sich mit dem Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand übers Kinn. In diesem Moment verkörperte der Aufseher den Inbegriff einer mephistophelischen Figur: teuflisch und listig. Es war eine weitere widerwärtige Assoziation in einer langen Reihe der Widerwärtigkeiten und Chad fühlte sich mit einem Mal unendlich schwach. 
Er war absolut und vollkommen am Arsch.
Den großen Mann schien Cindys Geste des rücksichtslosen Eigeninteresses hingegen köstlich zu amüsieren. »Ich würde noch einmal darüber nachdenken, vielleicht auch zu deinen Gunsten.«
Cindy starrte ihn finster an. »Das können Sie sich in den Arsch schieben. Sie müssen es mir schon versprechen.«
Chad fragte sich, was sie mit dieser Bedingung erreichen wollte – dies war ohne Zweifel kein Mann, der zu seinem Ehrenwort stand. Seine Versprechen waren weniger wert als Monopoly-Scheine. Und er wusste auch nicht, wie er Cindys scheinbare Einwilligung einschätzen sollte. Er konnte sich kaum vorstellen, dass sie ihn wirklich umbringen würde. Nicht, wenn er glaubte, was sie ihm in der Zelle anvertraut hatte. Aber möglicherweise spielte nichts davon mehr eine Rolle. 
Vielleicht war Selbsterhaltung alles, was sie zu diesem Zeitpunkt noch interessierte. Er hatte den starken Verdacht, dass niemand drei Jahre lang in diesem Haus überlebte, ohne die in jeder Sekunde seiner Leidenszeit ganz oben auf die Prioritätenliste zu setzen. 
Doch, er konnte sich durchaus vorstellen, dass sie ihn umbrachte. 
Chad fühlte sich in dieser Situation nicht länger wie ein unbeteiligter Beobachter. 
Sondern eher, als schwebe er in unmittelbarer Gefahr, ernsthaft Schaden zu nehmen. 
Er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte. Sollte er protestieren? Um sein Leben betteln? Sich winselnd auf dem Boden zusammenkauern, wie der feige Hund, der er, wie er insgeheim befürchtete, tatsächlich war? Eventuell gab es doch noch eine andere Möglichkeit, die er bislang übersehen hatte. Konnte es nicht sein, dass Cindy lediglich geschickt taktierte und alle Möglichkeiten auslotete, um sie beide heil hier rauszubringen? Die Hilflosigkeit, die er empfand, war beschämend. Lähmend. Er hatte in der Geschäftswelt schon einige ziemlich stressige Situationen bewältigt. Umstände, die schnelles Umschalten und die Fähigkeit erforderten, komplexe Probleme auf kreative Weise zu lösen. Und er hielt sich selbst für einen ziemlich gewieften Fuchs. 
Nun, dieses Selbstbild konnte er sich jetzt in den Hintern schieben.
Er hatte nicht den Hauch einer beschissenen Ahnung, was er tun sollte. 
Die Art und Weise, wie der Aufseher ihn anstarrte, war auch nicht gerade hilfreich. Er sah aus wie ein Serienkiller, der um zwei Uhr morgens eine einsame Prostituierte ins Visier nahm. »Ich verrate dir ein Geheimnis. Ich gewähre euch beiden einen persönlichen Einblick. Was ich an meiner Stellung hier unten am meisten schätze, ist, dass ich die Freiheit habe, mit meinen Untergebenen das zu tun, was ich will.«
Er begann, die Peitsche wieder aufzurollen. »Bevor ich hierhergekommen bin, habe ich ein Büro mit 20 Angestellten geleitet und meinen Leuten einiges abverlangt. Die meisten haben gute Arbeit geleistet. Ein paar von ihnen waren allerdings Faulenzer. Taugenichtse. Ich habe mein Bestes getan, um sie loszuwerden. Aber bei denen, die nur gerade so viel getan haben, dass sie sich durch die Probezeit schummeln konnten, war das gar nicht so einfach. Aufgrund der Unternehmensstatuten waren sie beinahe unantastbar. Die Nigger waren am schlimmsten. Dieser ganze Förderung-von-Minderheiten-Scheiß hat mir das Leben zur Hölle gemacht, das kann ich euch sagen. All dieser Behördenkram. Die ganzen Regierungsbestimmungen. Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr mich das alles ankotzte. Ich hätte alles dafür gegeben, auch nur eins von diesen Arschlöchern an seinen Eiern aufhängen zu können.«
Als der große Mann die Peitsche vollständig aufgerollt hatte, reichte er sie einem der Wachmänner, der sie wieder an den Haken hinter dem Schreibtisch hängte. »Hier«, der Mann reckte seine Hände in die Luft, »muss ich mir um so etwas keine Sorgen machen. Amtsführung?« Er deutete auf den Stapel mit geschreddertem Papier auf seinem Schreibtisch. »Ihr habt ja gesehen, wie viel mir an korrekter Amtsführung liegt.« 
Er wandte sich an eine der Wachen. »Mach die Frau los.«
Der Bedienstete nahm einen großen Schlüsselring von seinem Gürtel, schloss die Fesseln an Cindys Händen und Füßen auf und wich einen Schritt zurück, als sie sich von der Wand entfernte. Sie rieb sich die wunden Handgelenke, während sie langsam auf Chad in der Mitte des Raums zuging. Sie hatte keine Angst, ihm direkt in die Augen zu schauen, und blieb etwa einen Meter vor ihm stehen. 
»Hier unten tun wir, was wir tun müssen«, sagte sie. 
Sie streckte ihre offene Hand aus und eine der Wachen knallte einen Schlagstock hinein. Dann streckte sie auch ihre andere Hand aus und jemand presste den Griff eines Messers in ihre Handfläche. Sie tat einen Schritt auf Chad zu, den das kämpferische Funkeln in ihren Augen zu Tode erschreckte. 
Sie lächelte. »Es wird sich gut anfühlen, zu töten.«
Chad atmete in angespannter Erwartung tief ein. 
Das war’s dann wohl, dachte er.
Bereit oder nicht, das war’s.
Heilige Scheiße, sprich ein Gebet oder irgendwas.
Er nahm den restlichen Monolog des Aufsehers kaum noch wahr, konnte aber sehen, wie Cindy ungeduldig darauf wartete, dass er aufhörte zu reden. »Zwei weitere Beispiele. Zwei weitere Rätsel, deren verdammte Lösung irgendwen, irgendwo vielleicht tatsächlich irgendwann mal interessiert. Zwei Menschen, die sich eine Zelle mit dir geteilt haben, junge Dame. Zwei Personen, die nie irgendwo registriert worden sind.« 
Er kicherte. »Eine typische verwaltungstechnische Nachlässigkeit. Akkurate Aufzeichnungen gehören nicht zu unseren höchsten Prioritäten. Anfangs, als ich diese Stellung gerade erst angetreten hatte, störte mich das noch, aber inzwischen schätze ich die Freiheiten, die es mit sich bringt. Keine Aufzeichnungen, kein offizieller Vermerk ihrer Anwesenheit – das bedeutet, dass sie nie wirklich hier waren.«
Erneut ein fieses Lachen.
»Du kannst es als Lizenz zum Töten betrachten.« Eine Pause. »Noch einmal.«
Cindys Stimme glich einem gehauchten Flüstern. »Danke, toter Mann.«
Chad zuckte zusammen und machte sich auf den finalen Schlag gefasst. 
Er war jedoch nicht auf das Krachen der Schüsse vorbereitet, das für ihn völlig überraschend aufbrandete. Er erschrak und verkrampfte seine Schultern, ging jedoch nicht in Deckung – weil Cindys starre grüne Augen nicht einen Moment lang zuckten. 
Sie lächelte ihn an. »Alles okay, Chad?«
Ihre Stimme holte ihn aus seiner Erstarrung, und sein Blick huschte durch den Raum, als er das Blutbad betrachtete. Drei Wachen lagen tot auf dem Boden. Ein vierter Wachmann stand rechts neben ihm, seine 9-Millimeter-Waffe noch immer auf den Aufseher gerichtet, der nur noch ein zitterndes, zu Tode erschrockenes Häufchen Elend war. Sein langer kantiger Körper schien völlig in sich zusammenzufallen, als er nach hinten auf den Schreibtisch kippte, während er seine bebenden Hände von sich streckte. 
»B-bitte …«, stotterte er, und in seinen unnatürlich geröteten Augen standen Tränen. »Ich kann …«
Cindy sah noch immer Chad an. »Es interessiert mich einen Scheiß, was der kann.«
Sie holte mit der Hand, in der sie das Messer hielt, bis weit hinter ihren Rücken aus. 
Dann, mit der Anmut einer Primaballerina, wirbelte sie herum und ließ ihren Arm blitzschnell nach vorne sausen. Alles passierte innerhalb eines Herzschlags. Das Messer durchschnitt die Luft und glitt in einem perfekten Bogen seinem Ziel entgegen. Der Hüne hatte gerade noch Zeit, nach Luft zu schnappen, bevor die Klinge eines seiner Augen durchstieß und in sein Gehirn eindrang. Seine Hände krallten sich instinktiv am Griff des Messers fest, aber er war bereits tot. Der massige Körper taumelte rückwärts, rutschte an der Seite des Schreibtisches hinab und blieb reglos auf dem Boden liegen. 
Chads Verstand, von all diesen gewalttätigen Sinneseindrücken völlig überfrachtet, brachte sein Mundwerk schließlich doch wieder in Gang. »Oh mein Gott, ich dachte echt, du bringst mich um. Ich dachte, du würdest mich foltern und anschließend killen. Verdammte Axt. Meine Fresse. Fuck! Heilige beschissene Scheiße.«
Cindys Lächeln blieb unerschütterlich. Sie strahlte nun wieder jene Ruhe aus, die sie vorhin eingebüßt hatte, als der Mann ihren Antrag ablehnte. »Das wäre niemals passiert, Chad. Du bist viel zu wichtig.«
Chad kicherte; ein Geräusch, das dem Wahnsinn näherkam, als ihm lieb war. »Ja, na klar. Das wird nie passieren. Das hab ich auch die ganze Zeit gedacht.«
Er sah den Wachmann mit der Pistole an.
Ihren unerwarteten Retter.
Er war ein untersetzter Typ in den 30ern, trug einen dünnen Schnurrbart und kämpfte mit den Ansätzen einer Stirnglatze. Sein Blick war fest, und er besaß die Ausstrahlung eines Mannes, mit dem man sich besser nicht anlegte. Jedenfalls nicht, wenn man Wert darauf legte, alle Zähne zu behalten. Natürlich mochte einiges davon mit der imposanten Knarre in seinen Händen zu tun haben. Die schwarze Pistole wirkte riesig und bösartig. Aber, hey, zumindest war sie nicht auf ihn gerichtet, dachte Chad. 
»Dann steckst du also auch mit drin.«
Chads Blick wanderte zurück zu Cindy. »Du solltest mir wirklich mehr von dieser ganzen Revolutions- und Verschwörungskiste erzählen. Schließlich hast du angedeutet, dass ich eine Schlüsselfigur bin. Bei was auch immer da vor sich geht. Was für mich verdammt noch mal überhaupt keinen Sinn ergibt, weil ich euch Typen nicht kenne und noch nie in meinem ganzen Leben an diesem gottverlassenen Ort war.« Er lachte erneut. »Nenn mich verrückt, aber ich denke, ihr schuldet mir eine nähere Erklärung.«
Cindy nahm seine Hände. »Bald, Chad. Das verspreche ich dir.« Und damit zog sie ihn aus dem Zimmer.
»Aber jetzt müssen wir von hier verschwinden.«
Der Wachmann folgte ihnen.
»Hey …«
Sie eilten in einem Tempo den düsteren Korridor entlang, mit dem Chad kaum mithalten konnte. Er versuchte, Halt am Boden zu finden, um ihren Exodus von diesem Ort für einen Moment aufzuhalten. Er war genervt, weil sie ihn immer noch nicht eingeweiht hatten. Er wollte Antworten. Aber Cindys Kraft überstieg seine eigene einmal mehr, und er wurde ein Stück weit mitgeschleift, bevor es ihm gelang, wieder auf die eigenen Füße zu kommen. 
»Mein Gott, Cindy«, keuchte er. »Ich verlange doch nichts Unvernünftiges. Ich habe wirklich geglaubt, ich würde da drin sterben. Du hättest mir verdammt noch mal von unserem Freund hier erzählen können. Trägst du denn nicht ein Quäntchen Mitgefühl in dir? Und warum die Warterei? Warum hast du so lange gewartet, bis du die Kavallerie herbeigerufen hast?«
Der Wachmann räusperte sich. »Wir mussten erst rausfinden, wie viel der Boss wusste.«
»Was nicht besonders viel war«, fügte Cindy hinzu. 
Die Wache grunzte. »Gott sei Dank.«
Sie verließen das Gebäude durch einen Hinterausgang und fanden sich in einem Tunnel wieder, der vage an einen unterirdischen Minenschacht erinnerte. Die Wände aus Erde wurden von Längs- und Querbalken aus Holz gestützt. Chad blickte in den Gang hinein, konnte jedoch nicht allzu viel erkennen, weil er eine Kurve beschrieb. Was er sah, war ein Flackern – die lodernde Flamme einer Gaslaterne. 
Chad seufzte. »Ich bin gestorben und In einem Land vor unserer Zeit gelandet.«
Der Wachmann zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Westentasche und reichte es Cindy. »Eine Kopie deines Antrags auf Befreiung. Die wirst du brauchen, um den nächsten Kontrollpunkt zu passieren. Der Mann, an den du dich dort wendest, heißt Stephens.«
Cindy nickte. »Stephens.«
In den Augen des Wachmanns war ein Flackern zu erkennen, ein Zeichen seiner tiefen Beschämung. »Du wirst …« Er räusperte sich erneut. »Du wirst einen gewissen Preis bezahlen müssen.«
Cindy sah ihm direkt in die Augen. »Keinen, den ich nicht schon Hunderte Male bezahlt hätte.«
Er seufzte. »Ich weiß.«
Cindy setzte sich in Bewegung. 
Chad, der noch immer zögerte, hatte keine andere Wahl.
Er folgte ihr. »Ich würde jetzt wirklich gerne nach Hause gehen.«
Cindy ignorierte ihn. 
»Viel Glück«, rief der Wachmann ihnen hinterher.
Sie ignorierte auch ihn. 
Der Wachmann wartete ab, bis er sie hinter der Biegung des Tunnels verschwinden sah. Dann ging er zurück ins Gebäude und dort direkt zum Büro des Aufsehers. Er untersuchte die Leichen seiner ehemaligen Kollegen, um sicherzugehen, dass sie tot waren. Bei einem von ihnen, Nitkowski, konnte er noch einen schwachen Puls spüren. Ein Problem, das er mit einer weiteren Kugel in den Hinterkopf löste. 
Dann ging er zum Schreibtisch des Aufsehers und setzte sich. 
Er betrachtete sein blutiges Werk und befand, dass er seinen Job sehr gut gemacht hatte. 
Aber er war noch nicht ganz fertig. 
Er zog den Schlitten seiner 9-Millimeter zurück und beförderte eine weitere Kugel in die Kammer. Dann steckte er die Waffe in seinen Mund und dachte an all die grauenvollen Dinge, die er getan hatte, seit er nach Unten gekommen war. An die Sklaven, die er getötet hatte. An die unschuldigen Kinder, die er zu einem Leben in Sklaverei verdammt hatte. Unaussprechliche, unverzeihliche Akte der Brutalität. All das hatte unerträglich schwer auf seinem Gewissen gelastet, das sich trotz wiederholter Versuche, es zu unterdrücken oder abzuschalten, noch immer bester Gesundheit erfreute. Er hatte zugelassen, dass die Umstände und eigenen Ängste seine Tugendhaftigkeit erstickten. 
Er war zu einem Handlanger des Teufels geworden. 
Aber das Schicksal hatte sich gewendet und ihm eine Gelegenheit zugespielt, für seine Taten zu büßen. 
Eine Gelegenheit, die er dankbar genutzt hatte. 
Nun gab es nur noch eine Sache, die es zu erledigen galt.
Er musste noch einen letzten Mann töten und auch seine Lippen für immer versiegeln. 
Er drückte den Abzug. 




Kapitel 14
Dies ist ein Traum. Ein Traum und doch wieder kein Traum. Eine überdrehte Reflexion oder Verzerrung der Realität, genau wie die seltsamen Visionen des Träumenden von der wunderschönen Frau namens Dream. Er durchlebt die Wahrnehmungen im klaren Bewusstsein, dass er schläft. Die Deutlichkeit, mit der sich die Szenen in seinem Kopf abspielen, verstört ihn. Sein Körper windet sich auf dem Bett hin und her, und er verbirgt sein Gesicht zwischen den Händen. Erst dann wird ihm bewusst, dass er nicht länger an die Bettpfosten gefesselt ist. Stattdessen befindet er sich ganz allein im Zimmer. Das ist sie also, die wundersame Gelegenheit, für die er gebetet hat, eine neuerliche Chance, von hier zu fliehen. Alles, was er tun muss, ist aufzuwachen. 
Wach auf!, befiehlt ihm eine innere Stimme. 
Aber er kann nicht.
Wie seltsam es doch ist, wie frustrierend, dieses doppelte Bewusstsein. Zu wissen, dass das, was sich in seinem Kopf abspielt, diesmal mehr ist als die übliche Darstellung abstrakter Eindrücke, welche ein Gehirn im Zustand der Ruhe heraufbeschwört. Es hat nichts Zufälliges an sich. Keine offene Symbolik. Er sieht zu, wie sich das Drama wie die Szenen eines Films entfaltet. Eines Films, von dem er seinen Blick nicht abwenden kann. 
Er muss an den Typen aus Uhrwerk Orange denken, den singenden Sadisten, der festgeschnallt dazu gezwungen wird, eine Reihe grotesker Fotografien zu betrachten, während seine Augenlider mit Metallklammern offen gehalten werden. Das hier ist genauso. Irgendetwas fesselt ihn. Einzelstränge seines Gedankenfadens, an strategisch wichtigen Punkten verknüpft, verhindern, dass er vollständig in die reale Welt zurückkehrt. Er weiß, dass sein Körper ungefesselt auf dem Bett liegt, wie die sprichwörtliche Karotte am Ende der Schnur – immer ein kurzes Stück außer Reichweite. So nah, dass es ihn beinahe in den Wahnsinn treibt. 
Nicht zum ersten Mal wird er von Verzweiflung heimgesucht. 
Er befindet sich in einem Raum, der lediglich von Kerzenschein erhellt wird. Er kann es sehen. Er weiß, dass es nur ein Bild in seinem Kopf ist. Aber er ist dort. Wirklich dort. Er kann den Boden unter seinen Füßen spüren. Spürt die Wärme der flackernden Flammen. An der hinteren Wand steht eine Art Altar. Darauf liegt der nackte, leblose Körper eines Mannes in mittlerem Alter. Sein Brustkorb ist eingefallen, und die Rippen sind durch seine gelbe, wächserne Haut zu erkennen, so als hätte man ein Skelett mit Plastikfolie eingewickelt. Hand- und Fußgelenke sind mit Seilen gefesselt, eine Maßnahme, die völlig unnötig erscheint – nichts an diesem offensichtlich dem Tode geweihten Mann sagt »Fluchtrisiko«. 
Der Mann ist bei Bewusstsein. 
Und hat sich in sein Schicksal ergeben – aus seinem Mund ist kein Winseln um Gnade zu hören.
Aber der Träumende spürt noch etwas anderes als nur die reine Schicksalsergebenheit des anderen: Der Mann auf dem Altar scheint beinahe … begierig zu sein.
Ja, das ist es. 
Er wartet begierig darauf, zu sterben.
Sehnt sich nach Erlösung im Anschluss an eine lange Zeit des Leidens. 
Der Träumende – der womöglich gar nicht wirklich träumt – ist zu Tode erschrocken über diese Erkenntnis. Nicht um dieses Mannes willen, für den offensichtlich jede Hilfe zu spät kommt, sondern um seiner selbst. Weil er weiß, wie bereitwillig er sich in ein ähnliches Schicksal ergeben könnte. Es ist nicht besonders schwierig, sich dieses Gefühl der Klarheit vorzustellen, der glückseligen Akzeptanz in jenem letzten Moment vor dem Tod. 
In dem Raum hat sich eine kleine Menschenmenge versammelt. Gut ein Dutzend Personen. Sie sind da, wie der Träumende annimmt, um Zeuge des Sterbens des Fremden zu werden. Zeugen sind ein wichtiger Bestandteil des Rituals. Er ist sich nicht sicher, woher er das weiß, aber es ist eine Tatsache, ebenso unveränderlich wie die Gezeiten. Er kann ihre Gesichter nicht erkennen und keiner von ihnen sagt etwas. Sie scheinen zu warten. Es ist eine andächtige Stille, eine Ruhe feierlicher Vorfreude.
Sie warten. 
Und warten. 
Der Träumende zwingt seinen schlafenden Körper mit schierer Willenskraft dazu, die Augen zu öffnen. Seine Konzentration ist so fokussiert, dass die Klarheit der Szene in seinem Kopf ein klein wenig verschwindet, wie mit Weichzeichner nachbehandelt. Seine Augenlider flattern. Einmal. Dann wird die Szene wieder scharf. Er erlebt einen Moment der unendlichen Verzweiflung und Frustration. Dann fallen die stummen Zeugen wie ein Mann auf die Knie. 
Der Träumende kniet sich im selben Augenblick nieder, auch wenn er nicht die geringste Ahnung hat, woher er den exakten Moment des Niederkniens kennt. Aber derselbe geheimnisvolle Impuls führt dazu, dass er kurz darauf seinen Kopf neigt. Seine Mitanbeter tun es ihm gleich. Das Gefühl der Erwartung spürt er noch immer, allerdings deutlich intensiver, und sie halten kollektiv den Atem an.
Schritte. 
Jemand hat den Raum betreten. Eine Autoritätsperson. Die Schritte kommen näher. Es ist das Geräusch von Stiefeln, die über den Holzboden stampfen, und irgendetwas daran wirkt eigenartig auf ihn. Der Träumende beginnt zu zittern und spürt dieselben Symptome, die eine Erkältung ankündigen: Kopfschmerzen und eiskalte Schauer, ein wundes Kratzen im Hals. Das Klippklapp der Stiefel fühlt sich wie ein Hämmern in seinem Kopf an, als die Person die wenigen Stufen zum Altar erklimmt, stehen bleibt und sich umdreht, um die kleine Menschenmenge anzusehen. Die Anbetenden, wenn es das ist, was sie sind, blicken auf.
Der Träumende zittert erneut.
Sie ist es. Giselle. Seine Peinigerin. Die grauenvolle, stumme Frau, die ihn gefesselt und gefoltert hat. Das Kerzenlicht scheint mit einem Mal heller zu leuchten. Nein, wird dem Träumenden bewusst, es ist nicht nur eine Frage der Sinneswahrnehmung. Das Licht ist tatsächlich strahlender geworden. Giselle hat es kraft ihres Willens dazu gebracht. Sie ist zu solchen Dingen fähig. Magischen Dingen. Sie ist zwar nicht ganz so versiert darin wie der Mann, der sie unterrichtet hat, der Meister, aber man darf sie trotzdem nicht unterschätzen. Diese Erkenntnisse sind in seinem Kopf bereits vollständig ausgeprägt, komplett aus dem Nichts erschienen wie Dateien, die per USB-Stick auf die Festplatte eines Laptops verschoben werden. 
Giselle sieht schöner aus als je zuvor. Sie trägt einen knöchellangen dunklen Rock zu passenden Stiefeln und einem bordeauxroten Top, das ihre Arme und ihre Brüste in atemberaubender Weise enthüllt. Ihr langes schwarzes Haar ist zusammengebunden und an ihren zarten Ohrläppchen baumeln goldene Kreolen. Das Licht der Kerzen scheint ihre Porzellanhaut zu lecken. Ihre Augen funkeln mit der rohen Kraft der Schwarzen Magie. Sie ist die atemberaubendste Frau, die er jemals gesehen hat.
Sie lächelt. 
Und streckt eine Hand aus. 
Eine Person im vorderen Bereich der Menge erhebt sich, holt irgendetwas aus den Falten ihrer Robe hervor, etwas, das im Lichtschein funkelt, und geht mit bis zu den Knien herabgebeugtem Kopf zum Altar. Sie bietet den glänzenden Gegenstand dar. Giselle nimmt ihn entgegen und die in eine Robe gewandete Frau geht wieder auf die Knie. Giselles Blick streift jeden Einzelnen der Anwesenden im Raum, einen nach dem anderen, aber er scheint länger auf dem blassen Gesicht des Träumenden zu verweilen. 
Der Träumende schluckt schwer. 
Giselles Lächeln wird breiter. Der Gegenstand in ihrer Hand ist eine Klinge aus geschärftem Stahl. Ein Messer mit aufwendig verziertem Griff. Ein zeremonieller Dolch. Sie wendet sich von der Menge ab. Der Träumende kann ihre schlanke Figur nun im Profil sehen. Sie geht zu dem gefesselten Mann hinüber und hockt sich neben ihn. Sie führt die Klinge an ihre Lippen und küsst sie. All das ist Teil des Rituals. Der Träumende weiß das, aber der Sinn des Rituals ist ihm nicht bekannt – fehlt diese Information auf dem Speicherstick?
Die nächste Phase des Rituals wird eingeläutet, als ein weiteres Mitglied der Menge – tatsächlich ist es der Träumende selbst – aufsteht und sich dem Altar nähert. Angst und Entsetzen breiten sich in ihm aus wie ein rasch wirkendes Gift. Der letzte Ort, an dem er sein möchte, ist noch näher an Giselle oder dem Altar. Aber er setzt seine Annäherung mit grauenvoll entschlossenen Schritten fort. In seiner Hand befindet sich ... ein dickes, in Leder gebundenes Buch. Bisher war er sich dessen nicht bewusst, aber es ist da.
Ein Bild blitzt in seinem Kopf auf. Giselle, nackt. Wie sie über ihm steht.
Wie sie auf ihm steht. 
Er wünscht sich sehr, sehr weit weg von dieser sadistischen Schlampe, aber er ist hier und steigt die Stufen zum Altar hinauf, wendet sein Gesicht den Anwesenden zu, schlägt das Buch auf und beginnt, die Zeilen vorzulesen, die in einer Sprache geschrieben sind, die ihm gänzlich unbekannt ist. 
Nur dass er sie nun doch erkennt. Worte, vom Wahnsinn angeschwollen, entweichen aus seinem Mund. In monotoner Wiederholung. Rhythmisch. Ketten seltsamer Floskeln reihen sich aneinander wie Strophen eines Liedes. Es ist ein feierlicher Gesang. Eine Beschwörung. Der Träumende spricht die Worte mit einer routinierten Vertrautheit, als hätte er sie schon viele Male proklamiert. Eine Möglichkeit kommt ihm in den Sinn, ein Gedanke, in dem genügend unerwartete Hoffnung steckt, um seinem Körper ein überraschtes Grunzen zu entlocken.
Was er hier miterlebt, ist real. Oder zumindest sehr nahe an der Realität. Er vermutet, dass sich die Übertreibungen, die sein eigener Verstand hinzufügt, auf ein Minimum beschränken. Kleine Ausschmückungen. Trotzdem ist er inzwischen davon überzeugt, dass er sich nicht wirklich in dem von Kerzenschein erhellten Saal befindet. Er ist vielmehr ein Besucher im Kopf eines anderen, ein unsichtbarer Voyeur. 
Sein Wirt, dieses empfindsame Bindeglied zwischen eigenem Hirn im Tiefschlaf und diesem seltsamen Ort, ist sich seiner Anwesenheit nicht bewusst. Er hat einen Teil des Wissensspeichers dieser Person angezapft, daher beherrscht er auch die fremde Sprache. Aber es klaffen Lücken in der Verflechtung der beiden Geister, Stellen, an denen die Synapsen nicht richtig ineinandergreifen. Der Träumende weiß, dass der Wirtskörper ein Mann sein muss. Er weiß, dass dieser einst ein ganz normales Leben in der Welt außerhalb des Reichs des Meisters geführt hat. All das hat vor mehr als sieben Jahren ein Ende gefunden. 
Und das ist alles, was der Träumende über seinen Wirt weiß. 
Er hört auf, vorzulesen. Das Buch klappt zu. Im Raum breitet sich erneut völlige Stille aus. Eine weitere Phase des Rituals ist abgeschlossen. 
Nun steht nur noch eine letzte Phase bevor.
Giselle packt den gefesselten Mann mit einer Hand unter dem Kinn und zwingt ihn, den Mund zu öffnen. Die andere Hand, in der sie das Messer hält, bewegt sich mit geübter Entschlossenheit auf die klaffende Öffnung zu. Flüssigkeit trieft aus den Augenwinkeln des Mannes, der dem Tode geweiht ist. Er weint hilflose Tränen. Den Träumenden durchfährt eine Wutattacke, die beinahe – aber nicht ganz – das Entsetzen überdeckt, das er empfindet. Das alles ist einfach nicht richtig. Das Ganze ist eine verfluchte Farce. So etwas sollte in einer modernen Welt nicht passieren. Aber, hey, das hier ist nicht wirklich Teil dieser Welt, oder? Die Gesellschaft, auch wenn sie den Mächten des Chaos und der Gewalt unterstehen mag, ist eine Welt, die einen gewissen Grad der Zivilisation erlangt hat. Der Aufklärung. Etwas so Entsetzliches würde dort niemals geschehen …
Hier hingegen …
Giselle lässt das Messer mit derselben gelassenen Präzision in den Mund des Mannes hineingleiten. Sein Körper zuckt, als etwas in seinem Mund unter dem Druck der Klinge nachgibt. Er verspürt Schmerzen, definitiv, gewaltige Schmerzen. Wie alle anderen fühlenden Wesen ist auch er nach wie vor ein Gefangener der Sensibilität seiner Nervenenden. Er unternimmt den verzweifelten Versuch, seinen Mund um die Klinge zu schließen, damit er ihr Eindringen aufhalten kann, aber Giselle umklammert seinen Kiefer nur umso fester. Sie bewegt die Klinge immer wieder vor und zurück, während üppige Blutfontänen aus dem Mund des Mannes spritzen. Auf ihrem Gesicht liegt ein Ausdruck entzückter Konzentration, während der Dolch sein unerbittliches Werk fortsetzt. 
Giselles Augen leuchten vor beinahe orgiastischem Vergnügen, als sie jäh aufspringt und das blutbefleckte Messer hoch über ihren Kopf streckt. An seiner Spitze, unter der dichten Blutschicht kaum zu erkennen, ist ein Stück Fleisch aufgespießt. Der verstümmelte Mann auf dem Altar hat sich auf die Seite gerollt und spuckt Blut. Er droht daran zu ersticken. Jemand sollte ihm helfen. 
Jemand …
Nein, lass es besser bleiben!, ermahnt sich der Träumende.
Sein Wirt bewegt sich auf den gefesselten Mann zu. Einen Augenblick später kniet er neben ihm. Er hat das Buch beiseitegelegt und greift in seine Robe. Seine Hand – die Hand seines Wirtes, wie er sich selbst erinnern muss – schließt sich um kaltes Metall. Ein Messer. Die Klinge dringt in sein Sichtfeld ein, und dies hier ist definitiv keine zeremonielle Waffe. Es sind 15 Zentimeter verbeulten, aber extrem scharfen Stahls. Es ist das Messer eines Arbeiters. Das Messer eines Mörders. 
Die Hand des Wirtskörpers streckt sich nach hinten. Dann saust die Klinge in erbarmungslosem Bogen herab. Der Mann auf dem Altar stirbt, seine Kehle mit atemberaubender Präzision von einem Ohr zum anderen durchtrennt. 
Er entfernt sich ein Stück vom Leichnam, hält das tropfende Ende des Messers von seiner Robe weg, und Giselle rückt wieder in den Mittelpunkt des Geschehens. Sie lässt ihrerseits den Dolch sinken, schüttelt das blutige Stückchen Fleisch ab und lässt es in ihren Mund fallen.
Ich werde ohnmächtig, denkt der Träumende absurderweise.
Die Zunge des Toten verschwindet in ihrem Mund. Sie schluckt sie in einem Stück hinunter. Einen Augenblick lang sieht der Träumende einen Klumpen in ihrem schlanken Hals, dann ist er verschwunden, wie der Körper einer Maus, der den Schlund einer Schlange entlanggleitet. Etwas in der Atmosphäre des Raums hat sich verändert. Es erinnert den Träumenden daran, wie es sich unter freiem Himmel anfühlt, kurz bevor der Sturm losbricht. 
Giselles Nasenlöcher blähen sich auf und plötzlich wird ihr ganzer Körper stocksteif. Die Muskeln in ihren Armen und in ihrem Hals spannen sich an, wie die eines zum Tode verurteilten Gefangenen, dem der erste Elektroschock verpasst wird. Ihre pulsierenden Venen sehen aus, als würden sie jeden Moment platzen. Ihre Augen funkeln in leuchtendem Gelb und verfärben sich dann rot, bevor sie wieder ihre normale braune Färbung annehmen. Ein mächtiger Seufzer dringt aus ihrem Mund und ihr Körper kehrt wieder in seine normale Haltung zurück. Die seltsame Macht, die von ihr Besitz ergriffen hat, ist verschwunden – zumindest ihre sichtbaren Anzeichen –, aber Giselles Wangen schimmern in rosigem Glanz. Und auch die beinahe erotische Erregung hängt nach wie vor in der Luft. 
Sie sieht erneut zum Träumenden hinüber. 
Zu seinem Wirt.
Sie öffnet den Mund …
Dann verschwindet die Szene vor seinen Augen, wie der Glanz einer Münze, die einen Brunnenschacht hinunterfällt, und schrumpft auf Nadelkopfgröße zusammen, bevor endgültig nichts mehr zu sehen ist. Es folgt eine Phase völliger Finsternis und im nächsten Augenblick wird der Träumende in seinen eigenen Körper zurückkatapultiert. 
Er reißt die Augen weit auf, als er erwacht. 
Er sitzt aufrecht im Bett und atmet heftig. 
Mein Name ist Eddie, denkt er.
Eddie, Eddie, Eddie. 
Und ich bin kein Mörder.
Eddie sah sich hektisch nach einem Anzeichen für Giselles Anwesenheit im Zimmer um, konnte sie aber nirgendwo entdecken. Das waren die besten Neuigkeiten, seit, ach, überhaupt jemals. Er hätte sich lieber immer wieder mit einem Baseballschläger in die Eier hauen lassen, als dieser furchteinflößenden Schlampe noch einmal zu begegnen. Bilder aus seinem Traum stürmten auf ihn ein, unzusammenhängend zwar, aber unvermindert lebhaft. 
Der rationale Teil seines Verstands begann sofort mit der unvermeidlichen Analyse der Geschehnisse. Das alles war unmöglich real gewesen. Eddie konnte sich auf gar keinen Fall im Kopf eines anderen Menschen befunden haben. Eddie, mahnte ihn die Stimme der Vernunft, lediglich ein Verrückter würde so etwas glauben.

Er ließ die Stimme der Vernunft wissen, dass sie ihn am Arsch lecken könne, weil er ihr das absolut nicht abkaufte. 
Es war wirklich passiert.
Er hatte es sich nicht eingebildet.
Nur wusste er nicht, was dahintersteckte. 
Er hatte keine Ahnung, welchen Zweck die Zeremonie, an der er beteiligt gewesen war, erfüllte. Zugleich verspürte er nicht das geringste Interesse, es herauszufinden. Er wusste, dass eine vollkommen irrwitzige Art von Schwarzer Magie im Zentrum des Geschehens gestanden hatte, und er wusste auch, dass er so schnell wie möglich eine möglichst große Entfernung zwischen sich und ihre Jünger bringen wollte. 
Er schwang die Beine über die Bettkante, fand seine Jeans auf dem Boden und zog sie an. Es waren dieselben Jeans, die er das ganze letzte Jahr getragen hatte, und der dreckige Stoff fühlte sich unangenehm auf seiner Haut an. Noch unangenehmer als üblich. Er runzelte die Stirn, fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und legte seine Stirn in noch tiefere Falten. Seine Haare fühlten sich … sauber an. 
Er streckte die Arme aus und inspizierte den Rest seines Oberkörpers. Der gesammelte Schmutz und Dreck eines ganzen Jahres, das er in einer Höhle zugebracht hatte, war verschwunden. 
Die Psycho-Tante hatte ihn gewaschen. 
Eddie schnaubte. 
Seltsam. 
Es war beinahe so, als hätte sie ihn damit … nun … auf irgendetwas vorbereiten wollen.
Seine Augen weiteten sich, als er erneut an die Zeremonie dachte. 
Renn!, drängte ihn die Stimme der Selbsterhaltung. Beweg deinen Hintern!
Also bewegte Eddie seinen Hintern. 
Er ging zur Zimmertür, griff nach dem Türknauf und versuchte, ihn zu drehen. Doch der bewegte sich keinen Millimeter. Eddie runzelte die Stirn, packte mit beiden Händen zu, sammelte seine Kräfte und versuchte es erneut. Nichts. Er seufzte, lehnte sich gegen die Tür und keuchte. Okay, das war ziemlich deprimierend. Die Tür war nicht verschlossen, und dennoch ließ sie sich trotz extremer Anstrengung nicht öffnen. Ihm kam der Gedanke, dass Giselle sie womöglich mit einem Zauberspruch versiegelt hatte. Ja, dazu wäre sie durchaus in der Lage, oder nicht?
Verdammt soll sie sein mit ihrer Schwarzen Magie. 
Er würde sich eben etwas anderes einfallen lassen müssen. 
Sein Blick blieb an dem Fenster rechts neben dem Bett hängen. Ja! Er rannte hinüber, schob seine Handflächen unter den Rand und versuchte, es aufzuschieben. Seine Muskeln protestierten heftig und seiner zugeschnürten Kehle entwich ein rasselndes Keuchen. 
»Scheiße.«
Bei näherer Untersuchung erwies sich das Fenster als ebenso wirksam verriegelt wie die Tür, aber, hey, damit konnte er umgehen. Das Glas würde zerbrechen, Bannformel hin oder her. Er ging zu Giselles Schreibtisch hinüber, schnappte sich einen der Stühle, machte einen Schritt auf das Fenster zu …
… und erstarrte. 
Er hörte ein gedämpftes Geräusch, dessen Quelle jedoch ein Rätsel blieb. Ihm folgte ein lauteres Geräusch. Ein walzendes, knirschendes Geräusch. Stein, der über Stein scharrte. 
Eddie stellte den Stuhl wieder ab.
Er setzte sich darauf und vergrub das Gesicht in den Händen. »Verdammter Mist, ich bin erledigt.«
Er rieb sich die Augen, öffnete sie wieder und sah genau das, womit er insgeheim gerechnet hatte. Ein Teil der Wand schob sich langsam zur Seite. Er erkannte nichts als Dunkelheit und den Hauch einer lodernden Flamme. Giselle erschien mit einer Gaslaterne in der Hand in der entstandenen Öffnung. Sobald sie sich vollständig im Zimmer befand, glitt die Wand wie von Zauberhand zurück in ihre Ausgangsposition. Nichts deutete mehr auf einen verborgenen Durchgang hin. Nun, das ergab Sinn. An einem Ort wie diesem gab es natürlich verschiebbare Wände und Geheimgänge. 
Giselle pustete die Laterne aus, ging zum Schreibtisch und nahm Platz. Eddie war nicht überrascht, als er sah, dass sie ihn anlächelte. Sie trug die gleiche Kleidung wie in seinem Traum. Der lange schwarze Rock umspielte sinnlich ihre Knöchel. Das bordeauxrote Top war hauchdünn, beinahe durchsichtig, so als müsste es ihr schnellstens vom Körper gerissen werden.
Hmm, was für ein eigenartiger Gedanke …
Giselle streckte die Hand aus und streichelte über sein Gesicht. Eddie erschauderte unter ihrer Berührung. Etwas übertrug sich durch ihre Fingerspitzen auf ihn, etwas Sinnliches, ein elektrisches Elixier, das ihn vor Verlangen ganz benommen machte.
Er schluckte. »Giselle, ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst vor jemandem, aber …«
Giselle lächelte. 
Öffnete ihren Mund. 
Und sagte: »Aber du willst trotzdem mit mir schlafen.«
Eddies Augen weiteten sich.
Er fühlte sich schwindelig.
Ganz furchtbar schwindelig. 
Er rutschte vom Stuhl und plumpste auf den Boden. 




Kapitel 15
Der Meister entspannte sich bei einem weiteren Drink, während er über sein Nomadendasein sinnierte. Obwohl er dazu neigte, jahrzehntelang an einem Ort zu bleiben, hatte er bereits die ganze Welt bereist und Sklavenkolonien an abgeschiedenen Plätzen auf nahezu allen Kontinenten begründet. Er löschte sie aus, wann immer seine Wanderlust ihm einflüsterte, dass es an der Zeit war, weiterzuziehen. Er ließ niemals die geringste Spur zurück. 
Diese Auslöschungen waren grandiose, meisterhafte Sinfonien der Zerstörung, ein Gemetzel von phänomenalem Ausmaß, und es fand stets außerhalb des Blickfelds der Außenwelt statt. Die Lücken zwischen der Welt, die die Menschen bewohnten, und den finsteren Ecken, die er aus dem Gewebe der Existenz erschuf, waren unüberwindbar. 
Es sei denn, er ließ ein Überschreiten der Grenze ausdrücklich zu.
Was er, wie heute Abend, hin und wieder tat.
Er war sich noch nicht ganz sicher, konnte sich aber durchaus vorstellen, dass dieses Anwesen in den Bergen von Tennessee sein letztes Königreich sein würde. Das Gefühl der Rastlosigkeit schwand allmählich. Der Vorstellung, irgendwo anders noch einmal ganz von vorne zu beginnen, wohnte nichts mehr von ihrem ursprünglichen, belebenden Zauber inne. 
Die Zeit.
Dieses rücksichtslose, tickende Ungeheuer.
Er wurde alt und einige seiner Leidenschaften verließen ihn. 
Es gab ein Leben jenseits dieses Reiches. Das wusste er. Ein Fleckchen im Universum, an dem er möglicherweise mit anderen seiner Art zusammenleben konnte. Kein Jenseits, keine Nachwelt, wie sie der primitive menschliche Glaube erschuf, aber ein ganz ähnliches Konstrukt. 
Sein Körper würde sterben und verwesen, aber sein Leben dennoch nicht enden. Er würde in dieses andere Reich aufsteigen, zu jenem erhabenen Ort des Lichts und der Wunder, und in einer neuen Hülle weiterexistieren. Einer Hülle aus Fleisch und Blut. Aber damit endete sein Wissen. Die wenigen Texte, die sich mit diesem Phänomen befassten, fielen in ihren Beschreibungen einfach zu vage aus. 
Bei den Schilderungen, die er kannte, handelte es sich um handschriftliche Aufzeichnungen, die im Laufe der Jahrtausende von einem Angehörigen seiner Art an den nächsten weitergereicht worden waren. Die uralten Seiten hatten allein dank der schieren Konzentration seines Willens überdauert. Wenn er zu jenem anderen Ort emporstieg, würde es niemanden mehr geben, der diese magische Instandhaltung aufrechterhalten konnte. Die Seiten würden zerfallen, die Bindung würde sich lösen, und das zurückbleibende Häuflein Staub von der nächsten zufälligen Böe in sämtliche Himmelsrichtungen zerstreut werden. 
Der Meister nippte an seinem Drink. 
Gedankenvolle Falten gruben sich in seine Stirn, während er über all das nachdachte. Es gab keinerlei Garantie, dass er sein persönliches Nirvana tatsächlich erreichte. Er konnte ganz sicher nicht annehmen, dass es einfach so passieren würde. Die Götter forderten stetige Besänftigung und ständige Opfergaben. Die antiken Texte ließen in dieser Hinsicht keine zwei Meinungen gelten. 
Tick, tack. 
Das Beunruhigende daran war die Tatsache, dass er über keinerlei Maßstab verfügte. Es gab nichts, wonach er seine Bemühungen beurteilen konnte. Hatte er genug getan? Warum schwiegen die Götter? Eine melancholische Einsamkeit ergriff von ihm Besitz. Er sehnte sich schmerzlich nach der Gesellschaft von anderen seiner Art. 
Er wurde wütend auf sich selbst. 
Wie war es nur möglich, dass er so viele menschliche Schwächen übernommen hatte? Er ernährte sich auf beinahe schmarotzerhafte Weise von den Menschen, schöpfte lebenserhaltende Energie aus ihrem Entsetzen, aber nun fragte er sich, ob er dadurch womöglich auch einen Teil ihres Wesens und ihrer Fehler in sich aufgenommen hatte. 
Eine weitere Möglichkeit in einer mittlerweile besorgniserregend umfangreichen Aufstellung. 
Mit dem Glas in der Hand schlenderte er in seine Gemächer. 
Seine »Gäste« würden schon bald eintreffen. Das Gefühl, dass das Mädchen namens Dream außergewöhnlich war, ließ ihn nicht los. 
Etwas Besonderes.
Der Gedanke, den er bislang zu unterdrücken versucht hatte – weil es schlicht und ergreifend unmöglich war –, drängte sich mit voller Wucht in seine Wahrnehmung. 
Das Weib war der Auslöser für seine untypische Episode der Melancholie und des Selbstzweifels. 
Und für diese unangenehmen Betrachtungen über das endgültige Ende seines natürlichen Lebens. 
Er seufzte tief, streckte sich auf seinem Sessel aus und schloss die Augen. Die Haut im Gesicht begann, sich aufzuwerfen und zu verschieben. Das Grau – aber nur ein Teil davon – wich aus seinem Haar. Neue Haare füllten kahle Stellen auf und machten die Illusion der sich abzeichnenden Stirnglatze zunichte. Die Kreatur auf dem Sessel sah nicht mehr wie der freundliche alte Herr aus, der er normalerweise zu sein vorgab, wenn Neuankömmlinge eintrafen. 
Der Mann auf dem Sessel sah jetzt aus wie 40, nicht länger wie 60. 
Alt genug, um jemandem Respekt abzunötigen.
Aber auch jung – und attraktiv – genug, um Verlangen auszulösen. 
Er wollte heute Abend einen neuen Ansatz versuchen, eine einmalige Abweichung vom üblichen Ablaut mit Unterwerfung und anschließender Folter. Dream war der Grund für diese Planänderung. Sie würde aus freiem Willen zu ihm kommen. Er war sich zwar nicht sicher, warum, aber er spürte, dass es von Bedeutung war.
Der Meister lächelte. 
Die Verwandlung war vollzogen. 
Der Honda Accord kam neben der langen Veranda zum Stehen. Das imposante Gebäude türmte sich über den Insassen des Fahrzeugs auf wie eine Bestie mit eiskalten Augen. Die Giebelfenster erstreckten sich zu beiden Seiten der mit Säulen verzierten Veranda. Der Bau hätte auch in einer teuren modernen Wohngegend nicht deplatziert gewirkt, aber er strahlte ein gewisses Alte-Welt-Flair aus. Die Art und Weise, wie er am Berg kauerte, als könnte er jeden Moment angreifen, hatte etwas Bedrohliches an sich. 
Karen lehnte sich in die Lücke zwischen den beiden Vordersitzen und verkündete: »Unheimlich.«
Alicia stieß einen Pfiff aus. »Das kannst du aber laut sagen.«
Dream zog das Haus vollkommen in seinen Bann. Sie war sich der Bedrohlichkeit bewusst, die es ausstrahlte, aber es rief auch noch etwas anderes in ihr wach; ein namenloses Verlangen, das ihr Herz zum Rasen brachte. Sie öffnete die Fahrertür und streckte eines ihrer langen Beine ins Freie. 
Alicia hielt sie auf. »Oh, hey, warte mal!«
Ein unerwartetes, wütendes Grollen dröhnte in Dreams Schädel. Sie riss sich aus Alicias Griff los und knurrte sie an: »Fass mich nicht an, verflucht noch mal!«
Alicia starrte sie an. »Meine Güte, Dream.«
Dream zuckte zusammen.
Wo zur Hölle kam das denn her?, fragte sie sich. 
Sie nahm Alicias Hand. »Tut mir leid.«
Alicia runzelte die Stirn. »Schon okay. Ich weiß ja, dass wir alle ein bisschen unter Strom stehen.« Sie warf erneut einen Blick auf das Haus, bevor sie sich wieder zu Dream umdrehte. 
Ihr war die Sache ganz und gar nicht geheuer, trotzdem öffnete sie die Tür auf der Beifahrerseite. »Ach, zur Hölle. Wenn wir da rein wollen, dann lass uns auch gehen.«
Dream lächelte sie an. »Danke.«
»Ist zwar gruselig hoch zehn, aber wir haben schließlich nicht allzu viele Alternativen.«
Karen seufzte auf dem Rücksitz. »Außer, uns einfach umzubringen.«
Dream versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr sie diese Bemerkung schockierte. 
Es hatte beiläufig und flapsig geklungen.
Karen konnte schließlich nicht wissen, dass eine ihrer Freundinnen genau das wirklich vorhatte.
»Niemand bringt sich hier um.« Alicia klang erschöpft und wirkte, als ginge ihr allmählich die Geduld aus. »Dann lasst uns mal bei diesem verdammten Kasten klingeln und sehen, ob wir nicht Hilfe für den kleinen Drecksack auftreiben können.«
Womit sie Chad meinte. 
Sie streckten sich ausgiebig, um ihren Kreislauf nach der langen Fahrt wieder in Schwung zu bringen. Dream starrte zu einem der Giebelfenster. Ein flackernder Lichtschein war in der Dunkelheit dahinter zu erkennen. Eine Kerze. Sie lief zur Veranda, stieg die Stufen hinauf und stand kurz darauf vor einem großen Portal. Karen und Alicia, nach wie vor argwöhnisch, trotteten ihr nach und stellten sich links und rechts neben ihr auf. 
Das Tor war aufwendig verziert und aus massivem, altem Eichenholz gefertigt. Etwa auf Augenhöhe befand sich ein kleines Sichtfenster, darunter war ein schwerer Türklopfer aus Messing angebracht. 
Dream griff nach dem Klopfer, betätigte ihn kräftig viermal und trat dann abwartend einen Schritt zurück. 
Anfangs blieb auf der anderen Seite alles ruhig, als hätte niemand ihre Anwesenheit bemerkt. Dream wollte gerade erneut nach dem Klopfer greifen, als sie von drinnen das gedämpfte Klackern von Schritten hörten. Eine Frau mit Absätzen, dem Geräusch nach zu urteilen. Dann strahlte plötzlich gleißend gelbes Licht durch das kleine Fenster. Einen Moment später öffnete sich die Tür mit einem lauten Knarren. 
Eine schlanke, groß gewachsene Frau von etwa 40 Jahren stand vor ihnen. Sie sah sie mit ernster Miene an, was durch den Umstand unterstrichen wurde, dass sie ihr Haar streng aus dem Gesicht zurückgekämmt hatte. Sie trug ein schlichtes, aber edles schwarzes Kleid, wie es eine Frau von Welt für den Besuch eines vornehmen Nachtclubs anziehen würde. Etwas an ihrer Haltung und ihren Gesichtszügen ließ auf eine gewisse Grausamkeit schließen. 
Ein Lächeln, in dem nicht die geringste Wärme lag, umspielte die dünnen Lippen der Frau. »Haben die Damen sich verirrt?«
Dream schluckte. »Ähm …« Sie räusperte sich und fand schließlich die Sprache wieder. »Ja. Wir haben uns verfahren und brauchen Hilfe. Ein Freund von uns ist … tot. Und ein weiterer wird vermisst.«
Dreams Stimme zitterte, als sie von ihren Gefühlen übermannt wurde und der Schleier der Distanziertheit sich für einen kurzen Augenblick lüftete. »Bitte, wir müssen die Polizei anrufen. Helfen Sie uns!«
»Ach du meine Güte«, erwiderte die Frau mit übertriebener, beinahe theatralischer Stimme erschrocken. »Wie grauenvoll.« Sie ließ ein »Tss, tss« vernehmen und schüttelte den Kopf. 
»Aber bitte, meine Damen, kommen Sie doch herein. Ich bin übrigens Miss Wickman. Wir werden uns unterhalten und in Ruhe überlegen, was wir wegen Ihres vermissten Freundes unternehmen können.«
Dream trat über die Schwelle ins Haus. Alicia und Karen folgten ihr, und die schwere Eichentür schlug hinter ihnen zu. 
Miss Wickman schloss ab. 
»So«, sagte sie mit offensichtlicher Befriedigung in der Stimme. Ihre haselnussbraunen Augen leuchteten und verrieten ihre Aufregung, die sie nur schwer verbergen konnte. »Jetzt kann niemand mehr rein oder raus.« Sie kicherte, ein Geräusch, das ihre Besucherinnen zutiefst verunsicherte. »Jetzt sind wir alle sicher vor dem großen bösen Mörder.«
Dream empfand einen derartigen Scherz in einer solchen Situation als äußerst unpassend, aber dann rauschte Miss Wickman an ihnen vorbei und bedeutete ihnen mit einem ungeduldigen Winken, ihr zu folgen. Sie taten es und sie führte sie durch einen kurzen Flur neben der Diele in ein großes, eindrucksvoll eingerichtetes Wohnzimmer. 
»Bitte, meine Lieben, nehmen Sie doch auf unseren gemütlichen Sofas Platz.«
Die Frauen setzten sich und machten es sich auf dem quietschenden Leder bequem. 
Alicia sagte: »Wir wissen Ihre Gastfreundschaft sehr zu schätzen, aber was wir im Moment ganz dringend brauchen, ist ein Telefon.«
Ein Ausdruck, der beinahe einem hämischen Grinsen gleichkam, stahl sich in das Gesicht ihrer Gastgeberin. »Ja, ich schätze, da haben Sie wohl recht. Leider ist hier in diesem Zimmer keines. Entspannen Sie sich und machen Sie es sich gemütlich.« Sie lächelte erneut. »Sie müssen wissen, dass dies nicht mein Haus ist. Ich arbeite lediglich für den Mann, dem es gehört. Er wird gleich hier sein, um Sie zu begrüßen.«
Sie war verschwunden, noch ehe sie ihr weitere Fragen stellen konnten. 
Alicia atmete zitternd aus. »Oh, Mann, Scheiße noch mal, ist die schräg drauf.«
Karen wirkte erschrocken. »Lass sie das besser nicht hören.«
Alicia lachte. »Was soll sie schon machen? Glaubst du, sie kommt gleich mit ’ner Kettensäge zurück? Hey, komm wieder runter. Das ist nichts weiter als eine asoziale Irre, die hier oben in den Wäldern mit ihrem Einsiedler von Boss zusammenlebt.«
»Denk mal drüber nach, was du gerade gesagt hast. Über deinen letzten Satz«, erwiderte Karen.
Alicia sah sie stirnrunzelnd an. 
Dream räusperte sich. »Ihr solltet euch beide wieder einkriegen. Ihr habt ja schon Angst vor eurem eigenen Schatten.«
Karen wirbelte herum und starrte Dream an. »Ja, und dafür haben wir auch ein paar ziemlich gute Gründe, oder hast du das schon wieder vergessen? Und überhaupt, was ist eigentlich los mit dir? Du benimmst dich ganz schön eigenartig.«
Dream seufzte. »Tu ich nicht. Ich bin einfach nur fix und alle.«
Das war nur teilweise gelogen. 
Sie benahm sich in der Tat eigenartig und das wusste sie auch.
Verdammt, sie fühlte sich eigenartig.
Merkwürdig.
Nun, immerhin war das ihre letzte Nacht auf Erden.
Wie sollte sie sich also sonst fühlen?
Ihre Selbstmordgedanken verflogen abrupt, als sie bemerkte, dass jemand den Raum betrat. Sie spürte ein eigenartiges Kribbeln, als sie sich umdrehte und den attraktivsten Mann erblickte, der ihr seit Langem begegnet war. Er war etwa 1,80 Meter groß, kräftig gebaut und mit dem Aussehen und den ausgeprägten Wangenknochen eines Hollywoodstars gesegnet. Er erwiderte ihren Blick und lächelte sie auf eine Art und Weise an, die ihre Knie zum Schlottern brachte. 
»Oh wow«, flüsterte Alicia. 
Sein unwiderstehlicher Blick ließ Dream zu keinem Zeitpunkt aus den Augen.
Sie ging zu ihm und streckte ihre Hand aus. »Mein Name ist Dream.«
Er erwiderte die Geste. 
Seine Berührung jagte einen entzückten Lustschauer durch ihren Körper. 
Er lächelte. »Willkommen in meinem Haus, Dream.«
Dream errötete. 
Sie fühlte sich schwach.
Hilflos.
Verloren in seinen funkelnden Augen. 




Kapitel 16
Chad folgte Cindy durch einen engen Tunnel, der sich stetig abwärts schlängelte. Sie kamen langsam voran. Es war besser, kein allzu schnelles Tempo vorzulegen, wenn sie nicht Hals über Kopf in die Tiefe stürzen wollten. Sich aufrecht zu halten, kostete ihn große Anstrengung, aber Chad stellte fest, dass es ihm half, wenn er mit den Fingerspitzen seiner rechten Hand über die Tunnelwand strich. Meistens funktionierte diese Technik ganz gut, aber er war nicht überrascht, zum wiederholten Male zu stolpern, als sie um eine Kurve bogen. Er hielt sich auf den Beinen, indem er wild mit den Armen ruderte. Um sich zu beruhigen, atmete er tief ein, während er seinen rechten Fuß wieder in die primitive Sandale schob, aus der er herausgerutscht war. 
»Hey, äh, Cindy?«
Sie sah ihn über ihre Schulter an. »Ja?«
Er setzte sich wieder in Bewegung und verfiel sogar für einen Moment in einen Laufschritt, um sie einzuholen, wobei seine Sandalen über den Erdboden klatschten. »Hör mal, ich versteh das ja alles, von wegen, dass man hier unten tut, was man eben tun muss. Gesetz des Dschungels, Überleben des Stärkeren und all das. Aber da wir nun so was wie Waffenbrüder sind und gemeinsam eine Art Feuerprobe bestanden haben, dachte ich, ich appelliere an dein Gewissen und bitte dich, mir zurückzugeben, was rechtmäßig mir gehört.«
»Wovon sprichst du?«
»Ich will meine verdammten Reeboks!«
»Es ist gut, wenn man weiß, was man will, Chad.«
Chad stöhnte. »Mein Gott, ehrlich, du schleppst mich hier in die Eingeweide der … na ja … der Hölle … oder so was in der Art. Ich kann für diese Reise doch wohl ein Minimum an Komfort erwarten. Oder ist das zu viel verlangt?«
»Ich glaube, du kennst die Antwort bereits.«
Chad ließ die Schultern sinken. »Herzlichen Glückwunsch, du bist damit offizielle Weltmeisterin im In-die-Eier-Treten. Ich wette, du bist mächtig stolz auf dich.«
Cindys Gesichtsausdruck wurde weicher und ihr höhnisches Grinsen verwandelte sich in ein fast herzliches Lächeln. Sie kam zu ihm, nahm sein Gesicht zwischen die Hände und küsste ihn mitten auf den Mund. Chads Augen weiteten sich, als der Kuss mehrere Sekunden lang andauerte. 
Schließlich gab sie seine Lippen wieder frei und flötete unschuldig wie ein Engel: »Was hast du noch mal gesagt?«
Chad runzelte die Stirn und räusperte sich nervös. »Ähm … das kam unerwartet. Unerwartet und überraschend …« Er lächelte beinahe. »… war aber nett.«
Chad sah zu, wie eine einsame Träne aus ihrem Augenwinkel quoll und über die Konturen ihrer wunderhübschen Wange kullerte. In seinem Herzen meldete sich ein vertrautes Stechen zurück, der Gipfel eines riesigen Bergs von Schmerzen, den er stets in einer der dunkelsten Ecken seiner Seele zu ersticken versuchte. Sie beherbergte die Liebe, die er für Dream empfand, die sich jedoch niemals in die Art von romantischer Liebe verwandeln konnte, nach der sie sich so verzweifelt sehnte. Oh, er liebte Dream wie kein anderer. Das Einzige, was er in seinem Leben bedauerte – das Einzige, was er verändern würde, wenn er könnte –, war seine Unfähigkeit, der Mann zu sein, den sie sich wünschte. 
Ein Mann, der würdig war, aus ihrer niemals versiegenden Quelle der Liebe zu trinken. 
Cindy war nicht Dream. Sie waren in unzähligen Aspekten sehr verschieden. Aber sie trugen dieselbe, tief verwurzelte Lebensangst mit sich herum. Er starrte Cindy an und spürte eine schier grenzenlose Empathie. Die dünne Schmutzschicht, die ihren Körper bedeckte, rührte ihn zu Tränen. Als er ihr ungewaschenes Haar betrachtete, kam ihm der Gedanke, wie spröde es sich anfühlen musste. Er sehnte sich nach der Frau, die sie gewesen war, bevor es sie hierher verschlagen hatte: eine Frau, auf die er bereits einen winzigen, bittersüßen Blick erhaschen konnte. Eine Mutter, eine Geliebte, eine Krankenschwester. Ein guter Mensch. Seine Augen wurden sekündlich feuchter. 
Niemand hatte ein solches Schicksal verdient. 
Chad nahm sie in seine Arme, und sie schmiegte sich bereitwillig an ihn, schlang ihre Arme um seinen Rücken und weinte leise in sein Ohr. Die Umarmung dauerte nur kurz, aber er spürte, dass sie eine willkommene Geste war. Als sie sich voneinander lösten, fühlte Chad, dass sich etwas Grundlegendes zwischen ihnen verändert hatte. Er glaubte, möglicherweise etwas berührt zu haben, das für sehr lange Zeit in ihr geschlummert hatte. 
»Danke«, sagte sie leise. »Manchmal wird mir einfach alles ein bisschen zu viel.« Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Manchmal wünsche ich mir so verzweifelt, aus diesem Albtraum aufzuwachen, und dann kann ich mich einfach nicht mehr beherrschen.«
»Vor mir muss es dir niemals unangenehm sein, zu zeigen, dass du auch nur ein Mensch bist, Cindy.«
Lieber Gott, bitte gib mir die Chance, das auch zu Dream zu sagen, bevor ich sterbe, dachte er. Das und noch so viele andere Dinge. 
Sie küsste ihn erneut. Ein flüchtiger Schmatz auf die Wange. »Ich danke dir. Und jetzt …« Sie stieß einen mächtigen Seufzer aus. »Das war … nett … aber wir sollten uns wieder auf den Weg machen.«
Chad nickte. »Richtig.«
Cindy nahm ihn an der Hand, und sie setzten ihren Weg durch den Tunnel fort, nun jedoch in langsamerem, fast schon gemächlichem Tempo. Chad war so sehr mit der abrupten Veränderung in seinem Verhältnis zu Cindy beschäftigt, dass er nicht sofort merkte, wie sich der Tunnel verbreiterte. Er war so sehr in seinen Gedanken über die jüngste Entwicklung gefangen, dass er auch das nahe Brummen von Maschinen erst bemerkte, als Cindy ihn aufschreckte: »Mach langsam.«
Chad sah sie an. »Was?«
Sie wiederholte es. »Mach langsam. Hör doch mal.«
Chad horchte. Er runzelte die Stirn. »Was ist das?«
Cindy sah besorgt aus. »Ein Kontrollpunkt. Wir müssen ihn passieren, wenn wir wieder nach Unten wollen.« Ein Schauder jagte über ihren Rücken. »In einer Weile werden wir auf ein paar sehr unangenehme Burschen treffen, und, na ja, das soll jetzt keine Beleidigung sein, aber halt bitte deine große Klappe. Ich bin da schon mal heil durchgekommen und ich kann uns auch jetzt da durchbringen, aber du musst das Reden bitte mir überlassen.«
Chad zuckte mit den Schultern. »Von mir aus.«
Je weiter sie gingen, desto breiter wurde der Tunnel. Der steile Abhang verflachte allmählich, anfangs kaum merklich, dann ganz deutlich, und schon bald bewegten sie sich wieder auf ebenem Boden voran. Auch die Höhe des Tunnels wuchs, und sie nahmen von oben eine künstliche Lichtquelle wahr. Das Brummen der Maschinen wurde lauter. Chad war sich ziemlich sicher, dass es sich um einen Generator handelte. Dieser Verdacht bestätigte sich, als sie die nächste Biegung und, wie sich herausstellte, das Ende dieses Tunnelarms erreichten und einen sehr viel weitläufigeren Bereich betraten. 
»Das ist der Kontrollpunkt«, keuchte Cindy. 
Chad erkannte eine dunkle Öffnung hinter dem Posten, und ihm wurde klar, dass er seine Meinung revidieren musste. Der Tunnel endete hier nicht. Seine Ausmaße änderten sich lediglich. An einigen Stellen, so auch an dieser, war schlicht und ergreifend das Erdreich stärker ausgehöhlt. Zu seiner Linken stand eine Baracke, die ihn ein wenig an ein Baustellenbüro erinnerte. Mehrere militärisch anmutende Transportlaster reihten sich an der gegenüberliegenden Flanke aneinander. In der Lücke dazwischen befand sich eine Art Gehege. Chad zählte 13 Personen innerhalb der Einzäunung. Sklaven, wie er annahm. Der ganze Bereich wurde von Scheinwerfern ausgeleuchtet, die beinahe so grell waren wie das Tageslicht im Sommer.
Rund um das Gehege patrouillierten mit Gewehren bewaffnete Wachen. Sie trugen Schutzwesten und schwarze Helme mit undurchdringlichen schwarzen Visieren. Die Männer waren schlank, muskulös und geschmeidig, und sie bewegten sich wie hungrige Panther, die sich an ihre Beute anschleichen. 
Satans Stoßtruppen. 
Chad flüsterte: »Heilige Scheiße. Entschuldige mich, aber ich falle mal eben in Ohnmacht.« Er sah Cindy an. »Bitte sag mir, dass du dir ganz sicher bist. Sie wissen wirklich nichts davon, dass …«
Sein Blick huschte zum Tunnel zurück. »Du weißt schon …«
Er erschauderte, als tiefrote Bilder des Massakers im Gefängnistrakt vor seinem inneren Auge auftauchten. 
Cindy hob eine Augenbraue. »Natürlich wissen sie es. Sei doch nicht so naiv.«
Schock und Entsetzen brachten Chads Herz beinahe zum Stillstand, und er riss seine Augen unwillkürlich so weit auf, dass er Angst bekam, sie würden aus den Höhlen springen. »Was?« Er flüsterte noch immer – eine der Wachen näherte sich ihnen –, aber er war nun extrem angespannt. »Was zur Hölle, Cindy? Du hast doch gesagt, dass du uns da durchbringen kannst.«
»Das kann ich auch. Glaube ich.« In ihrer Stimme schwang ein gewisser Unterton mit, eine vorsichtige Warnung. »Du musst einfach nur die Klappe halten und mir vertrauen. Und jetzt sei still.«
Die Wache hatte sie erreicht. Mit gezücktem Gewehr und einem Zeigefinger, von dem Chad beunruhigt bemerkte, dass er sich in Position befand, um jederzeit den Abzug der Waffe durchzudrücken.
»Ausweis«, forderte der Wachmann mit barscher Stimme. 
Cindy griff in den Beutel, der an ihrer Hüfte hing, zog eine Karte heraus und reichte sie ihm. Er inspizierte sie eingehend. »Ich war bisher im Besitz von Lehensherr Gonzo.«
Lehensherr Gonzo?, dachte Chad.
Er nahm einen Anflug von Stolz in ihrer Stimme wahr, als sie sagte: »Ich bin eine befreite Sklavin.«
Die Wache betrachtete die Karte noch ein wenig länger, warf dann einen Blick auf Chad und gab sie ihr zurück. »Und wer ist das?«
»Das ist mein neuer Sklave.«
Der Wachmann musterte Chad. Seine Haut kribbelte unter dem prüfenden Blick. Es war, als würde der Terminator ihn taxieren. Das undurchdringliche Visier ließ Chads Angstbarometer um einiges in die Höhe schießen. Er wurde von dem Drang erfasst, sich einfach umzudrehen und zurück durch den Tunnel zu fliehen. Er blieb jedoch, wo er war, und warnte sich selbst stumm vor derartigen Akten impulsiver – und selbstmörderischer – Dummheit. 
Schließlich kehrten die Augen der Wache wieder zu Cindy zurück. »Du musst dich beim Stationsvorsteher melden.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf Chad. »Dein Sklave muss so lange im Gehege warten.«
Im Gehege!
Chad starrte auf die hungrigen Augen der Sklaven in der Einzäunung. »Machst du Witze? Da drin überlebe ich keine zehn Minuten!« 
Cindy verpasste ihm eine schallende Ohrfeige. Der Schlag schleuderte seinen Kopf nach hinten und er taumelte rückwärts. Sie ging ihm nach, funkelte ihn mit echter Bösartigkeit an und rammte ihre Faust in seinen Solarplexus. Er fiel auf die Knie und schnappte keuchend nach Luft. Cindy packte ein Büschel Haare, riss seinen Kopf nach hinten, beugte sich ganz dicht zu ihm hinunter und zischte: »Mach noch einmal dein unverschämtes Maul auf und ich lasse dich von diesem Mann exekutieren.«
Panik ergriff Chad und legte sich wie eine kalte Faust um seine Seele. Er hatte es versaut. Das wusste er. Cindys Wut war echt, auch wenn die Gründe dafür andere waren, als die Wache wahrscheinlich vermutete. Er hatte sein Schweigegelübde gebrochen. Er musste sich selbst daran erinnern, dass sie nur eine Rolle spielte – und dass sie am allerbesten wusste, was zu tun war, um sie durch die Kontrolle zu bringen.
»Es … tut mir leid.« Seine Stimme zitterte, und ihm wurde bewusst, dass er kurz davorstand, loszuheulen. Aber das war in Ordnung. Ein kleines Rollenspiel seinerseits konnte gewiss nicht schaden. »Es wird nicht mehr passieren, das schwöre ich. Bitte tu mir nicht mehr weh.«
Cindy ließ ihn los.
»Deine Disziplinarmaßnahmen gefallen mir«, sagte der Wachmann. 
In seiner Stimme schwang nun etwas Neues mit, ein tieferer, rauerer Tonfall. Er sprach kaum lauter als ein Flüstern. Chad kam plötzlich ein verstörender Gedanke. Er glaubte zu ahnen oder vielmehr ganz genau zu wissen, wie Cindy sie an diesem Kontrollpunkt vorbeischmuggeln wollte.
Einmal mehr fühlte er schmerzlich mit ihr.
»Und was ist mit meinem Körper?« Ihr Tonfall klang nüchtern, wie die Stimme einer Person, die über eine geschäftliche Transaktion verhandelt. »Gefällt er dir auch?«
Die Wache gluckste. »Sehr sogar.«
Cindy nickte. »Du bist Stephens, stimmt’s?« 
Der Wachmann leckte sich seine trockenen Lippen und lächelte. »Ja. Ich hab schon auf dich gewartet. Ich bin der neue Stationsvorsteher.« 
Cindy zog einen Schmollmund. »Und der alte Stationsvorsteher?«
Das Grinsen des Wachmanns wurde breiter. »Hawthorne.« Er zuckte mit den Schultern. »Ein total regeltreuer Typ, immer streng nach Vorschrift.« Ein Anflug von falscher Ernsthaftigkeit legte sich in seine Stimme. »Tragisch nur, dass er erst vor Kurzem viel zu früh von uns gegangen ist.«
Cindy nickte, als wäre diese Information nichts Neues für sie.
Stephens fuhr fort: »Ich müsste da nur noch ein paar Kleinigkeiten mit dir durchgehen. Unter vier Augen.«
Chad krampfte sich der Magen zusammen. 
Sie würde das nicht wirklich zulassen, da war er ganz sicher.
Stephens schwang das Gewehr wieder über seine Schulter, legte seine Hände wie einen Trichter an den Mund und rief: »Coleman!«
Ein weiterer Wachmann entfernte sich von dem Gehege und trottete zu ihnen herüber. »Ja?«
Stephens deutete mit einem Kopfnicken auf Chad. »Behalt den da im Auge, während ich mit der Dame das Geschäftliche regele.«
Coleman grinste. »Klar.«
Die Wache und Cindy betraten den Tunnel, und Chad sah mit vor Tränen verschwommenem Blick zu, wie sie hinter der nächsten Biegung verschwanden. Eine Minute verstrich, aber es schien nichts zu passieren. 
Und dann hörte er sie. 
Zuerst ganz leise. Dann lauter. Hohe, kreischende Schreie sexueller Ekstase. 
Cindy. 
Und eine Reihe tieferer, testosterongeschwängerter Grunzlaute. 
Stephens. 
Das Ganze dauerte eine ganze Weile an. 
Chad ließ seinen Tränen freien Lauf. Er bezweifelte, dass er in Worte fassen konnte, wie unendlich traurig ihn machte, was in diesem Moment vor sich ging. Es war falsch. Eine unverzeihliche Beleidigung des Universums. Das war zwar eine sehr melodramatische Umschreibung, das war ihm durchaus bewusst, aber genau so empfand er es nun einmal. 
Er wurde von dem Verlangen erfasst, diesen Ort zu zerstören. Es reichte ihm nicht länger, von hier zu fliehen. Nicht mehr. Er würde sich mit nichts weniger zufriedengeben als mit vollkommener Zerstörung. Einem Inferno. Einem Aufstand der Unterdrückten, der eine ausgleichende Gerechtigkeit erzeugte, die ebenso rücksichtlos war wie die abscheulichen Vergehen gegen die Menschlichkeit, derer sich die Machthaber dieser Unterwelt offenbar gewohnheitsmäßig schuldig machten.
Aber das war lächerlich. 
Er war Systemanalytiker, kein Revolutionär. 
Wie konnte er ernsthaft hoffen, in dieser trostlosen Welt etwas zu verändern?
Als Cindy und der Wachmann wieder aus dem Tunnel auftauchten, schien sie es vermeiden zu wollen, Chad anzusehen. Er fing ihren Blick nur einmal kurz auf, versuchte, ihr seine Sorge und sein Mitgefühl zu übermitteln, aber sie wandte sofort die Augen ab. 
Der Wachmann, der Cindy mit in den Tunnel genommen hatte, schickte Coleman wieder weg. »Du bist beim nächsten Transport mit an Bord. Er fährt in etwa einer Stunde ab. Du und dein Sklave, ihr werdet nach Unten gebracht. Und du musst die Dokumente mitführen, die deinen Status als befreite Sklavin bestätigen.«
Dann war er verschwunden und ließ Cindy und Chad unbewacht zurück. 
»Siehst du?«, sagte sie. »Ich weiß schon, was ich tue.«
Chad nickte. »Sicher.«
Aber in seiner Stimme lag eine gewisse Distanziertheit und sein Blick wirkte abwesend.
Er dachte über die Freiheit nach.
Darüber, die Fesseln der Unterdrückung abzuwerfen. 
Und er dachte sehr intensiv über Vergeltung nach. 




Kapitel 17
Eddie träumte. Schon wieder. Aber diesmal wirkten die Visionen nicht so lebendig, eher flüchtig und nicht ganz ausgereift. Das Gefühl der Klarheit und Pseudorealität war verschwunden. An seine Stelle war eine seltsame Mischung aus körperlicher Lust und der verwirrenden Vorahnung einer sich anbahnenden Katastrophe getreten. Er sah einen Haufen brennender Leichen, hörte Schreie, die so laut und schmerzgeplagt klangen, dass sie sein Trommelfell zu zerfetzen drohten. Der Gestank des Todes lag in der Luft. Und mittendrin tauchte immer wieder die Frau aus seinem letzten Traum auf, nur um anschließend wieder zu verschwinden und von Neuem zu erscheinen. 
Dream!

Ein betörend schönes Bild blitzte hier und da durch einen dichten Nebelschleier auf. Aber vielleicht waren es auch Rauchwolken, der wabernde schwarze Qualm einer Feuersbrunst. Auch wenn Eddie nicht genau verstand, was passierte, spürte er, dass sich die Frau in extremer Gefahr befand. Gleich würde etwas Schreckliches mit ihr geschehen, etwas Unaussprechliches, und – das war der unheimlichste Teil des Ganzen – sie schien es zu begrüßen, sich sogar darauf zu freuen. 
Dann sah er die Frau erneut, deutlicher als zuvor. Sie trug auch in diesem Traum wieder das dünne, durchscheinende blaue Kleid, das sie beim letzten Mal ausgezogen hatte. Diesmal erschien sie ihm weniger bedrohlich, weniger geneigt, sich in eine gelbäugige Bestie zu verwandeln. 
Er war sich nicht sicher, woran das lag, aber später würde er zu dem Schluss gelangen, Einblicke in eine andere – wenn auch undeutliche – mögliche Realität erhalten zu haben. Das Schicksal der Frau war noch nicht besiegelt. Er spürte, dass sie verletzlich war, empfänglich für Ideen, die sie normalerweise nicht in Betracht ziehen würde. Sie stand vor einem Abgrund, der sie ins Verderben stürzen konnte. Schon bald würde sie ihre Seele entweder der Dunkelheit ausliefern oder ihr Leben im Kampf gegen den unbekannten Gegner opfern, der sie bedrohte. 
Dieser Traum, oder das Wenige, woran er sich noch erinnern konnte, als er aufwachte, deutete verschiedene Dinge an, die geschehen könnten, sollte sie letzteren Weg einschlagen. Ein dunkler Schatten, riesig und aufgebläht wie die Figur in einem Schattentheater, schälte sich aus den Rauchwolken und baute sich hinter ihr als drohende Kulisse auf. 
Eddie öffnete den Mund, um eine Warnung auszustoßen …
… und schreckte hoch.
Giselle sah vom Schreibtisch auf, als er sich im Bett hochrappelte und so heftig keuchte wie ein Marathonläufer kurz vor der Ziellinie. Die Bilder aus dem Traum verschwammen und zerplatzten wie Seifenblasen im Wind, aber diesmal wusste er noch ganz genau, was er beobachtet hatte und was diese Bilder bedeuteten. Er schaute zu Giselle hinüber, die das Ende des Federkiels in ihren Mundwinkel bohrte, wodurch sich ein Grübchen im Kinn bildete – sie sah aus wie eine Biologiestudentin, die ein besonders faszinierendes Präparat mithilfe eines Mikroskops untersuchte. 
Eddie stieß erneut einen schweren Seufzer aus und sagte: »Ich hatte in letzter Zeit ein paar echt durchgeknallte Träume.«
Er bereute die Bemerkung sofort. Dieses Thema ihr gegenüber anzuschneiden, war genau die Art von Fehler, die auf der Richterskala für Dummheit in die oberen Regionen ausschlug. War es nicht durchaus möglich, dass sie diejenige war, die seinen Kopf in eine Art übersinnliche Antenne verwandelt hatte? »Das heißt, also, ich meine, wahrscheinlich hat das gar nichts zu bedeuten, und, äh …«
Giselle legte ihr Schreibwerkzeug beiseite, faltete die Hände sittsam im Schoß zusammen und fragte – sie fragte! – »In welcher Hinsicht sind diese Träume denn … ›durchgeknallt‹?«
»Na ja«, druckste Eddie herum, der immer noch um seine Fassung rang, weil sie mit ihm redete, als wäre ihre Stummheit nur eine Episode gewesen.
Und dann kehrte sie zurück, die Erinnerung an das erstaunliche Ereignis, das ihn zurück in den Wachzustand katapultiert hatte: Sie hatte auch da bereits gesprochen. Als sie aus dem Geheimgang aufgetaucht war, hatte das stumme Mädchen den Mund geöffnet, und es waren Laute daraus entwichen. 
Worte und Sätze. 
Eddie starrte auf die schlanken Konturen ihres hübschen Gesichts – verspürte erneut ein vollkommen unangemessenes erotisches Verlangen – und erinnerte sich wieder an die Bilder eines blutigen Fleischlappens, der in ihren Mund glitt, an die Zunge, die aus dem Mund eines ausgemergelten alten Mannes herausgeschnitten worden war. 
Diese Bilder, ebenso wie das stete Verlangen, ihre roten Lippen zu küssen, unterbrachen seinen Gedankengang. »Ähm …«
In ihren Augen blitzte Erheiterung auf, ein flüchtiger Glanz geheimen Wissens. »Dein Verlangen nach mir verstört dich.«
Eddie schluckte schwer. »Äh … na ja …«
Sie lachte. »Du kannst nicht verstehen, weshalb du dich so sehr zu einer Frau hingezogen fühlst, deren Taten du so abstoßend findest.«
In dieser Hinsicht hatte sie, wie Eddie zugeben musste, den Nagel auf den Kopf getroffen. »Das erfasst den Sachverhalt ziemlich gut, ja.«
Er zuckte mit den Schultern. »Ich vermute, dass du mir im wahrsten Sinne des Wortes den Kopf verdreht und irgendwie die Chemie in meinem Hirn verändert hast. Ich verstehe es zwar nicht, aber … jedenfalls glaube ich das.« 
»Und du musst auch nichts Genaueres wissen.« Sie erhob sich und kam langsam zum Bett herüber. Der lange Rock wehte auf Knöchelhöhe um ihre Stiefel. »Meine Kräfte gründen sich auf geheime Riten und uralte magische Praktiken. Mächte, die dein schlichter Geist nicht erfassen kann.«
Sie kletterte aufs Bett, schob ihren Rock bis zu den Oberschenkeln hoch und setzte sich mit gespreizten Beinen auf ihn. »Du hast gesehen, dass ich etwas ganz Grauenhaftes getan habe. Du hast es in deinem Traum gesehen. Wovon du jedoch nichts weißt, ist der höhere Sinn hinter der Zeremonie.« 
Sie wackelte mit ihrem Hintern auf seinem Schritt hin und her und grinste angesichts der sofortigen körperlichen Regung, die diese Stimulation bei ihm hervorrief. Eddies Herz raste. Er hatte Mühe, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als diese sinnliche Erfahrung, aber er brachte zumindest ein paar Worte hervor: »Oh, bitte, ein höherer Sinn hinter einem Mord. Du machst Witze … oder?«
Sie legte den Kopf in den Nacken, zwickte durch den Stoff ihres Kleides kräftig ihre Brustwarzen und verkündete: »Nein … Du hast eine Bestimmung zu erfüllen, Eddie.« Ihr Gesicht war lustvoll gerötet, ihre Porzellanhaut tiefrot gefärbt. Ihr Atem ging schneller, als sie begann, sich rhythmisch auf ihm zu bewegen. »Die Zeremonie … ist symbolisch. Sie bringt meine Stimme für kurze Zeit zurück. Ich habe es getan, um eine schnellere … Kommunikation zwischen uns zu ermöglichen, um …«
Eddie murmelte heiser: »Welche Bestimmung?«
Ihre einzige Antwort bestand in einem leisen Stöhnen. 
Eddie rutschte unbehaglich unter ihr hin und her, aber durch die Bewegung wurde sein Schwanz nur umso steifer. Er seufzte und blieb ruhig liegen. Es war, als steckte eine Dynamitstange zwischen ihren Körpern. 
Obwohl es ihn verstörte, ihr in die Augen zu sehen – besonders, wenn sie einander so nahe waren –, gab er seinem Drang nach. »Das hat aber nichts mit Magie zu tun, falls du das denkst. Ich bin nun mal ein Kerl, der auf Frauen steht. Total. Und du bist eben ein richtig steiler Feger.«
Giselle leckte sich ihre ohnehin bereits feuchten Lippen. »Ach ja?«
Eddie nickte. »Ja.«
Giselle stützte sich auf seine Schultern und faltete ihre Hände in seinem Nacken. »Erzähl mir mehr über diese Träume.«
Er ließ eine seiner Hände über ihre Oberschenkel wandern. »Ähm … jetzt?«
»Erzähl mir alles.« Eine von Giselles Händen löste sich aus seinem Nacken und legte sich stattdessen um seinen Kiefer. Die Hand drückte zu und zwang ihn, seinen Mund zu öffnen, und für einen langen, köstlichen Augenblick trafen sich ihre Lippen. Während dieses Augenblicks wurden all seine Bedenken – selbst der Drang, zu fliehen – von dem überwältigenden erotischen Fieber verdrängt, das von ihm Besitz ergriff. Dann zog sie ihre Zunge zurück, legte ihren Kopf nach hinten und sagte: »Alles. Lass nichts aus. Angefangen mit deiner Flucht von Unten.«
Eddie atmete schwer. »Mein Gott … Ich kann noch nicht mal richtig denken, solange … das da … zwischen uns steht.« 
Giselle wandte ihren Blick nach unten, schaute Eddie dann wieder an und lächelte. »Ich scheine ein Monster erschaffen zu haben.« Sie lachte spöttisch. »Ich schätze, ich sollte es besser freilassen. Dann können wir uns unterhalten.«
Sie ging auf die Knie, öffnete seine Jeans und packte seinen Ständer aus. Eddie rutschte hin und her, um die Hose abzustreifen, während Giselle zärtlich seinen angeschwollenen Penis streichelte. Er stöhnte und legte sich auf den Rücken. Sie setzte sich wieder auf ihn und schob ihn ganz sanft einen himmlischen Zentimeter nach dem anderen in sich hinein. Als sein Schwanz vollständig in ihr versunken war, ritt sie auf ihm wie ein Cowgirl auf einem mechanischen Bullen. In Anbetracht seiner massiven Erregung war Eddie sicher, dass er sofort kommen würde. Wie sich jedoch herausstellte, kontrollierte sie selbst seine Fähigkeit, zum Höhepunkt zu kommen. 
Er umfasste ihren Busen durch den dünnen Stoff des Kleids und sie drängte sich ihm entgegen. Ihr Mund stand weit offen, die Augen waren in wilder Ekstase geschlossen. Ihr Kopf wippte von einer Seite zur anderen und ihr rabenschwarzes Haar wirbelte durch die Luft. Sie keuchte mehrmals, und es klang beinahe wie ein Kreischen, das sich zu einem langen Crescendo der ungezügelten Lust steigerte. Plötzlich packte sie ihn an den Handgelenken und hörte auf, ihn zu reiten. 
Sie erhob sich, streifte das Kleid über ihren Kopf und warf es achtlos beiseite. Eddie starrte zu ihr hinauf, vollkommen hingerissen, und ließ seine Hand über einen ihrer perfekten Oberschenkel gleiten. Er war sich vage darüber im Klaren, dass seine Willenskraft, jeder Widerstand gegen ihr Verlangen, langsam in ihm erstarb. Was immer sie sonst sein mochte – Ungeheuer, Mörderin, Sadistin, vollkommen gleichgültig –, sie war definitiv eine Sexgöttin.
Es gab nichts, was er nicht für sie tun würde. 
Sie lächelte, als könnte sie in seinen Gedanken lesen. 
Dann setzte sie sich auf sein Gesicht und presste den rosafarbenen Schlitz ihres Geschlechts gegen seinen offenen Mund. Er verwöhnte sie mit seiner Zunge, wild entschlossen, sie so zu befriedigen, wie es noch nie zuvor jemand getan hatte, um sie von seinem wahren Wert zu überzeugen. 
Scheinbar aus dem Nichts setzte sich plötzlich eine Gewissheit in seinem Kopf fest: Dass er in ihrem Zimmer gelandet war, ließ sich nicht als Zufall abtun. Sie hatte ihn dorthin geführt. Sie verfolgte konkrete Absichten mit ihm. Große, gefährliche Pläne. Er wusste nicht, was sie vorhatte – konnte es nicht wissen –, aber er spürte, dass es, was immer es auch sein mochte, möglicherweise seine einzige Hoffnung auf Erlösung war. 
Sie stieß einen lauten Schrei aus und schlug mit ihren offenen Handflächen gegen die Wand in ihrem Rücken. 
Sie rollte von ihm herunter und lockte ihn zu sich. Er folgte ihrer Aufforderung, ohne zu zögern, und legte seine Hände an ihre Seiten. Sie beugte sich zu ihm, und er stieß in sie hinein und keuchte, als ihn ihre heiße, enge Feuchtigkeit in Empfang nahm. Giselle schlang ihre Beine um ihn herum und presste ihre Füße gegen seine Wirbelsäule. Eddie stieß immer tiefer in sie hinein, wölbte sich unter ihr, schrie auf, wieder und wieder, bis er schließlich, durch ihre Gnade, zum Höhepunkt kam. Er kniff seine Augen zusammen, stöhnte, krallte sich an den zerwühlten Bettlaken fest, schnappte keuchend nach Luft und sackte völlig erschöpft gegen ihren Körper. 
Eine Weile lang sprach keiner von beiden ein Wort. Die Stille war besser. Eddies Kopf ruhte zwischen ihren Brüsten, während sie langsam über sein zerzaustes Haar strich. Ihre Beine klammerten sich noch immer locker um seine Hüften. Es war wunderschön, eine natürliche, körperliche Vereinigung. Eddie war auch während der Zeit Unten sexuell aktiv gewesen, aber es hatte sich nie die Gelegenheit ergeben, den Luxus der anschließenden Nähe zu genießen. 
In dieser Hinsicht war der Sex nie auch nur annähernd an das herangekommen, was er soeben erlebt hatte. Der Gedanke an diese schnellen, animalischen Paarungen machte ihn traurig und erinnerte ihn daran, wie finster sich seine Situation nach wie vor darstellte. Und er wollte sich nicht mehr daran erinnern. Er wollte diesen Moment einfach nur genießen. Sich dem Gefühl hingeben, Giselles weichen, täuschend zerbrechlich wirkenden Körper unter sich spüren. 
Er hatte soeben mit einer Frau geschlafen.
Wirklich Liebe gemacht. 
Ein wunderschönes, transzendentes Erlebnis, eines der größten Geschenke der Natur. Die natürlichste, selbstverständlichste Angelegenheit der Welt. Wie gut es doch tat, sich wieder wie ein normaler Mensch zu fühlen, wenn auch nur für ein paar flüchtige Augenblicke. Wie sehr er sich doch wünschte, dieser Zustand würde bis in alle Ewigkeit andauern, dieses fleischliche Zwischenspiel niemals enden.
Aber das war unmöglich. 
Aus irgendeinem Grund wusste er das.
Daher war er auch nicht überrascht, als Giselle sagte: »Unsere gemeinsame Zeit ist kurz.«
Eddie seufzte. »Ich hab mir schon gedacht, dass du so was in der Art sagen würdest.«
Sie streichelte seine Wange. »Die Zeit der Abrechnung ist beinahe gekommen. Und jetzt … erzähl mir von deinen Träumen.«
Also erzählte er es ihr. Er erzählte von der Frau namens Dream, deren wiederkehrende Präsenz in seinen Träumen einem bösen Omen glich, dem Vorboten eines folgenschweren Ereignisses. Etwas, in das auch er auf seltsame Weise verstrickt war. Er berichtete Giselle, immer mehr davon überzeugt zu sein, dass es sich bei Dream um einen realen Menschen handelte, nicht nur um eine Manifestierung seines Unterbewusstseins. 
»Aber die Träume an sich sind, denke ich, symbolischer Natur. Irgendeine Katastrophe wird passieren. Ich stelle mir ständig eine mächtige Feuersbrunst vor. Und ich spüre eine gewisse Versuchung, einen übernatürlichen Krieg, der um die Seele dieser Frau ausgetragen wird.« Eddie schüttelte den Kopf. »Vieles davon ergibt für mich keinen Sinn, aber ich werde das Gefühl nicht los, dass sie der Schlüssel zu … allem ist.«
Giselles Blick huschte zum Himmel des Bettes hinauf. Sie wirkte nachdenklich. »Erzähl mir von deiner Flucht. Lass nichts aus. Keine einzige Kleinigkeit, egal, wie nichtig sie dir vorkommen mag.«
Also erzählte er ihr von seiner Flucht. Dem Liefertransport zum Kontrollpunkt. Wie er sich in einen der nach oben führenden Tunnel geschlichen hatte, während die Wachen der unterbesetzten Station damit beschäftigt gewesen waren, die weiblichen Mitglieder des Lieferteams zu missbrauchen. 
Er war bereits gut 100 Meter tief in den Tunnel vorgedrungen, als er das gedämpfte Hallen von Stimmen hinter sich hörte. Eddie berichtete Giselle, dass er wie ein Wahnsinniger durch die Gänge gehetzt war. Irgendwann nahmen die Formwandler seine Witterung auf. Die Erinnerung an dieses grauenhafte Knurren, diesen hungrigen, unnatürlichen Atem, ließ ihn in Giselles Armen zusammenzucken. Dann schilderte er, wie er durch den Sicherheitsraum zu der endlosen Treppe gelangt war. Den anschließenden surrealen Aufstieg. 
Giselle stieß einen Laut aus.
Eddie runzelte die Stirn. »Was?«
Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. »Ich habe nur eben gedacht, wie viel leichter das alles für dich gewesen wäre, wenn wir eine Möglichkeit gefunden hätten, dich zu erreichen.«
»Wir?«
Giselle lächelte nur.
In Eddies Kopf drehte sich alles. Es gab so vieles, was er nicht verstand. »Scheiße. Hör zu, es ist mir egal, wer sonst noch alles mit der Sache zu tun hat … was immer hier auch gerade passiert. Aber wenn du mich gebraucht hast … wenn ich wirklich irgendeine Bestimmung zu erfüllen habe … wieso hast du es mir denn dann nicht von Anfang an gesagt?«
Giselles Lächeln veränderte sich nicht. »Eine Bestimmung kann man nicht erzwingen.«
»Ich verstehe nicht, was du meinst.«
Sie küsste ihn sanft auf den Mund. »Du musstest aus freiem Willen zu mir kommen, Eddie, ohne vorher zu wissen, welche Rolle du später einnimmst.«
»Aber warum?«
Sie seufzte. »Eine höhere Macht hat es so angeordnet.« Schließlich schwand ihr Lächeln. »Ich bezweifle, dass du gekommen wärst, wenn du gewusst hättest, was dich erwartet.«
Eddie gefiel ganz und gar nicht, was er da zu hören bekam. Dieses Rendezvous mit seinem sogenannten Schicksal schien darauf hinauszulaufen, dass er sich in große Gefahr begeben würde. 
In lebensbedrohliche Gefahr. 
Was ihm ganz und gar nicht gefiel. Verfluchte Scheiße noch mal, worauf hatte er sich da nur eingelassen?
Er räusperte sich. »Hör zu …«
»Pssst.« Sie legte einen Finger auf seine Lippen. »Dir bietet sich hier eine seltene Gelegenheit, Eddie. Eine Chance, Großes zu vollbringen. Etwas Gutes zu tun.« Etwas leuchtete hinter ihren Augen auf, ein kaum wahrnehmbarer Schatten des Bedauerns. »Und mir dabei zu helfen, Buße zu tun …«
Er legte erneut die Stirn in Falten. »Warte … Willst du damit wirklich das sagen, was ich glaube …?«
Sie unterbrach ihn. »Ja. Dann werden wir von hier fortgehen.«
Fortgehen?
Eddie wusste es besser, als sich Hoffnungen zu machen.
Hoffnung war nichts weiter als vorprogrammierter Kummer.
Aber Giselle sagte: »Ja, Eddie, das werden wir.«
Sie drückte ihn erneut an sich.
Und atmete tief ein.
»Ich verspreche es dir.«




Kapitel 18
Dream kam einfach nicht darüber hinweg, wie umwerfend King war. Sein kantiger Kiefer und die kühlen blauen Augen waren der Stoff, aus dem heiße erotische Fantasien gestrickt waren. Ein Büschel braunen Haars wellte sich sanft von seiner Stirn nach hinten. Er trug schwarze Hosen mit rasiermesserscharfen Bügelfalten, ein gestärktes weißes Hemd, das lässig am Kragen geöffnet war, und polierte nussbraune Halbschuhe. An einem seiner Finger funkelte ein Siegelring. Aber seine Attraktivität beschränkte sich nicht auf seine äußere Erscheinung. Der wissende Blick, mit dem er sie musterte, ließ Dream förmlich dahinschmelzen. 
Jedes Mal, wenn er sie mit diesem bezaubernden Lächeln bedachte, jagte ein wohliger Schauer durch ihren Körper, genau wie in diesem Moment. »Sagen Sie, Dream, wenn Sie mir diese Frage gestatten, waren Ihre Eltern …« Er kniff die Lippen zusammen, als denke er darüber nach, wie er dieses potenziell heikle Thema am besten ansprechen sollte. »… die Art von Mensch, die gerne in Kommunen lebt und im Gefolge nomadischer Musiker durchs Land reist?«
Alicia schnaubte. 
Dream funkelte sie an und zeigte King dann ihr offenstes, freundlichstes Lächeln. »Es macht mir nichts aus, dass Sie mich das fragen. Ich weiß, worauf Sie hinauswollen. Auf meinen Namen.«
King hob eine Augenbraue. »Und Sie besitzen wirklich einen ganz wundervollen Namen.«
Dream nahm aus dem Augenwinkel wahr, wie Alicia die Augen verdrehte. Sie wusste genau, was Alicia über King sagen würde, wenn sie später wieder unter sich waren. Dass er ein Blender war. Dass er vor falscher Aufrichtigkeit ebenso üppig triefte wie ein Bauarbeiter vor Schweiß. Und möglicherweise lag ja sogar etwas Wahrheit in diesen Unterstellungen, aber Dream war das egal. Sie wusste, dass Kings Verhalten ihr gegenüber das eines typischen Männchens auf Beutezug war. Sein Interesse an ihr äußerte sich in seiner Mimik ebenso deutlich wie in der scheinbar verzückten Aufmerksamkeit, die er ihr widmete. 
Und Dream fand es ganz wunderbar. 
Die Erinnerung an die Wunden aus jüngster Vergangenheit war noch immer sehr frisch: ihre Desillusionierung aufgrund dessen, was Dan Bishop, der König der Blender, ihr angetan hatte. Die Ablehnung und Verachtung, die Chad ihr entgegenbrachte, der Mann, der nicht wusste – und nun auch niemals erfahren würde –, dass er die Liebe ihres Lebens war. 
Es war ein wohltuendes Gefühl, zur Abwechslung das Objekt solch offenkundiger Begierde zu sein. 
»Dankeschön«, sagte sie und errötete. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Meine Eltern waren keine klassischen Hippies. Sie haben nur so eine Phase durchgemacht, als sie noch sehr jung waren – was eben zufällig mit dem Zeitpunkt meiner Geburt zusammenfiel. Meine Eltern waren damals 18 und 19. Es war meine Mutter, die den Namen auswählte. Später sagte sie mir, dass sie mich auf keinen Fall so genannt hätte, wenn sie gewusst hätte, dass es in den 70ern ein Song mit diesem Titel in die Hitparaden schafft. Wie dem auch sei, mich stört es nicht sonderlich. Der Name ist nicht so eine große Last, wie alle annehmen.«
King lachte. »Oh, das will ich doch hoffen. Ein Name wie dieser ist ein Geschenk. Sie sollten ihn mit Stolz tragen, wie eine Königin ihre Krone.«
Alicia lachte schallend. »Ja, komm, gib richtig damit an. Lass es raushängen.«
King schien ihren sarkastischen Unterton nicht zu bemerken. »Ganz genau. Sie sollten ihn als Herausstellungsmerkmal nutzen, um sich von der breiten Masse abzuheben. Sie sollten voller Arroganz durchs Leben schreiten und den gewöhnlichen Menschen, die niemals erfahren werden, wie es ist, besonders zu sein, lediglich ein müdes Lächeln schenken. Denn Sie sind etwas Besonderes, Dream.«
Dreams Lächeln verschwand von ihren Lippen. »Ja …«
Was King da sagte, stand in krassem Gegensatz zu allem, woran sie glaubte. Sie verabscheute arrogante Menschen. Und sie hasste es ebenso, wenn jemand sein übermächtiges Ego ungeniert zur Schau stellte. Auf King traf beides im Überfluss zu. Alles an ihm – seine Kleidung, sein Haus, seine Haltung – zeugte von einem Ausmaß an Reichtum und Erfolg, das beunruhigend war. 
Außergewöhnlich attraktive Frauen, Frauen wie Dream selbst, wirkten auf Männer von Kings Kaliber wie Magnete. Zahlreiche Frauen ließen sich von Geld und materiellen Dingen verführen. Dream konnte ihnen das nicht zum Vorwurf machen. Es war nur menschlich, sich nach materieller Sicherheit zu sehnen. Aber ihre eigenen Erfahrungen mit erfolgreichen Männern hatten sie bislang stets kalt gelassen. 
Auch wenn sie in finanziellen und geschäftlichen Dingen noch so clever und erfolgreich gewesen sein mochten, war, was Dream anging, in Bezug auf die Feinheiten des menschlichen Herzens keiner von ihnen versiert genug gewesen. Sie brauchte einen Mann, der sie aufgrund ihrer Persönlichkeit wertschätzte und nicht nur als Trophäe betrachtete, die er an seinem Arm herumführen konnte. Irgendwann war sie zu dem Schluss gelangt, dass sie den richtigen Mann, wer immer er auch sein mochte, höchstwahrscheinlich nicht unter den oberen Zehntausend finden würde.
Warum fühlte sie sich dann trotzdem so sehr zu King hingezogen?
Die Antwort darauf war offensichtlich, oder nicht?
Sie durchlebte momentan eine sehr aufwühlende Zeit. Tatsächlich hatte das Leben ihr einen harten Schlag versetzt. Wie einer Nutte, die völlig kaputt und blutend in der Gosse herumlag. Sie hatte so lange hart gekämpft, aber jetzt war sie bereit, aufzugeben. Sie war bereit zu sterben. 
Das ungeheure Ausmaß dieser Tatsache traf sie zum allerersten Mal, seit sie Kings Haus betreten hatte, mit voller Wucht. Vielleicht lag es an ihrer düsteren Stimmung. Ein Mensch, der kurz davorstand, sich das Leben zu nehmen, sah keinen Grund, an einer Existenz voller Unsicherheit und Hemmungen festzuhalten. Dasselbe galt für Grundsätze, die er einst für wichtig erachtete. Ein Mann wie King, anmaßend und der exakte Gegenentwurf zu ihrem eigentlichen Idealbild, war unter diesen ganz besonderen Umständen womöglich genau der richtige Mann für sie. 
King erhob sich, um sein Glas aufzufüllen, und kehrte dann wieder auf das Sofa zurück, das gegenüber von Dream stand. »Sie wirken aufgewühlt. Bedrückt Sie irgendetwas?«
Dream runzelte die Stirn. 
Er kannte sie noch keine zehn Minuten und trotzdem horchte er sie bereits über derart intime Dinge aus. Es erschien ihr unangemessen, aber … ja, sie hatte das Gefühl, mit ihm über wirklich alles reden zu können. Etwas in seinen Augen rührte sie an, deutete darauf hin, dass sie ihm sogar ihre dunkelsten Geheimnisse anvertrauen konnte. 
Aber das war einfach lächerlich! Sie stellte Mutmaßungen über Dinge an, die sie gar nicht wissen konnte. Vielleicht war alles, was sie sah, in Wahrheit reine Lust und nacktes Verlangen, und präsentierte sich durch den Filter ihrer Verzweiflung in einem anderen Gewand. Die Vorstellung, er spreche sie auf einer tieferen Ebene an, war vollkommen albern und absurd. 
Und doch war das Gefühl da und der emotionale Stempel, den er ihr aufdrückte, von bemerkenswerter Prägnanz.
Sie seufzte. »Na ja …«
»Oh mein Gott.«
Dream zuckte angesichts des verbitterten Untertons in Alicias Stimme zusammen. Der unerschütterliche Blick ihrer Freundin war fest auf King gerichtet. 
»Ich unterbreche euren kleinen Balztanz ja nur ungern, aber wir haben schließlich alle unser Päckchen zu tragen.« Ihre Augen sahen aus wie in Porzellan gefasste braune Kieselsteine, und sie schaute kurz zu Dream, bevor sie wieder King ins Visier nahm. »Wir sind nicht bei Ihnen aufgetaucht, weil wir nichts Besseres zu tun hatten, Edward. Wir haben uns verfahren, wissen Sie, und wir haben kein Benzin mehr. Wir sind hier, weil Ihr Haus für uns im wahrsten Sinne des Wortes das Ende des Weges darstellte. Wir brauchen dringend Hilfe.«
King strich sich mit Daumen und Zeigefinger über sein markantes Kinn. Auf seiner Stirn zeichneten sich tiefe Sorgenfalten ab. »Ich verstehe.«
Alicia grinste schief. »Tun Sie das wirklich? Ich bin mir da nicht so sicher, guter Mann. Einer unserer Freunde ist tot.« Sie deutete mit dem Daumen auf Karen, deren Gesicht wie eine gefühllose, unleserliche Maske wirkte. »Ihr Freund. Und wir sprechen hier nicht von einer natürlichen Todesursache. Er wurde umgebracht.«
Dream sah, wie Karens Schultern zitterten. In ihr machte sich erneut ein tiefes Schamgefühl breit. Der offensichtliche Schockzustand ihrer Freundin war das Einzige, was einen kompletten Nervenzusammenbruch verhinderte. Alicia war völlig zu Recht stinksauer. 
Was ist nur los mit mir?, fragte sich Dream. 
Wie oft hatte sie sich schon exakt dieselbe Frage gestellt? 
Zu oft.
Ein Bild der Glock tauchte vor ihrem inneren Auge auf.
Sie atmete ganz langsam.
Ein. Aus.
Ein. Aus.
Als sie King ansah, kam ihr ein Gedanke, der sie so sehr erschreckte, dass sich ein Kloß in ihrem Hals bildete. Dieses Haus hoch oben in den Bergen würde zur Bühne werden, auf der sich das letzte große Drama ihres Lebens abspielte. Sie würde sich entweder noch in dieser Nacht mit der Glock erschießen, oder King würde sich als der Geliebte erweisen, den sie immer gesucht hatte. Als heterosexuelles Alphamännchen, an das sie sich klammern konnte wie an eine Rettungsinsel. Sie lauschte dem Wortwechsel zwischen Alicia und King und nahm zwar wahr, worüber die beiden sprachen, registrierte es aber nur am Rande.
King drängte sich erneut in ihre Fantasien. Sie stellte sich vor, wie sie die Knöpfe seines blitzsauberen weißen Hemdes öffnete und es von seinem muskulösen Oberkörper abstreifte …
… eine Hand in seine Hose schob …
Sie fühlte sich schamlos.
Nuttig.
Sie hatte das Gefühl, von der Szene, die sich gerade vor ihren Augen im Wohnzimmer abspielte, isoliert zu sein. Isoliert von ihren Freunden. Alles Dasein bestand nur noch aus ihr selbst und King, aus einer lebhaften Vorstellung ihrer ineinander verschlungenen nackten Körper, die verzweifelt versuchten, den gesamten Schmerz der Welt wegzuficken. 
Dann wurde ihr bewusst, dass jemand ihren Namen rief.
Es war Alicia. 
»Dream? Kannst du mich hören, Süße?«
Dream schüttelte den Kopf, um sich in die Realität zurückzubringen. Die Welt nahm wieder Gestalt an. Zufällige, sinnlose Laute verbanden sich zu erkennbaren Worten, zu einer Sprache. 
Dream nickte. »Ja.« Sie räusperte sich. »Natürlich.«
Aber dieses unangemessene erotische Knistern war nach wie vor ungemein präsent. Sie schlug ihre Beine übereinander und rutschte unbehaglich auf dem Sofa hin und her. Sie zwang sich, Alicia anzusehen, nicht King. »Es tut mir leid.« Sie suchte nach einer guten Ausrede für ihre geistige Abwesenheit. Die glaubwürdigste kam ihr sofort in den Sinn. »Ich bin nur so müde. Dieser Tag dauert schon ewig.«
Sie musste das Gähnen, das folgte, nicht einmal vortäuschen. 
Alicias Ausdruck wurde weicher. »Ich weiß, Süße.« Ihre Mundwinkel bogen sich traurig nach oben, als sie lächelte, ein Lächeln, aus dem Erschöpfung und ein Gefühl von Verlust sprachen. »Aber du musst dich bitte mal kurz für mich zusammenreißen, ja? Ich habe gerade einen kleinen Streit mit Miss Scully hier.«
Sie nickte in Karens Richtung. 
Dream war entsetzt, als sie das tränenüberströmte Gesicht ihrer asiatischen Freundin bemerkte. Erneut fühlte sie einen stechenden Schmerz der Scham und zuckte innerlich zusammen. Gott, wie konnte sich ein Mensch nur so sehr in einer Fantasie verrennen, dass er den emotionalen Zusammenbruch eines Menschen, der ihm nahestand, nicht mitbekam? Angesichts der geradezu grotesken Unangemessenheit ihrer Gedanken hätte sie am liebsten laut losgeheult. 
Aber … bei Gott … die Gedanken wollten einfach nicht verschwinden. 
Dream zwang sich zu einer Antwort: »Worüber streitet ihr denn?«
Alicia sah sie finster an. »Du bist wirklich nicht ganz bei dir.« Sie seufzte und schielte kurz zu Karen hinüber, bevor sie fortfuhr. »Wir streiten darüber … was Shane umgebracht hat.«
Karen wimmerte. Ein Geräusch, das sich mitten in Dreams ohnehin schon überstrapaziertes Herz bohrte. 
»Inwiefern?«
Alicias Gesichtsausdruck wurde noch finsterer. »Sie besteht darauf, dass er von einem Monster getötet wurde. Sie hat Edward gerade erzählt, was sie im Wald gesehen zu haben glaubt. Eine lebhafte Beschreibung, das gebe ich zu, aber ganz offensichtlich eine Konsequenz von Hysterie und Anspannung. Ich denke, dass sie Shanes Mörder nicht richtig erkennen konnte. Deshalb hat ihr Verstand sie mit Bildern aus Filmen und Büchern versorgt. Wahnvorstellungen …«
Karen drehte sich zu ihr um. »Ich hab gesehen, was ich verdammt noch mal gesehen habe, Alicia!« Sie rutschte ans andere Ende des Sofas. »Ich bin nicht verrückt, ich stehe nicht unter Drogen und hab auch keine Halluzinationen von irgendwelchen Monstern. Herrje, mein Verstand ist nicht so zerbrechlich, wie du denkst. Wenn du mir nicht glauben willst, fein, es ist mir egal, verdammte Scheiße, aber bitte hör endlich auf, mich zu beleidigen.«
Alicia schloss die Augen und atmete langsam aus. Ihre Lippen bewegten sich, und Dream wusste, dass sie stumm bis zehn zählte. Sie versuchte, ihren inneren Ruhepol zu finden, jenen Punkt, den sie immer dann anzapfte, wenn sie überschüssige Feindseligkeit abbauen musste. Dream hatte es schon gefühlte eine Million Mal miterlebt. 
Alicia kehrte aus ihrer Meditation zurück und sprach betont ruhig weiter. »Es tut mir leid, wenn ich dich beleidigt habe, Karen. Das war nicht meine Absicht. Wir stehen alle mächtig unter Druck, und ich denke, dass wir uns viel besser fühlen, sobald uns jemand ins nächste Hotel gefahren hat. Stimmt’s, Dream?«
Dream musste ihre Antwort herausquetschen. Es war ihr äußerst unangenehm, als sie merkte, wie sehr das Geräusch einem Stöhnen ähnelte. Einem Laut der Enttäuschung. Sie konnte nicht anders, als King einen flüchtigen Blick zuzuwerfen. »Ähm … ja, sicher.«
Aber es gefiel ihr ganz und gar nicht, Alicias unbeirrbarer Angewohnheit nachzugeben, sie stets in die richtige Richtung lenken zu wollen. Dream mochte es nicht, zu etwas überredet zu werden. Und sie wollte sich nicht in irgendeinem beschissenen Hotel das Leben nehmen. Ihr wäre es lieber gewesen, ihre womöglich letzte Nacht auf Erden unter Kings Dach zu verbringen. 
In seinem Bett. 
Sie seufzte. 
Der Laut eines frustrierten kleinen Mädchens. Sie ärgerte sich darüber, dass ihr dieses Seufzen entwichen war. Es war ihr peinlich, und sie fühlte sich kindisch deswegen, aber sie hatte nichts dagegen tun können. 
Sie wollte nicht gehen.
Sie würde nicht gehen.
Scheiß drauf. Scheiß auf die anderen. Scheiß auf alles. 
Ein Ausdruck der Verbitterung zeichnete sich auf Alicias Gesicht ab. »Ach, hör doch auf, Dream!« Sie zuckte übertrieben mit den Schultern. »Bitte verarsch mich nicht. Ich seh doch, dass du dem Kerl hier schon die ganze Zeit schöne Augen machst. Schön, gut, Begierde verstehe ich durchaus. Was ich allerdings nicht verstehe, ist ein Mangel an Anstand in einer Stresssituation. Das ist verdammt noch mal nicht der richtige Moment für ein Techtelmechtel. Ich zähl auf dich, Süße. Du musst mir helfen, von hier wegzukommen.«
Dream schäumte.
Alicias berühmt-berüchtigte Schonungslosigkeit hatte also nicht gelitten, auch wenn es schon lange her war – kurz nach dem Zwischenfall mit der Rasierklinge –, dass Dream sie mit voller Wucht zu spüren bekommen hatte. 
Also schlug sie verbal um sich.
»Du bist nicht mein beschissenes Kindermädchen.«
Dream war über ihren eigenen Temperamentsausbruch entsetzt. 
»Tut mir leid, Alicia.« Sie schluchzte. »Es tut mir leid. Es tut mir leid. Es tut mir leid.«
Alicia kam wortlos auf sie zu, nahm sie in ihre Arme und wischte ihre Tränen weg. Sie hielt Dream ganz fest und wiegte ihren Körper sanft hin und her. Dream kuschelte sich in die Kuhle am Hals der Freundin. Ihr Körper wurde immer wieder von Schluchzen erfasst. Die starken Arme, mit denen Alicia sie umschlang, beruhigten sie und zeugten von innerer Stärke. Das war es, was sie an Alicia am meisten mochte. Sie war stark. Zuverlässig. Unerbittlich. Sie würde auch unter der größten Belastung niemals zusammenbrechen.
Wie jedes Mal, wenn Alicia sie tröstete, fühlte Dream sich sofort besser. Sie stieß einen zitternden Seufzer aus und löste sich aus der Umarmung. »Jetzt geht’s mir wieder gut.«
Alicia klang besorgt. »Bist du sicher, Schatz?«
Dream wischte sich über die Augen. »Ja.« Sie brachte ein zartes Lächeln zustande. »Es tut mir leid.«
Alicia verdrehte die Augen. »Oh, verdammt, entschuldige dich doch nicht ständig dafür, dass du auch nur ein Mensch bist.«
King räusperte sich lautstark.
Die drei Frauen drehten sich zu ihm um. Er saß auf seinem Sessel, die Beine übereinandergeschlagen, eine Hand ruhte auf seinem Knie. Auf sein Gesicht hatte sich ein amüsierter Ausdruck geschlichen. Dream empfand es als verstörend. Beunruhigend. Es lag etwas in seinem Blick, das sie nicht genau einstufen konnte, etwas … Und dann wusste sie es. Die Erkenntnis traf sie mit der Wucht eines Sacks voller Backsteine.
Er hatte die tränenreiche Szene als … amüsant empfunden.
Unterhaltsam.
Was für ein kranker Wichser!
Dream spürte, wie die Wut in ihr hochkochte.
Aber …
Sie runzelte die Stirn und kaute auf ihrer Unterlippe herum.
Vielleicht hatte sie es auch falsch interpretiert. 
Sie wünschte es sich beinahe.
Kings Miene veränderte sich erneut, wurde ernster. »Ich fürchte, dass vollkommen außer Frage steht, wo Sie heute Nacht unterkommen werden. Unsere Telefone funktionieren nicht.« Er zuckte entschuldigend die Achseln. »Ich weiß nicht, was das Problem ist, aber ich nehme an, dass die Techniker bereits an der Lösung arbeiten. Sie sind selbstverständlich alle herzlich eingeladen, die Nacht hier zu verbringen.«
Er lächelte. »Es ist wirklich das Beste. Alles wird schon viel besser aussehen …« Er unterbrach sich, sah Karen an und schien seine Worte noch einmal zu überdenken. »… oder zumindest erträglicher, wenn Sie morgen früh aufwachen. Ausgiebiger Schlaf kann manchmal Wunder bewirken.«
Alicia schnaubte. »Hören Sie! Was uns wirklich helfen würde, wäre, wenn uns jemand in die Stadt fahren könnte.«
Dream runzelte die Stirn und biss sich auf die Lippen.
War das wirklich, was sie wollte?
Sie wackelte mit ihrem Fuß und versuchte, King nicht anzusehen.
Alicia, die nichts davon mitbekommen hatte, fuhr fort: »Ich möchte Sie wirklich nicht beleidigen, aber ich würde mich deutlich besser fühlen, wenn wir der Polizei melden könnten, was vorgefallen ist.«
»Chad ist immer noch da draußen«, warf Karen ein. »Man sollte schon längst nach ihm suchen. Er könnte in Gefahr schweben.« Sie räusperte sich und warf ihren Begleiterinnen einen entschlossenen Blick zu. »Vergesst nicht, wie uns vorhin zumute war.« Ihre Stimme klang plötzlich tiefer. »Unheimlich. Wie in der Twilight Zone.« 
»Er steckt in Gefahr«, fügte Alicia hinzu. »Daran besteht kein Zweifel.«
Karen sah Dream mit rot umrandeten Augen an. »Wir hätten nie den Interstate verlassen dürfen.«
Dream zuckte zusammen.
Alicia seufzte. »Ja.«
Dream wollte nicht darüber nachdenken.
Nicht mehr.
King seufzte. »Es tut mir leid, meine Damen. Ich schicke meine Angestellten nicht gerne nachts den Berg hinunter, auch nicht bei besserem Wetter. Wir sind hier zwar nicht in dieser Twilight Zone, von der Sie reden, aber ich verstehe natürlich, dass extremer Stress, wie er Ihnen widerfahren ist, Sinnestäuschungen nach sich ziehen kann. 
Ich lebe in einer sehr abgeschiedenen Gegend. Die Straßenverhältnisse sind tückisch, wie Sie gewiss bereits bemerkt haben dürften. Und die Bedrohung aufgrund der schlechten Witterung macht eine solche nächtliche Expedition gänzlich unmöglich, fürchte ich. Er lächelte vorsichtig. »Ihrem verloren gegangenen Freund sollte es gut gehen, solange er auf der Straße bleibt. Ich vermute, dass auch er früher oder später hier auftauchen wird.«
Erneut schloss sich eine unangenehme Stille an.
Dream dachte: Was für eine Bedrohung aufgrund der schlechten Witterung?
Aber sie sprach es nicht laut aus. 
Sie spürte, wie ihr Herz beim Blick auf King zum wiederholten Male einen Satz machte, und konnte einfach nichts sagen. 
Alicia seufzte niedergeschlagen. »Okay, ich schätze, dann bleiben wir wohl hier.« Ihre Stimme klang etwas entschlossener, als sie hinzufügte: »Aber Sie bringen uns morgen früh sofort von hier weg, verstanden?« 
King lächelte. »Selbstverständlich.«
Dann rief er: »Miss Wickman!«
Die ernste Haushälterin erschien durch einen Türbogen. »Ja, Meister?«
Es war nicht zu übersehen, dass Alicia kaum fassen konnte, was sie gerade gehört hatte.
Sie sah Dream an und formte mit ihren Lippen ein stummes Meister?
Aus ihrem Gesicht sprach Ungläubigkeit.
King beachtete es gar nicht. »Diese Damen haben eine lange, anstrengende Nacht hinter sich. Es ist an der Zeit, dass sie sich ausruhen. Bitte seien Sie so nett und geleiten Sie sie zu ihren Zimmern.«
Miss Wickman nickte dienstbeflissen. »Gewiss.« Sie sah die drei mit hochgezogener Augenbraue an. »Meine Damen?«
Alicia und Karen erhoben sich langsam, streckten sich und stöhnten vor Erschöpfung. Dream rutschte auf ihrem Sessel hin und her, schlug ihre Beine auseinander und lauschte dem Hämmern ihres rasenden Herzens. Sie war ebenso müde wie ihre Freundinnen – vielleicht sogar noch müder, da sie immerhin den Großteil der Strecke von Key West hinter dem Steuer gesessen hatte –, aber sie wollte noch nicht gehen.
Sie wollte genau dort bleiben, wo sie war.
Bei King. 
Alicia sah sie fragend an. »Hey, Dream, kommst du nicht mit?«
Dream zwang sich zu einem breiten Lächeln und versuchte, es so echt wirken zu lassen, wie sie konnte. »Ich bin immer noch ein bisschen aufgedreht. Ich glaube, ich bleibe noch ein bisschen hier unten und genehmige mir einen Drink mit Mr. King.«
King lächelte.
Alicia lächelte. »Okay. Wie du meinst. Du bist erwachsen, Schätzchen.« Sie beugte sich nach unten und hauchte Dream einen Gutenachtkuss auf die Wange. »Pass gut auf dich auf, verstanden?«
Dream sah ihrer Freundin direkt in die Augen. »Das werde ich. Mach dir keine Sorgen um mich.«
Sie warf Alicia ihre Autoschlüssel zu. »Holt eure Taschen aus dem Wagen. Du kannst mir die Schlüssel morgen zurückgeben.«
Alicia seufzte. »Alles klar, Dream.«
Dann folgten sie und Karen Miss Wickman durch den Türbogen und waren verschwunden. 
Endlich konnte Dream King ihre ungeteilte Aufmerksamkeit widmen. 
Sein Lächeln vertiefte sich und er schlug einladend die Beine auseinander. »Endlich allein.«
Dream atmete tief ein, zwang sich zur Ruhe und atmete zitternd wieder aus. »Ja«, hauchte sie. Sie musste erneut bis zehn zählen. Sie schluckte schwer und brachte irgendwie ein »Ich will dich« zustande.
King nickte. »Ich weiß, Dream.«
Er erhob sich.
Ging auf sie zu.
Breitete seine Arme aus.
Sie stand auf.
Nahm seine Hand.
Und folgte ihm aus dem Zimmer. 




Kapitel 19
Die Hölle.
Chad grübelte.
Bin ich in der Hölle?
Vielleicht. Falls Satans Reich ein Labyrinth aus grob behauenen Tunneln tief unter den Bergen von East Tennessee war, dann, ja, dann befand er sich ganz gewiss in der Hölle. Was er bislang von Unten gesehen hatte, ähnelte in entscheidenden Punkten den in westlichen Zivilisationen verbreiteten Vorstellungen vom Ort der Verdammnis: erdrückend finster, widerlich heiß und weit entfernt vom Reich des himmlischen Vaters. Ein düsterer Platz, an dem das Böse uneingeschränkt regierte, und Entsetzen, das die Seele verbrannte, zum Leben gehörte. 
Na gut, vielleicht war dieser Typ, der »Meister«, nicht Satan in Menschengestalt, aber es handelte sich bei ihm definitiv um ein ziemlich übles übernatürliches Wesen. Er konnte den Verstand mit derselben Leichtigkeit manipulieren, mit der andere ihre Kleider zusammenlegten, und ganz offensichtlich hatte er Spaß daran, das fragile Gefüge der Realität ein wenig durcheinanderzuwirbeln. Unangenehm. Chad hatte nie zuvor die Gelegenheit gehabt, großartig über solche Dinge nachzudenken, aber er hielt es für eine unumstößliche Tatsache, dass jemand, der auf diese Weise der Natur ins Handwerk pfuschte, ein ausgemachtes Arschloch sein musste. 
Was in gewisser Weise hervorragend ins Bild passte.
Selbstverständlich war der Teufel ein ausgemachtes Arschloch – was sollte er auch sonst sein?
Also gut, beschloss Chad, nehmen wir mal an, der Typ ist wirklich der Teufel. Meister. Teufel. Ein und dasselbe. Gehen wir zu hypothetischen Zwecken davon aus. Dieser Wichser ist der Beelzebub. Der Gehörnte höchstpersönlich. Luzifer. Der Gebieter der Mächte der Finsternis. Ausgestattet mit weitaus negativeren Kräften, als ein Mensch sich vorzustellen in der Lage ist.
Aber warum stattete ein Wesen mit derartiger Macht sein Königreich dann mit einer derart schlechten Infrastruktur aus? 
Die Wachen an den Kontrollpunkten beispielsweise.
Sie waren ein schlechter Witz.
Das alles erschien ihm symptomatisch für ein System, das offensichtlich ausgehebelt werden wollte. Während Chad mit Cindy im Transporter durch die Gegend kutschiert wurde, schaltete der Teil seines Verstandes, der ihn zu einem erfolgreichen Geschäftsmann machte, in den höchsten Gang. Er plante, spielte alles immer wieder in Gedanken durch, hielt Ausschau nach wiedererkennbaren Mustern, Schwachstellen und Details, die er bisher vielleicht übersehen hatte. 
Der Lastwagen röchelte und stotterte, während er durch die holprigen Tunnel polterte. Seine Stoßdämpfer waren im Eimer, und jedes Mal, wenn das Fahrzeug über einen Stein oder einen soliden Erdhügel rumpelte, wurden die Passagiere ordentlich durchgeschüttelt. Sie hatten das Gefühl, sich an Bord eines kleinen Boots zu befinden, das während eines heftigen Sturms unkontrolliert auf dem offenen Meer trieb. 
Cindy, die nicht gefesselt war, kam ganz gut damit zurecht. Sie konnte sich praktischerweise an einer der gebogenen Metallstangen festhalten, welche die grüne Plane über ihnen stützten. Aber die Sklaven – und Chad war ein Sklave – hatten nicht so viel Glück. Sie wurden hin und her geschleudert wie die Würfel in der Hand eines Spielers. Chad stürzte immer wieder zu Boden und knallte mit dem Kopf gegen die gegenüberliegende Bank. Um sich wieder aufzurappeln, musste er sich zur Seite rollen, hin und her wackeln, bis er auf seinem Hintern landete und sich anschließend abdrücken, um wieder auf der Bank neben Cindy zu landen. 
Cindy machte natürlich keinen Finger krumm, um ihm zu helfen.
Sie würdigte ihn nicht einmal eines Blickes. 
Als Sklave war seine Sicherheit von untergeordneter Bedeutung. Er war ihr Eigentum. Und das konnte man durchaus wörtlich nehmen. Entmenschlichung war offensichtlich ein entscheidender Bestandteil der Beziehung zwischen Herren und Sklaven. Sofern man ein derartiges Abhängigkeitsverhältnis überhaupt als »Beziehung« bezeichnen konnte. 
Chad war jedoch nicht wirklich ihr Sklave. Sie hatten sich vor der Ankunft des Transporters am Kontrollpunkt flüsternd abgesprochen. Cindy musste die Fassade aufrechterhalten und das typische schlechte Benehmen einer vor Kurzem befreiten Sklavin an den Tag legen. Befreite Sklaven hatten sich etwas zu beweisen, wie sie ihm erklärte. Sie mussten ihrer Umgebung demonstrieren, dass sie genauso grausam sein konnten wie ihre ehemaligen Besitzer. Sogar noch grausamer, wenn möglich. Das Überleben der Stärksten galt hier unten nicht als Grundprinzip. Das gehörte in die Rhetorik der Welt an der Oberfläche. Unsinn, der von ahnungslosen Arschlöchern ausgespuckt wurde, welche die wahre Bedeutung von Not überhaupt nicht kannten. 
Beim Überleben im Unten halfen keine Manöver, wie sie vielleicht in der Geschäftswelt üblich waren.
Oder das hinterhältige Verhalten eines typischen Reality-Show-Kandidaten.
Cindy hatte ihm klar gemacht, dass sie eine überzeugende Vorstellung der gemeinsten Schlampe abliefern würde, die diese Idioten jemals zu Gesicht bekommen hatten. Chad wusste natürlich, was das für ihn bedeutete: dermaßen heftige Prügel, dass sogar die Kerle, die ihm in der High School übel mitgespielt hatten, entsetzt zusammengezuckt wären. Cindy hatte erst gar nicht versucht, es ihm schonend beizubringen. Für ihn würde es richtig hart werden. Und er würde sie manchmal dafür hassen.
Aber sie ermahnte ihn, das Wesentliche niemals zu vergessen.
Abgesehen von seinen Schmerzen war nichts davon echt.
Er war nicht ihr Sklave.
Chad besah sich die Schlingen um seine Handgelenke, dachte an die Fußeisen, die ihm die Bewegungsfreiheit nahmen, und versuchte, ihr zu glauben. 
Es fiel ihm nicht leicht. 
Das Rumpeln und Holpern hörte auf, als der Lastwagen in einen Tunnelabschnitt rollte, dessen Boden deutlich ebener war als das unwegsame Gelände, das er vorher passiert hatte. Auch die Aushöhlung des Tunnels war hier großzügiger geraten – der Abstand zwischen den Wänden und der Decke war weitläufiger gestaltet. Chad konnte es durch die Öffnung der Plane am hinteren Ende erkennen. Auch die Beleuchtung war besser und ließ aufschlussreiche Entdeckungen zu. Er erkannte Überbleibsel des Tunnelbaus vor vielen Jahren: Spuren von Schaufeln in den irdenen Wänden. 
Dann schienen die seitlichen Begrenzungen vollständig zu verschwinden, und der Tunnel öffnete sich vor ihnen wie ein Paar Hände, die sich auseinanderfalteten. Chad rutschte ein Stück nach rechts und lehnte sich gegen einen anderen Sklaven, als der Lastwagen einen steilen Abhang hinunterfuhr. Cindy hielt sich an einer Stange fest, während Chad noch dichter gegen den Mitfahrer geschoben wurde. Der ausgemergelte Mann stöhnte. Der Abhang war so steil, dass sich Chad der Vergleich mit einer riesigen Achterbahn aufdrängte, die nach einem langen Aufstieg unvermittelt in die Tiefe stürzte. Ihm drehte sich der Magen um, und er spürte, wie ihn die Übelkeit im Hals kitzelte. 
Kurz darauf erreichten sie das Tal und bewegten sich wieder auf flachem Terrain. Chad nahm sofort den Lärm wahr. Seltsame Geräusche. Etwas, das wie eine Karnevalströte klang. Wütendes Gebrüll. Drohungen. Der Ausbruch eines Streits. Faustschläge. Ein Peitschenknall. Stimmen. Eine Vielzahl von Stimmen wie bei einem Rockkonzert, kurz bevor die Scheinwerfer verlöschen. Sofern es noch eines weiteren Belegs bedurft hätte, dass er sich an einem rohen, unzivilisierten Ort befand: Hier hatte er ihn gefunden. Ein Spielplatz des Teufels in Reinkultur. 
Der Lastwagen verlangsamte seine Fahrt, während er sich den Weg durch die Menge bahnte. Er wurde mit spöttischen Rufen empfangen. Chads Herz schlug schneller, als ihm bewusst wurde, dass diese Beschimpfungen nicht dem Fahrer galten, einem Diener des Meisters, sondern den Sklaven auf der Ladefläche. Er drehte sich um und starrte durch die hintere Plane in die Gesichter der Rufenden. 
Ein alter Mann mit langem zotteligen Bart und einem Kranz aus strähnig verklebtem Haar um seine Halbglatze trat hinter den Lkw, spähte hinein und streckte seinen Mittelfinger hoch. Er trug einen Lendenschurz und Chad sah etwas Silbernes an seinem Hals glitzern. 
Chad kniff die Augen zusammen, konnte aber nicht erkennen, was es war.
Das grinsende Gesicht des Alten verschwand, als der Lastwagen auf zerfurchte Fahrrillen auffuhr und wieder an Geschwindigkeit zulegte. Wenige Minuten später erreichten sie eine freie Fläche, die offensichtlich als Parkplatz diente. Der Lastwagen kam neben einem anderen Transportfahrzeug zum Stehen und der Motor erstarb mit einem Röcheln. Eine der Türen öffnete sich knarrend, und dann war das Geräusch von schweren Stiefeln zu hören, die über den festen Erdboden trampelten. Das durch ein Visier verdeckte Gesicht eines Wachmanns tauchte in der Öffnung auf. 
»Irgendwelche Nicht-Sklaven an Bord?«
Cindy antwortete sofort.
»Ja.«
Der Wachmann betrachtete sie eingehend. »Du trägst das Zeichen eines Sklaven. Bist du befreit?«
Cindy nickte und hob voller Stolz ihr Kinn. »Das bin ich.«
»Tritt bitte vor.«
Cindy erhob sich, ging mit entschlossenen Schritten zum hinteren Ende des Lastwagens und sprang von der Ladefläche ins Freie. Sie öffnete ihren Beutel und kramte die Dokumente heraus. Der Wachmann nahm die zusammengefalteten Zettel aus ihrer Hand entgegen und studierte sie aufmerksam. Es dauerte so lange, dass Chad ein ungutes Gefühl bekam. 
Endlich faltete der Mann die Dokumente wieder zusammen und gab sie Cindy zurück. »Wie ich sehe, bist du erst seit Kurzem befreit. Herzlichen Glückwunsch.«
»Danke.«
»Hast du einen Sklaven an Bord?«
Sie nickte und deutete auf Chad. »Den da.«
»Das Frischfleisch?«
»Ja.«
Der Wachmann gab Chad ein Zeichen. »Tritt vor.«
Chad erhob sich und schlurfte heran. Er sah auf den Boden hinunter, zögerte und fragte sich, ob man wohl von ihm erwartete, dass er mit seinen Fußeisen hinuntersprang. Er dachte noch immer darüber nach, als Cindy die Kette packte, die Handfesseln und Fußeisen verband, und ihn brutal aus dem Lastwagen riss. Er schrie auf, rutschte in einem seltsamen Winkel über den Boden und kippte nach vorne. Sein offener Mund füllte sich mit Dreck und er musste würgen. Er stöhnte, rollte sich auf die Seite und starrte mit verschwommenem Blick auf Cindy, die aussah, als streckte sie eine Hand aus, um ihm aufzuhelfen. 
Falsch. 
Ihr Fuß, der in einem von Chads nagelneuen Reeboks steckte, rammte sich mit voller Wucht in seinen Magen, presste ihm sämtliche Luft aus den Lungen und jagte eine Explosion aus purem Schmerz in seine Bauchgegend. Cindy trat ihn erneut, diesmal noch kräftiger, und Chad krümmte sich in dem erbärmlichen Versuch, weitere Tritte abzuwehren, zusammen. Sie versetzte ihm dennoch einen weiteren, und die Spitze des Sportschuhs riss seine Hände auseinander, die er zum Schutz vor dem Schlimmsten auf die Bauchdecke gelegt hatte. 
Chad verfluchte sie innerlich und winselte um Gnade. Ihm kam ein entsetzlicher Gedanke: War es möglich, dass Cindy ihn doch verarschte? Sie war immerhin schon sehr lange hier unten – vielleicht so lange, dass auch der letzte Funken Menschlichkeit in ihr erloschen war. Vielleicht war sie eine Sadistin, die sich auf diese Weise einen Kick verschaffte – indem sie eine aufwendige Illusion der Freundschaft und Verschwörung erzeugte, um sie dann auf brutale Weise zu zerstören. 
Er konnte sie nicht sehen, aber er stellte sich vor, wie sich ein Grinsen auf ihrem attraktiven Gesicht ausbreitete. 
Die Prügelattacke endete abrupt. Durch einen Tränenschleier nahm Chad wahr, wie Cindy sich von ihm abwandte und zum Wachmann umdrehte. 
Der Mann lächelte. »Nett. Man muss ihnen von Anfang an zeigen, wo’s langgeht.« Er bedachte Chad mit einem flüchtigen Blick. »Manche Leute sind einfach für dieses Leben geboren. Ich glaube, zu denen gehörst du auch.«
»Wir gehen jetzt«, erwiderte Cindy nur. 
Der Wachmann nickte. »Du musst dich bei der Sklavenkontrolle registrieren. Wir benötigen noch ein paar Unterlagen.« Er grinste. »Und deinen Brief.« 
Cindys Augen strahlten. »Das Zeichen der Befreiung.«
»Genau.« Der Wachmann schob sein Visier hoch. Chad sah, dass der Mann eine ausgeprägte Stirn sowie eine hässliche Knollennase hatte und recht schwerfällig wirkte. »Kommst du morgen zur Versammlung?«
Verflixt, dachte Chad, der Kerl gräbt sie an.
Cindy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht. Mal sehen.«
Das Lächeln des Wachmanns erstarb. »Ja, schon klar.« Er lachte höhnisch. »Bild dir bloß nichts ein, Schlampe. Du magst zwar frei sein, aber ich bin immer noch der mit dem mächtigen Schwanz und der riesigen Knarre.«
Cindy seufzte. »Meine Fresse …«
Der Wachmann stieß ein schrilles, unbarmherziges Lachen aus. »Vergiss das bloß nicht, du Nutte.«
Cindy entfernte sich ohne ein weiteres Wort und zog Chad an der Kette auf die Beine. Chad taumelte und in seinem Kopf drehte sich alles. Eine Hand klatschte in sein Gesicht und verursachte einen brennenden Schmerz, aber er konnte immerhin wieder klarer sehen.
»Sei still«, fauchte Cindy. 
Sie kniete sich vor ihn, holte einen Schlüssel aus ihrem Beutel, schloss sein Fußeisen auf und reichte es ihm. Dann wich sie wieder von ihm zurück und er schlurfte schwerfällig hinter ihr her.
»Hey, warte mal.« Er atmete rasselnd. »Mein Gott, die wiegen ja ’ne Tonne!«
Sie reagierte nicht auf seine Bemerkung. 
»Kann ich die nicht einfach wegschmeißen?«
Sie wirbelte herum und Chad wäre beinahe mit ihr zusammengeprallt. In ihren grünen Augen blitzte echte Wut auf. Der Anblick brachte seine Knie zum Zittern. Sie packte ihn mit einer Hand am Hemd und zog ihn auf die Zehenspitzen. Gott, sie war stark. Er hatte schon wieder vergessen, mit welcher Leichtigkeit sie ihn in der Zelle überwältigt hatte. Seine Brust pulsierte vor Schmerzen, als er von Panik erfasst wurde und sich fühlte, als hätte man ihm einen Elektroschock mit einem Defibrillator verpasst. Ihr Gesicht, das angesichts der wiedererlangten Stärke förmlich strahlte, war nur wenige Zentimeter von seinem entfernt. 
»Du enttäuschst mich, Chad.«
Ihm entwich ein hilfloses Seufzen. »Ich …«
»Pssst.« Ihre Lippen strichen über sein Ohr. »Erinnere dich an das, was ich dir gesagt habe. Das hier ist nicht echt. Ich weiß, dass es echt klingt, aber du musst zulassen, dass ich dir wehtue, damit ich dir helfen kann. Ganz egal, was ich tue, vergiss nie, dass ich … verdammt …«
Chad wischte sich die Augen und betrachtete ihr Gesicht. »Was ist denn, Cindy?«
Sie wandte den Blick von ihm ab und sah mit einem Stirnrunzeln in die Ferne. »Nichts.«
Chad war verwirrt. Sie wirkte beinahe … peinlich berührt.
Aber warum?
Sie drehte sich von ihm weg und riss an seiner Kette. »Komm jetzt.« Sie sprach über die Schulter hinweg mit ihm. »Und vergiss nicht, was echt ist. Vergiss es nicht.«
Chad stolperte hinterher. Er fühlte sich noch immer schwach, wie erschlagen und kurz vor dem körperlichen Zusammenbruch, aber Cindys Zusicherungen machten die Situation erträglich. Kurz darauf hatten sie das Sicherheitstor des Parkplatzes passiert. An das gedrungene einstöckige Gebäude, das an ihn grenzte, hatte jemand die Buchstaben SK gekritzelt. Chad nahm – korrekterweise – an, dass es sich um die »Sklavenkontrolle« handelte, die der Wachmann erwähnt hatte. 
Cindy machte ihn mit den Fesseln an einem hölzernen Geländer vor dem Gebäude fest und ging hinein. Das Geländer erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses. Es erinnerte Chad an die Pfosten, an denen Cowboys im Wilden Westen ihre Pferde festbanden. 
Chad vergewisserte sich, dass ihn niemand beobachtete, und warf die Fußeisen weg. 
Drei weitere Sklaven waren an das Geländer gekettet. Unter ihnen befand sich auch eine dunkelhäutige Frau, etwa in Cindys Alter. Der junge Mann, der ihm am nächsten stand, wirkte zerbrechlich. Bei seinem Anblick krampfte sich Chad der Magen zusammen. Er schien dem Tod nahe zu sein. An einer Seite seines Körpers war eine gewaltige Wunde zu erkennen, eine raue Lippe aus geschwollenem Fleisch. Sie war stark entzündet. Der Mann hatte Fieber und glasige Augen. Er lachte, brabbelte etwas Unverständliches und schnappte nach Fliegen, die gar nicht da waren. 
Er halluziniert, wurde Chad bewusst.
Der letzte Sklave war am anderen Ende des Geländers angebunden. 
Ein kleines Mädchen.
Sechs, vielleicht sieben Jahre alt.
Chad biss die Zähne zusammen. Ein einziges Wort entwich zischend aus seinem Mund. »Böse.«
Das Wort erregte die Aufmerksamkeit des sterbenden Sklaven. Einen Moment lang – einem Moment, von dem Chad spürte, dass er nicht lange andauern würde – wirkten die Augen des Mannes klar und fokussiert. Er schaute Chad an und sagte: »Du bist neu.«
Chad nickte. »Ja, bin ich.«
Ein trauriges Lächeln huschte über das Gesicht des anderen. »Ich bin seit vier Monaten hier.« Er runzelte die Stirn, und sein Blick trübte sich erneut, bevor er wieder klarer wurde und sich auf Chad richtete. »Oder vielleicht auch vier Jahre. Ich hab’s vergessen. Ich kann dir leider keinen guten Rat geben, mein Freund. Im Großen und Ganzen bist du im Arsch.«
Chad lachte. »Das hab ich mir schon gedacht.«
»Halt einfach den Kopf unten.« Der Mann nickte, als wollte er die Bedeutung seiner Aussage bekräftigen. »Was auch immer sie dir antun, wehr dich nicht dagegen.« Er hob seinen Arm und ermöglichte Chad so freie Sicht auf die Wunde, die ihn unaufhaltsam umbrachte. »Das ist es nicht wert.«
Chad wandte den Blick ab. »Ich werd dran denken.«
»Und du musst Lazarus treffen.«
Chad legte die Stirn in Falten. »Wen?«
Aber das war das Ende ihrer Unterhaltung. Der dem Untergang geweihte Sklave schnappte wieder nach unsichtbaren Insekten und murmelte halb zusammenhängende, an Gott und – kurioserweise – den Late-Night-Talker Johnny Carson gerichtete Flüche. Chad hörte ihm nicht länger zu und inspizierte stattdessen seine Umgebung.
Das war also Unten.

Hier mussten die Menschen, die der Meister in die Verbannung geschickt hatte, den Rest ihres erbärmlichen Daseins fristen. 
Unten war eine riesige Höhle. Die Decke mehrere Meter über ihm glich einem irdischen Himmel. Riesige Scheinwerfer tauchten die Umgebung in grelles Licht. Die Fahrrinne, die als Straße für die Transporter diente, wurde vom Parkplatz, dem SK-Gebäude und einer Ansammlung weiterer offiziell wirkender Bauten begrenzt. Dahinter war ein Stimmengewirr zu vernehmen. 
Dann ertönte erneut der durchdringende Ton der Karnevalströte. 
Zusammen mit den eigenartigen Geräuschen von geschäftigem Handel und Streitereien. 
Mit diesem Ort stimmte so einiges nicht – was einer grandiosen Untertreibung gleichkam –, aber Chad ging davon aus, dass er trotzdem eine funktionierende Gemeinschaft mit einer gesellschaftlichen Grundordnung und, höchstwahrscheinlich, einem rudimentären Wirtschaftssystem besaß. Jeder Soziologe wäre fasziniert gewesen.
Chad hingegen empfand es als abstoßend.
Eine halbe Stunde später tauchte Cindy aus den Tiefen des Gebäudes auf und ein leises Lächeln umspielte ihre Mundwinkel. 
Es war ansteckend und erinnerte ihn an …
Dream. 
Chad wurde kreidebleich.
Er hatte sich alle Mühe gegeben, nicht mehr an Dream zu denken. Er hoffte, dass sie sich irgendwo in einem Hotel in Sicherheit befand, es sich gerade für die Nacht gemütlich machte und nicht das Geringste über seine äußerst missliche Lage wusste. Höchstwahrscheinlich war genau das der Fall, das gebot die Logik. Sie hatten ein Auto. Im Auto würden sie in Sicherheit sein. 
Daran musste er glauben. 
Alles andere war einfach zu schrecklich, um es sich auszumalen. 
Als Cindy näher kam, bemerkte er ein silbernes Glitzern an ihrem Hals. Als sie das Geländer erreichte, an dem er festgebunden war, streckte sie ihren Hals und zeigte ihm ihre neue Kette. »Gefällt sie dir?«
Ein Stück Metall, geformt wie ein E, baumelte an der Halskette und glänzte im künstlichen Tageslicht. 
Der sterbende Sklave starrte Cindy und den Anhänger wie gebannt an. Erneut schlich sich ein Augenblick der Klarheit in seine fiebrige Miene. »Fotze. Beschissene befreite Fotze.«
Cindy versetzte ihm einen Schlag gegen die Kehle. Er fiel zu Boden und klappte schneller in sich zusammen als ein schmächtiges Fliegengewicht, das einen rechten Haken von einem Schwergewichtsweltmeister einstecken musste. Er lag bewusstlos auf dem Boden, während sein Arm hilflos am Geländer schlackerte. 
Chad starrte sie mit offenem Mund an. »Mein Gott …«
Cindy löste seine Fesseln. »Ich musste das tun.« Ihre leise Stimme war kaum zu hören. »Wenn ich Beleidigungen von Sklaven einfach so hinnehme, stecken wir bald mächtig in der Tinte.«
Sie führte ihn über die holprige Fahrrille. Er trat in eine Pfütze aus Maschinenöl, zuckte zusammen, bemühte sich vergeblich, die zähflüssige Substanz von seiner Sandale abzuschütteln und folgte Cindy zu dem bürgersteigähnlichen Pfad aus polierten Steinen, der auf der gegenüberliegenden Straßenseite verlief. 
Als Chad sie eingeholt hatte, fragte er: »Der Typ da hinten, der kranke Sklave, hat was von einem Kerl namens Lazarus erzählt.«
Cindy blieb abrupt stehen. Sie platzierte eine Hand auf seiner Brust und hielt ihn von seiner nächsten Frage ab, indem sie ihm einen Finger auf den Mund legte. »Ich bringe dich jetzt zu Lazarus.«
Chad runzelte die Stirn. »Aber wer ist das?«
Cindys Antwort machte alles nur noch rätselhafter. »Ich weiß nicht, wer er in Wahrheit ist, Chad. Ich weiß nur, dass er in Wirklichkeit anders heißt.«
Sie lächelte. »Einige Leute, die etwas leichtgläubigeren Einwohner von Unten, denken, er sei Gott.«
Gott? So so, dachte Chad.
Welch perfekte Ironie. 
Er war in der Hölle.
Und Gott war ebenfalls hier.
Was mochte das wohl bedeuten?
Und was war das für ein seltsames Gefühl, das ständig an seinem Verstand nagte?
Er musste an ein Puzzle mit 1000 Teilen denken, die sich langsam, ganz langsam, zusammenfügten und lange verborgene Geheimnisse enthüllten, die allesamt in dieselbe Richtung wiesen …
Hier raus, überlegte Chad. 
Und folgte Cindy um eine Hausecke. 




Kapitel 20
Eddie konnte kaum glauben, was er da hörte. 
»Du machst wohl Witze. Wir können dieses Viech nicht töten.«
Giselles Lächeln deutete auf unenthüllte Geheimnisse hin. »Doch, das können wir.«
Sie saß an ihrem Schreibtisch, nach wie vor nackt, so wunderbar nackt, und Eddie wollte sie noch einmal. Oh, wie schmerzlich er sich danach sehnte, erneut in ihren wunderschönen Körper einzudringen. Er zwang sich, seinen Blick von ihr zu lösen. Sie lenkte ihn viel zu leicht ab und er wollte sich im Moment nicht ablenken lassen. Was sie vorschlug, war der reine Wahnsinn. Er konnte unmöglich tun, was sie von ihm verlangte. Er konnte es einfach nicht. Erkannte sie denn nicht, dass das praktisch einem Selbstmord gleichkam?
Und Eddie wollte leben.
Er war nicht so weit gekommen, hatte sich nicht so sehr gequält, um freiwillig sein Leben wegzuwerfen. Dann sag ihr das!, dachte er. Sei ganz direkt. Leg deine Karten auf den Tisch.

Er trottete im Zimmer auf und ab und qualmte dabei angespannt eine von Giselles selbst gedrehten Zigaretten. 
»Ich will nicht sterben«, verkündete er. Er wusste, wie sich das anhörte, aber es war ihm egal. »Nenn mich ruhig einen Feigling, nur zu. Du wirst meine Gefühle nicht verletzen. Gottverdammt, Giselle, man kann Unten nicht überleben. Es sei denn, man entwickelt einen verflucht noch mal unzerstörbaren Selbsterhaltungstrieb.« 
Eddie drückte die Zigarette in einem Aschenbecher aus, der auf dem Tisch stand. Er zwang sich, Giselle ins Gesicht zu sehen, nicht auf die Wölbungen ihrer Brüste oder auf ihre geschmeidigen Hüften, deren Anblick seinen Atem unwillkürlich beschleunigte. Nein, es war besser, Zuflucht in der relativen Sicherheit ihres Gesichts zu suchen. Ihres wunderschönen, außergewöhnlichen Gesichts. »Ich bin auch nur ein Mensch, Giselle.« Seine leise Stimme klang ernst und war frei von der vorherigen Anspannung. »Wenn du mich auf diese Kreatur ansetzt, unterschreibst du damit mein Todesurteil.«
Giselle rollte eine weitere Zigarette zu Ende. Sie leckte den Rand des Papiers ab, klebte sie zu und zündete ein Streichholz an. Sie zog an der Zigarette, bis sie glühte, atmete aus und sagte: »Das ist wahr, Eddie, du könntest sterben. Es besteht ein Risiko. Ein großes Risiko.« Sie blies erneut eine süßlich-aromatische Rauchwolke aus. »Das kann ich nicht abstreiten. Aber ich kann dir eines versichern: Wenn du versuchst, von hier zu fliehen, wirst du ganz gewiss sterben.«
Eddie stöhnte. »Mein Gott, Giselle.«
Ihr Blick wurde schärfer. »Es ist wahr, Eddie. Erinnerst du dich noch daran, was ich dir über die Denkweise des Meisters erzählt habe? Dieser Ort, an dem wir leben, dieses Schattenreich, ist mehr als nur eine Verzerrung der Realität. Es ist ein Gefängnis, Eddie. Sobald du das Reich des Meisters betrittst, kannst du nicht mehr entkommen. Es gibt keinen Ausweg. Keine vorzeitige Entlassung.« Sie lächelte schwach. »Keine Flucht.«
Sie öffnete den Mund. Noch mehr Rauch schwebte heraus, perfekte Kringel, die zur Decke emporstiegen. Der Geruch war eigenartig. Süßlicher, angenehmer als Tabak. Aber es war kein Marihuana. Wenn er darüber nachdachte, war er nicht sicher, ob er wirklich wissen wollte, was sie da rauchten. Es musste etwas Abartiges sein, oder nicht? Gemahlene Knochen vielleicht. Oder magische Kräuter. Der Extrakt eines alten Mannes mit Sprachfehler? 
Warum nicht?
Okay, sagte er sich. Sie ist eine tolle Frau. Nein, streich das wieder. Eine so banale Beschreibung wie »tolle Frau« wurde ihr nicht gerecht. Sie schwebte Lichtjahre über allen weiblichen Wesen, die Eddie in seinem bisherigen Leben kennengelernt hatte, und er hatte ziemlich viele näher kennenlernen dürfen. Er war vielleicht kein Superstecher, aber er konnte durchaus die eine oder andere nette sexuelle Erfahrung für sich verbuchen. Einige von ihnen fielen ganz sicher in die Kategorie »grandioser Fick«. Aber keine dieser Frauen, nicht eine, reichte auch nur bis an Giselles Strumpfbänder heran. 
Sie war die Verkörperung der Ekstase. Erhabenheit. Glückseligkeit. All das konnte sie dir geben. Ihr Körper konnte dich in einen Zustand versetzen, der über Sinnlichkeit, über einen bloßen Orgasmus weit hinausging. Sie brachte dich an einen Ort im Inneren deines Körpers, an die Quelle der Lust in den schmutzigen Untiefen deiner Hirnmasse. Und sie war in der Lage, die Synapsen mit einer Präzision zu manipulieren, für die jeder Neurochirurg getötet hätte.
Ja, all das konnte Giselle. 
Das wusste Eddie.
Denn sie hatte es auch mit ihm getan.
Er war nun de facto ihr Sklave. Sie benötigte keine Seile oder Disziplinarmaßnahmen mehr. Er würde sie niemals verlassen, nie auch nur daran denken; nicht jetzt, da er wusste, was sie alles mit ihm anstellen konnte. Er akzeptierte es als Tatsache und beschloss, gar nicht erst zu versuchen, sich dagegen zu wehren.
Er war ihr Eigentum.
Ende der Geschichte. 
Aber auch dieses Wissen konnte einige unangenehme Tatsachen nicht ungeschehen machen. 
Giselle war eine Mörderin. Eine bösartige Mörderin. 
Und eine Sadistin.
Böse. Er konnte diese kranke Scheiße, die sie abgezogen hatte, nicht gutheißen, gar keine Frage. Trotzdem hatte er ihr seine unsterbliche Seele überlassen. Seine verfluchte unsterbliche Seele, sehr verehrte Damen und Herren, und wissen Sie was?
Ich würde es jederzeit wieder tun!
Ohne mit einer Wimper zu zucken. 
Es gab nur einen, der auch nur annähernd an den Einfluss heranreichen konnte, den Giselle auf ihn ausübte, und das war der Meister selbst. Bei einem Deathmatch zwischen ihm und dem Satan samt sämtlichen Ausgeburten der Hölle hätte Eddie sein gesamtes Hab und Gut ohne zu zögern auf den Meister verwettet. 
»Keine Flucht?« Eddie schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Dann sind wir also im Arsch, ja?«
»Nein.«
»Nein?«, wiederholte er ungläubig.
Nun, zumindest hatte sie es mit Überzeugung gesagt.
»Ich will dir mal was erklären, Liebster.« Sie tätschelte den Stuhl, der neben ihr stand. »Setz dich.«
Eddie öffnete den Mund, aber es kam kein Ton heraus. Ihr zu nahe zu kommen, war gefährlich. Nähe würde seine Fähigkeit, klar zu argumentieren, spürbar einschränken. Aber er hatte keine Wahl. Es war ein Befehl gewesen, keine Bitte. Er setzte sich, schluckte, als er zusah, wie sie die Beine breit machte, und zitterte unkontrolliert, sobald sie einen Fuß auf sein Knie legte. Seine starken Hände umschlossen ihren Knöchel und er begann, ihre weiche Fußsohle mit den Daumen zu massieren.
Eddie seufzte. 
Das war’s, erkannte er. Es ist vorbei. Ich bin geliefert.
Sie stieß einen wohligen Laut aus. »Mmm, das ist schön. Wenn ich dir erzählt habe, was ich dir erzählen muss, werden wir uns noch einmal lieben. Was hältst du davon?«
Eddie schluckte.
Es war erneut die Ausformulierung einer Tatsache. Kein Kommentar vonnöten. 
Sie blies ein letztes dünnes Rauchwölkchen in die Luft, drückte ihre Zigarette aus und starrte ihn mit einem Ausdruck der Entschlossenheit an. »Einiges kann ich dir zeigen, Eddie. Du kannst ein paar der Dinge, die ich weiß – und die ich tun kann –, mit eigenen Augen sehen. Die Kraft des Rituals. Die Kraft der Magie.«
Eddie musste erneut an das Bild aus seinem Traum denken, als der blutige Lappen herausgeschnittenen Fleisches ihre Kehle hinabglitt, und wurde von einem Schauder erfasst.
Giselle lächelte. Ihr Blick schweifte zur Decke. Sie schien durch die fleckig-weiße Oberfläche hindurchzusehen und irgendeinen Ort in weiter Ferne zu betrachten. Es wirkte, als wäre sie high. Dafür gab es einen guten Grund – sie war high. Eddie fühlte sich selbst ein wenig bekifft. Mann, es musste das Zeug gewesen sein, das sie geraucht hatten. Er fühlte sich ein wenig abgehoben, so als wäre er nicht wirklich er selbst, aber es war nicht dasselbe Gefühl wie stoned zu sein. Er kam sich nicht so … am Arsch vor. 
Das hier war das genaue Gegenteil. Es war ein echtes High, im wahrsten Sinne des Wortes. Ein erhebendes Gefühl, eine Erweiterung der Sinne. Das hier war genau das, was die Anhänger von LSD meinten, wenn sie von der angeblichen Wunderwirkung der Droge sprachen. Eddie hatte in jungen Jahren ein- oder zweimal mit dem Stoff herumexperimentiert und wusste, dass es völliger Quatsch war. 
LSD hatte ihn völlig paranoid und an seiner geistigen Gesundheit zweifeln lassen.
Ein echtes Teufelszeug …
Mein Gott, diese Scheiße ließ ihn die Dinge erst wirklich … sehen. 
Er tastete nach der noch nicht angezündeten Zigarette im Aschenbecher, aber Giselle stieß seine Hand entschlossen weg. »Das reicht. Noch mehr wäre zu viel. Es entfaltet seine Wirkung in deinem Körper gerade erst.«
»Was ist das genau?«
»Das ist nicht wichtig.« Ihr Fuß rutschte aus Eddies Händen und streichelte die Innenseite seines Oberschenkels. »Schließ einfach die Augen und hör mir zu.«
Eddie tat, worum sie ihn bat, lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und merkte, wie sein Körper regelrecht bebte, als er das Gefühl ihres Fußes auf seiner nackten Haut noch intensiver erlebte. Er stellte etwas Überraschendes fest: Er war nicht erregt. Obwohl er es hätte sein sollen. Sein Schwanz hätte sich ihr eigentlich sehnsüchtig entgegenrecken müssen, tat es aber nicht. Ihm wurde bewusst, dass sie seine körperlichen Reaktionen gezielt steuerte. Sie wollte seine volle Aufmerksamkeit. Er sollte sich auf ihre Worte konzentrieren, nicht auf ihren Körper.
Also hörte er ihr zu. 
Sie begann: »Es gibt vieles, was du mir einfach glauben musst. Was ich dir in der Realität, wie du sie kennst, nicht zeigen kann. Denn es gibt noch weitere Ebenen, Eddie, weitere Ebenen der Existenz. Plätze, die von Wesen bevölkert werden, die den menschlichen Verstand überfordern. Götter, Eddie. Unsterbliche. Ja, sie existieren wirklich. Beachte meine Betonung des Plurals. 
Wenn du erst verstehst, Eddie, wenn du siehst, dann wird dir die Vorstellung von einem einzigen großen, allmächtigen Gott absolut lächerlich vorkommen. Diese Götter üben einen gewissen Einfluss auf Ereignisse in unserer Welt aus, der Welt jenseits dieses verdorbenen Ortes, aber meist halten sie sich aus den Angelegenheiten der Menschen heraus. Diese Wesen sind mächtig, sehr viel mächtiger als der Meister, der kein Gott ist, und auch nicht unsterblich. 
Das musst du über den Meister wissen – er besteht aus Fleisch und Blut. Und darum ist er auch verwundbar. Er war schon immer verwundbar, Eddie. Aber weil ihm so viel Macht innewohnt und weil er vorsichtig ist, hat es noch nie jemand geschafft, sich diese Verwundbarkeit zunutze zu machen. Wir werden die Ersten sein. Wir werden ihn töten.«
Die Überzeugung in ihrer Stimme fesselte Eddie.
Die Droge, das seltsame Elixier, das seinen Geist und seine Sinne berauschte, ließ es ihn glauben. 
Sie fuhr fort: »Ich habe mit den Göttern kommuniziert, Eddie. Selbst mit einigen seiner Götter. Nicht im metaphorischen Sinne, wonach die Menschen mit Gott ›sprechen‹. Ich habe mich mit ihnen ausgetauscht. Sie haben mir vieles erzählt und gezeigt, die süßesten Wunder des Daseins ebenso wie die finstersten Schrecken. Sie haben mir die Wahrheit über den Meister offenbart. Sie haben mir das Wissen geschenkt, wie man ihn töten kann.«
Eddies Herz machte vor Freude einen Satz.
Ja!
Man kann ihn töten!
»Er ist der letzte seiner Art, Eddie, und ich weiß ein paar Dinge über seinesgleichen, die vermutlich nicht einmal er selbst weiß. Sie stammen nicht von dieser Welt. Seine uralten Vorfahren kamen an Bord eines Raumschiffs hierher. Eines manövrierunfähigen Fluggeräts. Es ist auf unserem Planeten abgestürzt. Nur ein paar von ihnen haben überlebt. Der Meister wurde hier geboren, von einer außerirdischen Mutter. Sie starb, als er noch sehr jung war. Unterdessen schwärmten die Verbleibenden über den gesamten Planeten aus und nutzten ihre einzigartigen Fähigkeiten, um sich perfekt getarnt unter die primitiven Völker zu mischen, die unsere Erde damals bevölkerten. 
Sie wurden als Götter verehrt, als Könige oder Götzen, und einige von ihnen entwickelten sich zu Diktatoren, den schlimmsten Despoten, welche die Menschheit je erlebt hat. Unser Meister hätte ihrem Beispiel folgen können, aber er entschied sich für einen anderen Weg. Er galt selbst unter seinesgleichen als außerordentlich begabt, und er beschloss, seine seltenen Talente zu nutzen, um ein anderes Königreich zu erschaffen, das abseits der neugierigen Blicke der modernen Welt existierte. 
Ich werde dir jetzt etwas ganz Erstaunliches anvertrauen, Eddie. Dieser Ort, dieses verdorbene Reich, ist nur das jüngste in einer langen Reihe von Königreichen. Er erschafft sie und bevölkert sie mit verirrten Seelen, ehe er sie eines Tages vollständig zerstört und weiterzieht. Das wird hier nicht passieren, Eddie.«
Eddie erschauderte. Er hielt seine Augen geschlossen. »Haben die Götter dir das erzählt?«
»Sie haben mir gezeigt, wie man ihn aufhalten kann. Er ist schwach, Eddie.« Sie lachte. Ein böses, verschwörerisches Lachen, das ihm durch Mark und Bein ging. »Auch er kommuniziert mit den Göttern, aber willst du ein Geheimnis wissen? Die Götter mögen ihn nicht.«
Melodisches, berauschendes Gelächter brach aus ihr heraus. »Seine Götter sind die Geister des Todes. Parasiten, die sich von Leid ernähren. Mächtige Geister. Sie wissen, dass er schwächer wird. Sie spotten über seine lächerlichen Opfergaben, seine erbärmlichen Versuche, sie damit zu ›besänftigen‹.« 
Eddie stimmte in ihr Lachen ein. 
Der Gedanke, dass er es noch nie so gesehen hatte – dass Opfer einfach lächerlich waren!
Es war unglaublich!
Er amüsierte sich über die Vorstellung, einen Menschen zu töten, um die Götter milde zu stimmen. 
Was für ein absurder Gedanke!
Giselle sagte: »Er versteht die wahre Kraft des Rituals und seine Symbolik nicht. Die Zunge, die ich gegessen habe, war ein Symbol, Eddie. Die Götter wissen das zu schätzen. Ich ehre sie auf eine Weise, die ihrem Sinn für Humor gerecht wird. Hast du jemals einen Gott lachen gehört, Eddie? Es ist das wundersamste Geräusch …«
Eddie versuchte, es sich vorzustellen.
Er schaffte es fast, konnte es beinahe hören – dank dieser erstaunlichen Droge –, aber das Geräusch drang trotzdem nicht ganz in den Bereich seiner sinnlichen Wahrnehmung vor …
»Der Meister weiß, dass er ein sterbliches Wesen ist. Er ist schon seit geraumer Zeit am Leben, und er weiß, dass sich seine Zeit auf dieser Existenzebene dem Ende zuneigt. Und ich werde dir noch etwas anvertrauen; etwas, das dein Herz zum Rasen bringen wird, Eddie. Seine Kräfte – so gewaltig sie nach wie vor sein mögen – sind deutlich geschwunden.«
Eddie schluckte schwer. »Sind sie das?«
Ihr Fuß glitt von seinem Bein und sie erhob sich. »Das sind sie.« Sie nahm seine Hand. »Öffne deine Augen, Eddie.«
Er tat, wie ihm befohlen, und starrte sie mit offenem Mund an. Sein Herz vibrierte in der Brust wie eine Hochspannungsleitung. Gott, diese Droge war einfach unglaublich. Sie vollbrachte das Unmögliche – durch sie schien Giselle noch schöner, noch begehrenswerter zu sein, als sie es ohnehin schon war. Sie führte ihn zum Bett, und er folgte ihr wie in Trance und glitt neben ihr unter die zerwühlte Bettdecke. 
Sie schlang ihren Körper um ihn. »Wir werden ihn töten, Eddie.«
Eddie spürte erneut ein Kribbeln seiner früheren Furcht, aber es war nichts weiter als ein Echo, ein Andenken an etwas, das nicht länger existierte. Er würde Giselles Bitte nachkommen. Das hatte von Anfang an außer Frage gestanden, aber jetzt hatte er wirklich seinen Frieden damit gefunden. »Ich weiß«, krächzte er.
Sie küsste seinen Hals. »Darum bist du hier, Eddie.«
Er atmete schwer. »Ich weiß«, wiederholte er.
»Vergiss niemals, Eddie«, ermahnte sie ihn und knabberte flüchtig an einem seiner Ohrläppchen. »Symbole. Rituale. Ich kann dir jetzt nicht alles erzählen.« Ihre Zunge folgte der Kontur seines Kieferknochens, schob sich für einen Moment in seinen Mund und zog sich wieder daraus zurück. »Aber du sollst wissen, Eddie, dass schon bald alles vollkommen klar für dich sein wird. Wenn der Augenblick gekommen ist, wird alles perfekt sein, und du wirst sehen. Du wirst verstehen.«
Das hoffe ich, dachte er.
»Das wirst du«, versicherte sie.
Eddie sah sie an und zitterte.
Es war eine Mahnung, wurde Eddie bewusst.
Er gehörte ihr, Geist, Körper und Seele, und sie konnte seine Gedanken so deutlich lesen, als wären sie auf seine Stirn gedruckt.
Sie lächelte.
»Entspann dich, Eddie, und lass einen Augenblick lang einfach alles los.«
Ihr Lächeln wurde anzüglich. »Möchtest du, dass ich dich wieder ans Bett fessele, Eddie?«
Eddie schluckte.
Zitterte.
Und antwortete: »Ja.«




Kapitel 21
Karen knipste die Lampe auf dem Nachttisch neben ihrem Bett aus, kuschelte sich unter die dicke Decke und versuchte, nicht an Shane zu denken. Aber es war unmöglich. In der Dunkelheit, in der die schattigen Umrisse unvertrauter Möbelstücke wie lauernde, albtraumhafte Geister tanzten, war es das Einzige, was ihr durch den Kopf ging. Die Schwärze war erdrückend, ein dunkler Mantel, der ihr jegliche Sicht nahm. 
Unfähig, sie aufzuhalten, wanderten ihre Gedanken mehrere Stunden in die Vergangenheit zurück, und sie verspürte erneut das beklemmende Gefühl, blind zwischen unsichtbaren Bäumen herumzustolpern. Dieser düstere, unfreundliche Wald steckte voller verborgener Steine und Zweige, die einem ins Gesicht peitschten, bevor man überhaupt die Chance hatte, sie wahrzunehmen. Sie strauchelte und fiel, rappelte sich wieder auf und lief weiter, bewegte sich mit unermüdlicher, rücksichtsloser Entschlossenheit in die grobe Richtung, aus der der Schrei gekommen war, den sie von der Straße aus gehört hatte. 
Dieser entsetzliche Schrecken war der ungehemmteste Gefühlsausbruch, den sie jemals erlebt hatte. Er überdeckte einfach alles und war viel mehr, als sie eigentlich verkraften konnte. Aber sie ließ sich nicht beirren, fühlte sich angetrieben von einem Gefühl der Schuld, von dem Bedürfnis, den Geliebten zu retten, den sie betrogen hatte.
Das Echo von Chads Stimme verhöhnte sie: »Ich hab deine Freundin gefickt, Shane.«
So ein Arschloch.
Was für ein beschissener Wichser. 
Chads Enthüllung, die er so erbarmungslos durchgezogen hatte, empfand sie als unverzeihliche Beleidigung. Äußerst rüpelhaft. Aber er war letzten Endes nichts weiter als der Überbringer der schlechten Nachricht gewesen. Für den Treuebruch an sich konnte sie allein sich selbst die Schuld geben. Das Schlimmste daran war, dass die regelmäßigen Rendezvous mit Chad kein Einzelphänomen gewesen waren. Es hatte noch zahlreiche weitere Liebhaber gegeben. 
Sie schämte sich. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als die reine Freude wahrer Liebe zu erleben. Eine perfekte Beziehung, die sie in jeglicher Hinsicht so sehr erfüllte, dass ihre Unfähigkeit, ein monogames Leben zu führen, endgültig der Vergangenheit angehörte. Karen hatte große Hoffnungen in Shane gesetzt. Ihr war sogar der flüchtige Gedanke durch den Kopf gegangen, er könnte endlich der Richtige sein. Der Erste und Einzige, der ihre intensive Fleischeslust teilte, sie befreite und zu einer verantwortungsbewussten, treuen Liebhaberin reifen ließ.
Aber nun würde sie es nie erfahren. 
Ihre Augen füllten sich mit frischen Tränen. Schuld stieg in ihr hoch wie ein zum Platzen gefüllter Ballon und ihr Herz schmerzte unter der Qual des Verlusts. Sie dachte an Dream und die schreckliche Nacht, in der Alicia sie mit zitternder Stimme in die Notaufnahme bestellt hatte. Der Anblick ihrer bleichen, mit Medikamenten vollgepumpten Freundin im Krankenhausbett hatte sie noch monatelang verfolgt. Das Leben war so verdammt ungerecht. Dream war ein liebenswertes, lustiges, wunderschönes Mädchen und die Depression, die sie lähmte, so grausam. Dream bedeutete einer Menge Menschen sehr viel, wurde sogar von ihnen geliebt, aber sie selbst hielt keine allzu großen Stücke auf sich.
Karen hatte das nie verstanden.
Es verunsicherte sie zutiefst.
Jetzt glaubte sie zu wissen, wie es war, Dream zu sein. An einem Ort zu leben, wo Angst und unendliche Qual regierten. In einer dunklen, hallenden, leeren Kammer des Herzens, zu der niemals ein anderer Mensch vordringen konnte. Ihre Freundin lebte ständig in diesem Hort der Einsamkeit. Es erschien ihr gleichermaßen fremdartig und einladend. 
Karen konnte nicht einschlafen. Zunächst nicht. Sie wälzte sich auf der Matratze hin und her, rollte sich erst auf der rechten, dann auf der linken Seite des Betts zusammen. Sie drehte sich auf den Bauch und umarmte die Kissen wie einen Geliebten. Aber das war nicht gut. Zu viele Erinnerungen, die ihr das Herz zerrissen. Also legte sie sich wieder auf den Rücken und starrte auf den großen Samthimmel des Bettes. Sie fürchtete, ihr Geist würde nie so weit zur Ruhe kommen, um ihr den vorübergehenden Frieden der Unbekümmertheit zu schenken. Aber schließlich suchte sie der Schlaf auf dieselbe Weise wie immer heim, schlich sich langsam und verstohlen an und ließ ihr Bewusstsein wegdämmern, ohne dass sie es merkte.
Und dann kamen die Träume. 
In den Träumen lebte Shane noch. Und auch wieder nicht. Er war eine wandelnde Leiche, ein verwundetes, umhertaumelndes Ding, ein Zombie aus einem Horrorfilm. Sein Mund stand offen und aus seiner Kehle drang ein stetiges, kratzendes Fauchen. Sein schlaffer Schwanz baumelte vor dem offenen Reißverschluss seiner Jeans, und eine seiner toten Hände streichelte ihn, ohne jedoch eine Wirkung zu erzielen. Er verfolgte Karen und sie flüchtete vor ihm. Sie rannte und rannte, stolperte und strauchelte durch eine albtraumhafte Wildnis voller kreischender Vampirfledermäuse und Wölfe mit leuchtend gelben Augen. 
Dann veränderte sich die Szenerie.
Sie lag in einem Bett. Es war ihr eigenes Bett, aber in ihrem Traum stand es in Shanes Wohnung. In seinem Schlafzimmer. Sie war nackt. Ein gesichtsloser Mann beugte sich über sie, fickte, grunzte und beschimpfte sie. Und sie fand es großartig. Ganz fantastisch. Sie krallte sich am Hals ihres Phantomliebhabers fest und schrie in orgiastischer Erfüllung auf. Auch Shane befand sich im Zimmer, stand angezogen neben dem Bett und beobachtete die primitive Zusammenkunft mit leerer Miene.
Er hielt eine Waffe in der Hand. 
Seine Glock. 
Die Pistole hing schlaff in seiner Hand und wies zum Boden. Aber dann bewegte sich sein Arm, er hob die Waffe an und drückte den Lauf gegen seine Schläfe. 
Sie sah ihn lachend an. »Tu es. Ich werde kommen wie noch nie, wenn du es tust, Shane.«
Shanes leerer Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. Sein Finger drückte den Abzug, es war ein lauter Knall zu hören, und dann spritzte die Hirnmasse ihres Freundes auf die Jalousie des Fensters hinter ihm. Karen schreckte aus dem Schlaf hoch und schnappte nach Luft. Sie blinzelte gegen die Wand aus Dunkelheit an, während sich das letzte Bild aus ihrem Traum unauslöschlich in ihr Gehirn einbrannte. 
Sie fühlte sich ganz krank, angewidert von den Bildern, die ihr verräterischer Geist heraufbeschworen hatte. Die Bedeutung des Traums hätte deutlicher kaum sein können. Sie war aufgrund ihrer Untreue für Shanes Tod verantwortlich. Aber es war nur ein Traum gewesen. Zufällige Hirnwellen. Die verkorkste Art und Weise ihres Unterbewusstseins, die Scham und Schande zu verarbeiten, die ihr Bewusstsein ausfüllten. Diese geschmacklose, stark verkürzte mentale Darstellung konnte sie unmöglich ernst nehmen. 
Das wusste sie.
Aber warum musste sie dann plötzlich weinen?
Weil ihr einfach alles zu viel wurde. Eine neuerliche Welle der Trauer schwappte über sie hinweg und ertränkte sie in Kummer. Sie war so sehr in ihren Schuldgefühlen gefangen, dass sie zunächst gar nicht bemerkte, dass etwas ganz und gar nicht stimmte. Dann spürte sie es. 
Fesseln. 
Kalt und metallisch umschlangen sie ihre Gelenke. 
Handschellen?
Mit einem Mal gab es keine Schuldgefühle mehr, keine bodenlosen Tiefen der Trauer, in die sie hinabstürzen konnte. Glühende Panik breitete sich in ihrem Körper aus wie ein Lauffeuer und rüttelte sie wach. Sie spannte ihre Arme an, stieß auf Widerstand und hörte ein schwaches metallisches Klappern.
Scheiße!
Ihre Hände waren an den Gitterstäben des Kopfendes fixiert. Bevor Karen schreien konnte, hörte sie ein leises Knarren – und nahm einen schwachen gelben Lichtschein wahr. Die Schlafzimmertür öffnete sich langsam, und eine schlanke Gestalt stand, eingerahmt vom Licht aus dem Korridor, auf der Schwelle.
Der Eindringling lachte böse.
Angst umklammerte Karens Herz wie eine eiskalte Hand.
Die Gestalt schloss die Tür hinter sich. Karen hörte ein Klicken, gefolgt vom Klappern von Absätzen auf dem Parkettfußboden. Das Gesicht des nächtlichen Besuchers ließ sich noch nicht eindeutig erkennen, aber Karen war sich mit einem Mal vollkommen sicher – sie wusste, um wen es sich handelt.
Die Gestalt knipste die Lampe an, die neben dem Bett stand.
Karen zitterte am ganzen Körper.
Ihr Verdacht bestätigte sich.
Miss Wickman lächelte das gefesselte Mädchen an, leckte sich ihre dünnen Lippen und sagte: »Was für eine unartige kleine Schlampe du doch bist. Deinen Freund auf so schändliche Weise umzubringen.«
Sie zischte ein »Tss, tss« und schüttelte den Kopf. 
Karen wimmerte: »Tun Sie mir nicht weh … bitte.«
Miss Wickman warf ihren Kopf in den Nacken zurück und lachte schallend. Dann sah sie Karen erneut an und erwiderte: »Oh du liebe Güte, ich habe mich nicht mehr so köstlich amüsiert, seit …« Sie presste die Lippen aufeinander, hob eine Augenbraue und schien ernsthaft darüber nachzudenken. »… ach, seit ich das letzte Mal eine so verlogene kleine Nutte wie dich bestraft habe.«
Sie zog Karen die Bettdecke weg, betrachtete bewundernd ihren entblößten Körper – nackt bis auf ein weißes Baumwollhöschen –, öffnete die Nachttischschublade und entnahm ihr eine neunschwänzige Katze. Die Peitsche war schwarz und über den geflochtenen Griff mit Schlaufe für die bequemere Handhabung rankten sich neun geknüpfte Seile mit Metallspitzen. Karen zuckte zusammen. Sie hatte schon einmal mit einem solchen Ding herumgespielt – allerdings in sicheren Situationen und mit Partnern, denen sie vertraute.
Miss Wickman machte nicht den Anschein, als wollte sie nur spielen.
Und dann war da noch die entsetzliche Anschuldigung der Frau …
… deinen Freund auf so schändliche Weise umzubringen …
Konnte sie in Karens Kopf hineinschauen?
Das war unmöglich.
Oder doch nicht?
Miss Wickman lächelte und knallte mit der Peitsche in Karens Richtung. 
Ein anderes Zimmer, dunkel und still.
Die Gestalt auf dem Bett schläft unruhig. Die Nacht hier ist reich an quälenden Träumen. Das sind sie immer. Dieses Haus ist ein riesiges Depot der Albträume. Selbst in der Luft hängen Spuren vergangener Qualen … 
Alicia riss in der Dunkelheit ihre Augen auf. Sie spürte, dass sich etwas bei ihr im Zimmer befand, dass sie von irgendeiner unnatürlichen Präsenz beobachtet wurde, und dieses Gefühl löste in ihrem Herzen die ziemlich überzeugende Nachahmung eines Presslufthammers aus. Sie setzte sich heftig keuchend auf und ließ ihren Blick hektisch durch das dunkle Zimmer schweifen. Der Raum war ihr fremd, beunruhigend, seine düsteren Ecken in der Finsternis undurchdringlich. Angst jagte durch ihren Körper und ihre Zähne klapperten. Sie schob die Bettdecke zur Seite, schaltete die Nachttischlampe an und sah …
Nichts.
Sie war ganz allein im Zimmer. 
Sie legte eine Hand auf ihre Brust, atmete tief ein und versuchte, sich zu entspannen. Die Ahnung einer bedrohlichen Präsenz schwand allmählich. Alicia atmete erneut mehrmals konzentriert ein und aus. Sie bemühte sich, den unregelmäßigen Rhythmus ihres Herzschlags wieder unter Kontrolle zu bekommen. Ihre Nerven lagen blank; ein Zustand, für den sie ihre unheimliche Umgebung verantwortlich machte.
Gottverdammt, Dream, dachte sie.
Aber Alicia war noch wütender auf sich selbst. Sie hätte Dreams kuriosem Wunsch, die Nacht an diesem Ort zu verbringen, niemals nachgeben dürfen. Sie alle waren vollkommen verstört und ihrem Urteilsvermögen nicht zu trauen. Aufgrund dieser Tatsache hätte sie wesentlich entschlossener widersprechen müssen.
Alicia stieß einen frustrierten Seufzer aus. 
In Wahrheit gab es jedoch wenig, was sie hätte tun können. Im Tank des Accord war nur noch so wenig Sprit gewesen, dass sie es vielleicht noch nicht einmal zurück auf die Asphaltstraße geschafft hätten, geschweige denn den ganzen Weg zum Interstate. Und die Aussicht, nach der stundenlangen beengten Fahrt auch noch im Wagen zu übernachten, schien nur marginal verlockender, als die Nacht auf einem Nagelbett zu verbringen. Sie waren daher Kings Gnade ausgeliefert. 
Alicia gefiel das nicht. 
Ganz und gar nicht.
Dieses Haus war nur ein paar winzige Schritte davon entfernt, ein Gefängnis zu sein. Sie hielt sich gegen ihren Willen hier auf und konnte nicht von hier weg. Die krasse Realität ihrer Situation ließ sie zusammenzucken. Sie wünschte sich, sie hätte King mit einigen persönlichen Fragen gelöchert, als noch Gelegenheit dazu gewesen war. Sie kreisten alle zu sehr um ihre eigenen Probleme, um großartig über den Mann nachzudenken, aber mit einem Mal erschien es Alicia sehr wichtig, zu wissen, wer er war und was er tat. Warum lebte er beispielsweise in solcher Abgeschiedenheit? Er verfügte ganz offensichtlich über erheblichen Reichtum, jedenfalls der Größe seines Hauses und des durchgehend noblen Mobiliars nach zu urteilen. Aber mit welchen Mitteln hatte er sein Vermögen angehäuft?
Die Abgeschiedenheit beschäftigte sie jedoch weitaus mehr als das Rätsel um seinen Reichtum.
Ein Mensch mit gewissen Neigungen, einer Vorliebe für diverse Tabus, die eine zivilisierte Gesellschaft mied, konnte seinem Verlangen hier, fernab der wachsamen Augen des Gesetzes und der Medien, ohne Schwierigkeiten nachgeben. 
Ein verstörender Gedanke nahm in Alicia Gestalt an. Er konnte sogar Menschen umbringen, ohne erwischt zu werden. Man musste sich lediglich ihren eigenen Fall betrachten: Es waren Tage vergangen, seit sie zum letzten Mal mit jemandem von Zuhause Kontakt gehabt hatten. Niemand wusste, wo sie sich aufhielten, und die Lage stellte sich noch prekärer dar, weil sie den Interstate ungeplant verlassen und anschließend eine verwirrende Route über kurvenreiche Nebenstraßen eingeschlagen hatten. Falls ihnen irgendetwas zustieß, wie sollte sie dann jemand finden?
Die Antwort auf diese Frage war offensichtlich.
Es würde sie niemand finden.
Alicia wurde von ihrer entsetzlichen Angst getrieben. Sie kletterte aus dem Bett, streifte sich einen weißen Bademantel über und trat an das Fenster, das auf den Vorgarten blickte. Bodenlaternen erhellten spärlich die Auffahrt und die Veranda. Der burgunderfarben lackierte Accord wirkte im Halbdunkel tiefrot. Hinter ihm parkte ein schwarzer Bentley. Der elegante Luxusschlitten hatte vorhin noch nicht dort gestanden und Alicia betrachtete ihn stirnrunzelnd. 
Die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich, als ihr auffiel, dass der Nachthimmel sternenklar und der Boden unter dem Fenster trockener war als das Death Valley.
Wo zur Hölle war bitte das furchtbare Regenwetter geblieben, fragte sie sich. 
Sie wunderte sich noch immer darüber, als sie ein Geräusch hörte. 
Schrill und abrupt, möglicherweise ein Schrei. Der Schrei einer Frau. Alicia wirbelte herum, wandte sich vom Fenster ab und lief zur Tür des Schlafzimmers. Sie legte ein Ohr an die Tür, hielt den Atem an und wartete ab, ob sich das Geräusch noch einmal wiederholte. Aber das Einzige, was sie hörte, war ihr Herz, das in den höchsten Gang geschaltet hatte. 
Die gegnerischen Ecken ihres Verstandes begannen miteinander zu streiten. 
Das war ein Schrei.
Nein, das bildest du dir nur ein.
Sie hoffte inständig, dass sie es sich wirklich nur eingebildet hatte.
Dann hörte sie das Geräusch erneut.
Alicia wurde von ihrem Instinkt getrieben, ohne Rücksicht auf ihre eigene Sicherheit. Sie wickelte sich fester in den Bademantel ein, band ihn mit dem Gürtel um ihre Taille, öffnete die Schlafzimmertür und trat hinaus in den spärlich beleuchteten Gang. 
In welche Richtung?
Der nächste Schrei, der diesmal lauter und ungleich qualvoller klang, beantwortete ihre Frage. Sie wandte sich nach links und tippelte mit ihren nackten Füßen über den kalten Boden. Das Schreien wurde nun immer lauter und von Schluchzern durchbrochen. Es schien ihr eine wortlose Botschaft zu überbringen. Die Geräusche stammten von einer ihrer Freundinnen. Alicia machte vor einem Zimmer halt, das mehrere Türen entfernt lag, griff nach dem Knauf, drehte daran und …
… zögerte.
Karen hielt sich auf der anderen Seite dieser Tür auf. Und etwas Grauenvolles schien mit ihr angestellt zu werden. Alicia wollte sie retten, aber das Rätselhafte der ganzen Situation ließ sie einen Augenblick lang zögern. 
Sie hatte keine Waffe.
Karen jaulte erneut auf.
Drauf geschissen!
Ihre bloßen Hände würden ausreichen müssen.
Sie trat ins Zimmer und hatte bereits mehrere Schritte gemacht, bevor ihr Verstand den Wahnsinn dessen erfassen konnte, was sie sah.
Eine zuvor vollkommen gewöhnliche Hauswand, mit Farbe gestrichener Beton, hatte sich in eine Steinmauer verwandelt, an der eine Reihe von Fesseln und Schellen befestigt waren. Karen hing über dem Fußboden, Arme und Beine in christusähnlicher Pose fixiert. Eine Halsklammer presste ihren Kopf flach gegen die Wand. Sie sah Alicia an und schluchzte. 
Miss Wickmans Peitschenhand hielt mitten im nächsten Schlag inne, und sie drehte sich um und begrüßte Alicia mit einem breiten, befriedigten Grinsen. »Na, wenn das mal nicht deine kleine Negerfreundin ist. Komm doch rein, Liebes. Wir diskriminieren hier niemanden.«
Alicia hätte der alten Schachtel am liebsten die Peitsche aus der Hand gerissen und sie ihr mit voller Wucht in den stocksteifen Hintern gerammt. Sie hätte es auch getan, wäre da nicht das geisterhafte Ding gewesen, das am Fuße des Betts kauerte.
Dunkles, verfilztes Fell bedeckte faulig riechendes Fleisch. Die Kreatur starrte Alicia an, und die riesigen Nasenlöcher an der Spitze der langen Schnauze bebten. Ein grollendes Knurren drang aus ihrem tiefsten Inneren hervor. Sie öffnete das Maul, und die ledrigen Lippen lösten sich voneinander und enthüllten glänzende, messerscharfe Reißzähne. 
Das Wesen fauchte Alicia an.
Und sprang vom Bett.
Alicia sackte förmlich in sich zusammen und das Gefühl gerechter Wut entwich aus ihr wie Luft aus einem Ballon. Sie machte einen Schritt zurück, aber ihre zitternden Beine betrogen sie, und sie stürzte wie gelähmt zu Boden. Das Ungeheuer türmte sich über ihr auf, Speichel tropfte aus seinem Mundwinkel. 
Zu spät, glaubte sie.
Monster gibt es doch.
Es gibt sie wirklich.
Und ich bin gleich die nächste gottverdammte tote Pragmatikerin.
Ein Geräusch, das sie in der Bewegung erstarren ließ, entwich aus dem widerlichen Maul.
Wölfisches Gelächter.
Alicia verlor das Bewusstsein. 




Kapitel 22
Aus unerfindlichen Gründen hatte Dream gewusst, dass es kein langwieriges Vorspiel geben würde. Die körperliche Anziehung zwischen ihnen war so stark, ihr Verlangen so offensichtlich, dass sie zu einer unausgesprochenen Übereinkunft kamen: Sie würden auf jegliche Zärtlichkeiten verzichten, selbst auf die kleinste Variante eines vorgetäuschten Liebeswerbens, und direkt zum unterhaltsamsten Teil des Ganzen übergehen – der gegenseitigen enthusiastischen Erkundung ihrer nackten Körper. 
Trotzdem war Dream etwas schockiert darüber, wie schnell es zur Sache ging. Sie konnte zwar auf eine Handvoll One-Night-Stands in ihrer Vergangenheit zurückblicken, wenn auch längst nicht so viele, wie andere Leute glaubten, aber sie war noch nie mit einem Mann so überhastet im Bett gelandet. 
Sie nahm an, dass sie sich deswegen schlecht fühlen müsste.
Sich vielleicht ein wenig billig vorkommen sollte. Wie eine Frau, die leicht zu haben war.
Aber das kümmerte sie nicht.
Nicht hier. Nicht jetzt.
Und vielleicht auch später nicht.
Dream schrie vor Lust in die Matratze.
Sie stöhnte. »Oh … Gott …«
Ihr Gesicht wurde seitlich auf die zerwühlten Bettlaken gedrückt. Ein Schweißfilm bedeckte ihren sonnengebräunten Körper. Sie keuchte. Blonde Haarsträhnen fielen in ihren offenen Mund, und sie spuckte sie automatisch wieder aus, ohne darüber nachzudenken. Sie krallte sich mit ihren Fäusten am Bettlaken fest, schrie erneut auf, als sie ein weiterer präziser Stoß nach vorne drängte, presste ihren Mund in den Stoff des Überzugs und stieß einen erstickten Schrei aus. Sie kniete wackelig auf der Bettkante, aber Kings Hände umfassten ihre Taille so fest, dass sie nicht abrutschen konnte. 
Er stand vollkommen ruhig hinter ihr, dicht an ihren ausgestreckten Hintern gepresst.
Und ließ sie warten.
»Bitte …«, keuchte sie.
Also gab er ihr, wonach sie verlangte, mit einem schnellen, brutalen Stoß. Ihr war ganz schwindelig zumute. Aus den Augenwinkeln nahm sie weißes, gleißendes Licht wahr. Sie war sich ganz sicher, dass er ihr beim nächsten Stoß mit seinem Schwanz ihre Scheidenwand aufreißen, vielleicht sogar ihre Gebärmutter durchbohren würde. Er war äußerst üppig ausgestattet. Extrem kraftvoll. Es war unglaublich. 
Kein Mann, den sie bisher gehabt hatte, konnte es mit ihm aufnehmen. Es war, als würde sie von einem Gott gefickt. Jeder Stoß war wie ein Exorzismus, der ihr die Geister von Dan Bishop und Chad Robbins ein für alle Mal austrieb und sie in die vollkommene Bedeutungslosigkeit verdrängte. Allein für dieses Kunststück hatte er ihre aufrichtige Bewunderung verdient. Er griff sich ein Büschel ihrer blonden Haare und riss ihren Kopf zurück.
Er beugte sich vor und flüsterte in ihr Ohr: »Was würdest du alles für mich tun, süße Dream?«
Sie hatte Mühe, zusammenhängende Worte herauszubringen. »Alles … alles … was du … willst …«
Er riss ihren Kopf noch weiter zurück, während seine andere Hand, muskulös und stark, über ihre hängenden Brüste strich, zudrückte und in ihre Nippel zwickte. »Würdest du auch für mich töten?«
Er stieß noch einmal tief in sie hinein und Tränen rannen ihr über die Wangen. »Ja.«
Sie meinte, was sie sagte. Es war Irrsinn. Es war Sünde. Es war falsch. Ein Teil von ihr verspürte sogar einen Anflug von Scham. Später, wenn sie sich nicht mehr in Eros’ Bann befand, würde die Erinnerung an diese Unterhaltung tiefstes Entsetzen in ihr auslösen. Aber das spielte gerade gar keine Rolle. Nichts spielte eine Rolle. Alles, was sie interessierte, war das außergewöhnliche Erlebnis, das er ihr in diesem Augenblick bescherte.
Denn es war absolut außergewöhnlich, daran bestand kein Zweifel. 
Dream fiel kein angemessener Vergleich aus ihrer Vergangenheit ein. Diese unglaubliche Erfahrung paarte eine Fülle erotischer Offenbarungen mit einer Reihe grandioser Explosionen fleischlicher Lust. Sie war von ihren früheren Liebhabern schon auf die unterschiedlichste Art und Weise gefickt worden. Sanft. Wild. Leidenschaftlich. 
Sie hatte wunderschöne Erfahrungen gemacht, belanglose Erfahrungen und sogar die eine oder andere exotische. King war jedoch eine vollkommen andere Spezies von Liebhaber; ein Mann, dem das Attribut »exotisch« kaum gerecht werden konnte. Gar kein Attribut wurde ihm gerecht. Er benutzte seinen Penis, um sie zu manipulieren und sie zu bestrafen, und sie fand es einfach wundervoll. Es hatte nichts mit Liebemachen zu tun, mit den intimen Assoziationen zu diesem Begriff oder mit rhythmischem, sanftem Sex. 
Es war einfach nur ein Fick, und sie bot sich ihm widerstandslos als Lustobjekt zu seinem Vergnügen an. Und wurde dafür auf extravagante, unglaublich intensive Weise belohnt. Es war, als existiere sie allein zu dem Zweck, diesen Geschlechtsakt zu vollziehen. Die ganze Geschichte hatte etwas Entmenschlichendes an sich, etwas Depersonalisierendes. 
Sie fand auch das wundervoll. 
Sich vollständig in ihm zu verlieren. 
Es war brutal, animalisch, ursprünglich. 
Sie wollte nicht, dass es jemals aufhörte.
Er glitt aus ihr heraus, ließ ihre Haare los und wälzte ihren Körper herum. Sie spreizte ihre Beine ganz weit und er bestieg sie. Sie biss die Zähne zusammen und schabte mit ihren Fingernägeln die Haut an seinem Rücken auf, während er erneut in sie eindrang. 
Seine Stimme klang heiser. »Wirst du diese schwarze Schlampe für mich töten, Dream?«
Ihr Mund öffnete sich ganz weit.
Sie konnte nichts sagen. Sie war wie verzaubert vom Anblick des unglaublich durchtrainierten, formvollendeten Oberkörpers, der sich über ihr aufbäumte. Der Anblick, wie sich seine Brustmuskeln und seine Bizepse anspannten, als er wieder und wieder in sie hineinstieß, war einfach wunderschön. So verdammt schön. 
Er hielt inne. »Antworte mir, Dream.«
Sie räusperte sich und schluckte einen Galleklumpen hinunter. »Ja.«
Was?
Wie konnte sie so etwas nur sagen, selbst wenn sich ihr Bewusstseinszustand durch ihre wahnsinnige Lust verändert haben mochte? Es war furchtbar. Auf seltsam gleichgültige Weise war sie durchaus beunruhigt, dass er ihr überhaupt derartige Fragen stellte. Er konnte es unmöglich ernst meinen. Er musste doch wissen, dass sie ihren Freundinnen niemals wehtun würde. Sie wusste allerdings auch, dass manchen Menschen die seltsamsten Dinge einen Kick verschafften. Würgespielchen zum Beispiel. Prügel. Bisse. Fesselungen. Das hier war lediglich seine Version dieser Vorlieben.
Sein Fetisch.
Sie gelangte zu dem Schluss, dass es nicht schaden konnte, mitzuspielen. 
Er glitt immer wieder langsam in sie hinein. Tiefe Falten gruben sich in seine Stirn und sein Mund zuckte unkontrolliert. Sie liebte es, wie er stöhnte und seinen Hals verdrehte. Er war unglaublich angetörnt. Es machte Dream an, dass sie diejenige war, die solche Regungen in ihm auslöste. Es steigerte ihre ohnehin heftige Erregung noch zusätzlich. 
»Und was ist mit der asiatischen Nutte?«
»Ja.«
Er schloss die Augen. Seine Stimme klang weit entfernt. »Würdest du ihr die Kehle aufschlitzen, Dream?« Er warf seinen Kopf in den Nacken. »Würdest du ihr Blut für mich trinken?«
Sie spürte ihn kommen.
Sah, wie sich die Muskeln in seinen Schultern anspannten.
Sie riss erwartungsvoll die Augen auf.
Seine Stimme war kaum noch hörbar. »Sag es, Dream.«
»Ja!«, schrie sie. »Ich würde ihr Blut trinken.«
Er öffnete die Augen. 
Und lächelte.
Sein Körper wurde von so heftigen Krämpfen durchgeschüttelt, dass das Bett wackelte und Dream das Gefühl hatte, er würde sie durch die Matratze quetschen. Sie schlang ihre Beine um ihn und klammerte sich fest. Es dauerte viel länger, als ein normaler männlicher Orgasmus dauern sollte. Als sein Körper endlich zur Ruhe kam und er sich auf sie legte, fühlte sie sich wie einer der besten Rodeo-Reiter nach einem besonders anstrengenden Ritt auf dem Bullen. 
Ihre Stimme klang zerbrechlich, als sie sagte: »Oh mein Gott.«
Er rollte sich von ihr herunter und winkte sie zu sich ans Kopfende des Bettes. Sie fühlte sich schwach, entkräftet, aber irgendwie gelang es ihr, sich um seinen muskulösen Körper zu schlingen. Sie verschmolzen zu einer perfekten Einheit, wie zwei Hälften eines Ganzen. Dream wurde bewusst, dass sie lächelte. Sie wusste, warum.
Wer würde nicht lächeln, nachdem er den besten Sex seines Lebens gehabt hatte?
Es war die nackte Wahrheit.
Sie hatte sich nie zuvor so ausgelaugt, so vollkommen befriedigt oder ihrem Partner auf so untrennbare Weise verbunden gefühlt. Sie glaubte nicht, dass ihr schon einmal etwas im Leben ein derart gutes Gefühl verschafft hatte. Weder etwas zu essen, noch eine emotionale Erfahrung oder ein beruflicher Erfolg – nichts. Es war unbeschreiblich schön, sich endlich wirklich lebendig zu fühlen, keine Schmerzen zu empfinden und nicht länger sterben zu wollen. 
Ihre Selbstmordgedanken waren völlig verstummt, und es kam Dream vor, als wäre eine zentnerschwere Last von ihr abgefallen. Sie vermutete zwar, dass sie nach wie vor in irgendeiner dunklen Ecke ihrer Seele lauerten und sich die Zeit vertrieben, bis sie sich das nächste Mal verletzlich fühlte, aber das war in Ordnung. Sie würden Dream nicht mehr behelligen, solange sie sich in den Armen dieses unglaublichen Hengsts befand. 
Sie zeichnete mit ihrem Finger die Konturen seines Brustkorbs nach. »Mmm, ich möchte das noch mal machen …«
Er lachte. »Wie du wünschst …«
Sie hob eine Augenbraue und sah ihn an. »Oh, Scheiße, nein, nicht jetzt sofort.«
Er lächelte. »Warum nicht?«
Sie seufzte und ihr Gesicht glühte in tiefer Befriedigung leuchtend rot auf. »Ich glaube nicht, dass ich noch mal eine Runde … davon … überstehe … nicht so bald.« Sie küsste ihn auf seine schon wieder harte Brustwarze. »Du bist … mein Gott, dafür gibt es überhaupt keine Worte … du bist ganz anders als irgendjemand sonst auf diesem Planeten.«
Er lachte erneut. »Da hast du recht, Dream.«
Dream verdrehte die Augen. Er verfügte über ein gesundes Ego. Nun, was hatte sie auch anderes erwartet? Jeder Mann, der das vollbringen konnte, was er gerade getan hatte, musste vor Selbstbewusstsein nur so strotzen. Eine Menge Typen da draußen hielten sich für ein Geschenk Gottes und der gute Ed hier war genau das. Und er wusste es – was einerseits ekelhaft war, andererseits aber auch ziemlich aufregend. 
Sie bedeckte seine Brust mit sanften, zärtlichen Küssen. Für den Moment war sie voll und ganz damit zufrieden, das letzte Nachglühen zu genießen. Und was für ein wunderbares Fleckchen Erde dies doch war, um in purer Glückseligkeit zu schwelgen. 
Das Bett war riesig, groß genug für eine Orgie. Die weiche Matratze federte herrlich unter ihr nach und verschaffte ihr die Illusion, seelenruhig auf dem offenen Meer zu treiben. Im Kamin knisterte ein Feuer, das sie wärmte und die einzige Beleuchtung im Raum darstellte. Die flackernden Flammen wirkten weit entfernt, wie ein Lagerfeuer an einem abgeschiedenen Strand. Eine Marmorbüste von Alexander dem Großen thronte neben dem Kamin auf einem reich verzierten Podest. 
Das großzügige Zimmer war unglaublich geräumig, größer als viele Luxusapartments. Ebenso wie unten im Wohnzimmer waren die Wände auch hier von Bücherregalen gesäumt, die in Leder gebundene Bände beherbergten, von denen Dream annahm, dass sie sehr alt und wertvoll sein mussten. Den Parkettfußboden zierten verschiedene Läufer, die handgewebt aussahen – das Werk von Kunsthandwerkern der unterschiedlichsten ethnischen Gruppen. Mehrere raumhohe Türen führten auf einen langen Balkon, der eine Aussicht auf ein Panorama aus Bergen und Wäldern bot, das bei Tag atemberaubend sein musste. 
Es war einfach himmlisch, eine wundersame Zuflucht vor einer zunehmend böseren Welt. 
Dream dachte darüber nach, wie schön es wäre, für immer hierzubleiben. Der Gedanke hätte sie eigentlich erschrecken müssen. Wie klug konnte jemand sein, der wenige Stunden nach dem Kennenlernen bereits über eine derart intensive Bindung an einen anderen Menschen nachdachte? Sie wusste, wie Alicias Antwort auf diese Frage gelautet hätte.
Verdammt!
Der Gedanke an Alicia holte sie für einen Moment lang unsanft in die Realität zurück. Es war ihr gelungen, Kings abnormes Verhör ein paar Minuten lang auszublenden, aber nun hallten seine perversen Worte in ihrem Schädel wider und bereiteten ihr eine Gänsehaut. Sie drehte ihren Kopf, um in Kings dunkle, seelenvolle Augen zu schauen. »Ed … darf ich dich um etwas bitten?«
Er strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Natürlich.«
Sei einfach wie Alicia, dachte sie.
Komm gleich auf den Punkt.

Sie seufzte. »Ich fand alles, was du eben mit mir gemacht hast, einfach wundervoll. Ich fand es unsagbar schön, mich dir hinzugeben, zuzulassen, dass du alles mit mir machst, was du willst, und du kannst mich jederzeit auf jede erdenkliche Weise und so oft du willst wiederhaben, wann immer dir danach ist. Aber bitte zwing mich nicht noch einmal, diese kranke Scheiße über meine Freundinnen zu sagen. Das war einfach furchtbar.«
Ein unergründlicher Ausdruck huschte über sein Gesicht. »War es das?«
Dream nickte. »Ja. Hey, es ist mir ganz egal, worauf du so stehst, Ed. Ganz gleich, was für ’ne abgefahrene Scheiße dich anmacht, tu dir keinen Zwang an, ehrlich. Ich bin ganz dein, du kannst über mich verfügen.« 
Dream erschauderte, als die Worte in ihrem Kopf widerhallten – und trotzdem wusste sie, dass es der Wahrheit entsprach. 
Sie atmete tief ein und fuhr fort: »Ich bitte dich nur, meine Freundinnen da rauszuhalten und mich nicht noch einmal zu zwingen, etwas zu sagen, was mir im Herzen wehtut.«
Seine Arme umschlossen sie, und er zog sie näher an sich heran. »Dann werde ich deine Wünsche respektieren. Deine Bereitschaft, dich mir völlig hinzugeben, ist äußerst schmeichelhaft, aber vollkommen unnötig. Ich möchte nicht, dass du dich mir unterwirfst.«
Dream verspürte ein seltsames, flüchtiges Gefühl der Enttäuschung. Sie runzelte die Stirn. »Tust du nicht?«
Er lächelte. »Nein. Ganz im Gegenteil. Ich werde dir sagen, was ich glaube, Dream. Ich glaube, dass es kein Zufall war, dass du hier gelandet bist. Ich glaube, dass das Schicksal dich hergeführt hat. Dein Schicksal. Mein Schicksal.« Er legte eine Hand auf ihr Gesicht und streichelte ihre Wange. 
Er wandte seinen Blick zu keinem Zeitpunkt von ihr ab, als er fortfuhr: »Es ist wie ein Märchen, Dream, wenn auch keine dieser keimfreien Versionen aus den Märchenbüchern. Ich bin ein König. Der König dieser Welt.« Er nahm seine Hand von ihrem Gesicht und machte eine ausladende Geste mit seinen Armen, von der sie annahm, dass sie sein Haus und die umliegende Berglandschaft einschließen sollte.
»Aber ich war ein einsamer König. Ein müder, trauriger alter König. Ein König, der des Lebens müde war, seines Daseins überdrüssig. Dann, in einer dunklen Nacht voller Magie, ist ein Wunder geschehen, und eine Königin klopfte an der Tür des Königs an.«
Dream schluckte schwer. Es war nicht leicht, sich nicht von Kings Worten verzaubern zu lassen. Welcher Frau würde es nicht gefallen, mit einer Märchenkönigin verglichen zu werden?
Sie lächelte. »Aber wie kann ein König ein König sein, wenn er keine Untertanen hat, die er regieren kann?«
Der stille Anflug eines Lächelns umspielte seine Mundwinkel. »Oh, aber ich habe Untertanen. Eine ganze Menge sogar. Ich möchte, dass du dich mit mir auf eine Reise begibst, Dream. Auf eine große Reise. Bist du dazu bereit?«
Sie nickte und murmelte etwas in seine Brust.
»Gut.« Er küsste sie auf den Mund. »Dann möchte ich, dass du etwas für mich tust.«
»Alles.«
»Ich möchte, dass du deine Augen schließt, Dream. Schließ deine Augen und stell dir vor, du wärst ganz weit weg von hier. Stell dir vor, wie du auf einer Wolke schwebst, schwerelos, körperlos, ein freier Geist hoch über der Erde. Schwelge in dieser Freiheit, Dream, genieße sie.«
Sie schloss die Augen. 
Sie lauschte seiner Stimme und ließ sich von den Bildern überwältigen, die seine Beschreibungen vor ihrem inneren Auge entstehen ließen. 
Anfangs erlebte sie nur dieselben Visualisierungen, die bereits verschiedene Therapeuten bei ihr ausprobiert hatten, um ihren Stress abzubauen. Ihr Geist malte sich eine der Szenerien aus, die King ihr schilderte. Sie war hoch über der Erde, stieg durch die Wolken über East Tennessee in den Himmel hinauf. Sie war nackt, eine geflügelte Göttin – die Idee hätte direkt aus einem Fantasyroman entliehen sein können. Es war schön. Beruhigend. Entspannend. Eine wunderbare Möglichkeit, dem Chaos, in das sich ihr Leben verwandelt hatte, zu entfliehen.
Kings tiefe, sinnliche Stimme verstärkte dieses erhabene Gefühl sogar noch. Dennoch war sie sich darüber im Klaren, dass es sich nur um eine Übung handelte – während sie in ihrer Vorstellung die Bergkuppen überflog, spürte sie die Matratze, auf der sie lag, stets ebenso bewusst wie Kings Arm, der sie umschlang, und hörte die Geräusche der in sich zusammenfallenden Holzscheite im Kamin. 
Doch dann passierte etwas ganz Erstaunliches. 
Die fühlbare Realität der Matratze begann zu verblassen. Das Knistern des Feuers wurde leiser und verstummte schließlich ganz. Dream hatte das Gefühl zu fallen …
… aus großer Höhe in die Tiefe zu stürzen …
Dann spürte sie den Wind in ihrem Gesicht, spürte, wie ihr Haar hin und her flatterte und er ihren Körper streichelte, als wäre er die flüchtige Hand Gottes. Sie öffnete die Augen, blickte nach unten und stieß mit weit aufgerissenem Mund einen stummen Schrei aus. Ein grüner Teppich aus Baumkronen raste auf sie zu. Was als Nächstes passierte, war reiner Reflex: Sie breitete ihre Arme aus, richtete ihren Blick gen Himmel und stieg wieder nach oben. Sie drang in den wirbelnden weißen Nebel ein, sauste immer höher und durchbrach schließlich die Wolkendecke. 
Doch sie flog noch weiter, höher und höher. Sie wusste, dass sie die Erdatmosphäre durchbrechen und in die eiskalte, schwarze Finsternis des Alls eindringen würde, wenn sie so weitermachte. Anfangs jagte ihr diese Vorstellung Angst ein, aber ihre Intuition versicherte ihr, dass sie es unbeschadet überstehen würde. Nichts konnte ihr in diesem Zustand etwas anhaben. Vor allem nicht der Mangel an Sauerstoff, auf den sie in dieser Daseinsform offenbar nicht angewiesen war. 
Also stieg sie weiter. 
Legte die Fesseln dieses schmutzigen Planeten ab, der ihr Zuhause war. Die Erde verschwand unter ihr, schrumpfte zu einem Globus von der Größe eines Basketballs zusammen. Sie umkreiste den Mond, und ihr blieb vor Ehrfurcht der Mund offen stehen, als sie ihren Blick über die graue Felslandschaft schweifen ließ, die ihr aus alten NASA-Aufnahmen vertraut war. Sie raste zurück in Richtung Erde, schwebte in der Luft, hob ihre Arme über den Kopf und tanzte wie eine Ballerina, eine Solistin im himmlischen Rampenlicht. 
Das Gefühl ging weit über Freiheit hinaus.
Es war ermächtigend.
Weitaus berauschender als der stärkste Schnaps, der je eine irdische Destillerie verlassen hatte. 
Und es war real. 
Sie hinterfragte es nicht. Das kam ihr sinnlos vor. Ihr fielen Karens wütende Worte wieder ein, als sie sich mit Alicia über das Wesen gestritten hatte, das Shane getötet hatte. Sie sah, was sie sah. Sie vertraute ihrem Verstand und ihren Sinnen. Der Kern ihres Seins befand sich hier oben im All. Ihre körperliche Hülle lag noch immer in dem Bett in Kings Schlafzimmer, aber dennoch spürte und erlebte sie alles auf eine überschwängliche Weise, wie es einem Körper aus Fleisch und Blut niemals möglich gewesen wäre.
Dann sprach Kings körperlose Stimme zu ihr: »Gefällt dir das, Dream?«
Es fiel ihr schwer, zu verhindern, dass sich das jubilierende Grinsen auf ihrem Gesicht noch weiter ausbreitete. »Ja!« 
»Gut.« Sie spürte, dass er lächelte. »Komm wieder zurück auf die Erde. Ich möchte dir noch mehr zeigen.«
Sie stieß ein begeistertes Quieken aus, beugte ihre Knie, änderte ihre Richtung und tauchte wieder hinab. Sie fühlte sich nun vollkommen befreit von Angst und schoss in einer atemberaubenden Geschwindigkeit auf den rotierenden Globus zu, die sie eigentlich zu Tode hätte erschrecken müssen. Dieses Mal glich die Erdatmosphäre der Hand eines Geliebten, warm, einladend und erregend. Sie tauchte durch die Wolken hindurch und blickte auf eine Wüstenlandschaft, die weit entfernt von Kings Haus in den Bergen lag. 
In der Ferne erkannte sie eine Pyramide, ein rötliches, vierflächiges Dreieck, das aus dem Sand aufragte. Eine neuerliche belebende Woge der Begeisterung raste durch ihren Körper, während sie rasant am Horizont entlangglitt – sie hatte Pyramiden bislang nur auf Fotos gesehen und schwelgte in den visuellen Eindrücken. Das Wunder dessen, was sie erlebte, erfüllte ihr Innerstes wie ein strahlendes Licht und ließ sie über ihre grenzenlosen Möglichkeiten staunen. 
Sie konnte überall hingehen. 
Alles tun.
Alles sehen.
Menschen in primitiven Gewändern tummelten sich am Fuß der Pyramide. Sie flog etwas tiefer und betrachtete ihre Gesichter. Es waren Arbeiter. Ihre Körper glänzten vor Schweiß und sie plagten sich mit ihren schweren Lasten ab. Dream wurde bewusst, dass es sich um Sklaven handelte. 
»Das hier ist nur ein winziger Einblick, Dream.« Sie hörte Kings Stimme direkt in ihrem Ohr, obwohl sie ganz allein durch die Luft schwebte. »Du hast mich nach Untertanen gefragt. Das ist das Königreich eines meiner Vorfahren. Und dies sind seine … Untertanen.«
Dream verstand allmählich. »Dann hast du die Wahrheit gesagt: Du bist wirklich ein König. Es war nicht nur eine Geschichte.«
»Nein, Dream, definitiv nicht. Und was du dort siehst, ist real, aber es ist lediglich ein kleines Teil des Ganzen. Es liegt in der Vergangenheit. Leider können wir nur hier und da kurze Eindrücke erhaschen. All diese Menschen sind schon seit langer Zeit tot.«
Die Vision verblasste wie beim Ausschalten eines alten Röhrenfernsehers, und Dream bemerkte eine Art Verlagerung, eine zeitliche Verschiebung. Eine Millisekunde lang wurde alles Dasein in blendendes Weiß getaucht, dann zeigte sich eine neue Szene, eine abgeschiedene, ländliche Gegend in England zu Beginn des 20. Jahrhunderts. Sie flog tief zwischen den Hügeln hindurch, vorbei an grasenden Schafen, und steuerte auf ein stattliches altes Haus zu. Ein Mann, der King überhaupt nicht ähnlich sah, stand auf der Veranda, und doch wusste sie, dass es sich um King handeln musste. Eine unumstößliche Gewissheit bemächtigte sich ihres Verstands. Er konnte aussehen, wie immer er wollte. Er war nicht menschlich. Er war … etwas Größeres.
Etwas Besseres, hoffte sie.
Dieses Wissen hätte ihr Angst einflößen müssen, aber das tat es nicht. 
»Dies ist ein weiterer Einblick, Dream. Er stammt aus meiner eigenen Vergangenheit, darum können wir hier länger verweilen. Mehrere Tage, wenn uns der Sinn danach steht. Aber wir werden nicht so lange bleiben. Ein paar Minuten sollten genügen.«
Der Mann auf der Veranda – King, musste Dream sich selbst erinnern – drehte sich um und ging zurück ins Haus. Dream glitt mühelos durch die Tür. Sie stellte kein Hindernis für sie dar und bot kaum mehr Widerstand als ein Lufthauch. Der Mann, der ein Tweedjackett und einen Oxford-Absolventenring trug, lief einen Flur entlang.
»Beachte ihn nicht, Dream.«
Sie schwebte neben einer Treppe in der Luft. »Wo soll ich dann hingehen?«
»Geh nach links, durch den Türbogen. In die Küche.«
Dream tat, worum er sie gebeten hatte. Ein Teil von ihr wünschte sich zwar, fortzufliegen und weitere Wunder zu entdecken, aber er war ihr Führer für diesen Prozess der Erleuchtung, und sie befolgte bereitwillig seine Anweisungen, ohne sie infrage zu stellen. 
Die Küche war groß und verfügte über die übliche Ausstattung. 
»Wohin jetzt?«
»Siehst du die Tür dort neben der Vorratskammer?«
»Ja.«
»Sie führt zum Keller. Ich möchte dich mit nach dort unten nehmen.«
Dream spürte zum ersten Mal, seit sie sich auf diese erstaunliche Reise begeben hatte, wieder ein ängstliches Kribbeln. Aber sie beschloss, ihm zu vertrauen. Es war ohnehin nicht so, als hätte sie eine andere Wahl, oder? Sie konnte von diesem Karussell nicht absteigen, bevor es zum Stillstand gekommen war. Also glitt sie durch die Kellertür und schwebte eine dunkle Treppe hinunter, die in einem nasskalten Raum endete. Er war völlig leer, aber in der hinteren Wand befand sich eine Öffnung, eine Art Durchgang, der in die Erde hineingegraben worden war. King wollte, dass sie hindurchflog, das wusste sie, also ignorierte sie ihr neu erwachtes Gefühl der Beklommenheit und tat es.
Sie fand sich in einem Tunnel wieder, der sich tief in das Gestein hinabschlängelte, weit unter das Haus auf dem Hügel. Sie folgte ihm, schwebte immer tiefer und tiefer, bis sie eine geräumige Höhle erreichte, und verharrte an der Decke. Von dort aus beobachtete sie die Szene, die sich unter ihr abspielte.
Es war grauenvoll. 
Sie blickte auf eine unterirdische Gesellschaft, ein Königreich, das auf verstörende Weise der Szene rund um die Pyramide glich. Sie sah sofort, dass es eine herrschende Klasse und eine Unterschicht gab. Noch mehr Sklaven. Sie wurden furchtbar schlecht behandelt, viel schlimmer als die Sklaven, die in der Wüste geschuftet hatten. Am schlimmsten war jedoch der Moment, als sie erkannte, dass es sich um eine Schöpfung von King handelte. Diese Menschen waren dort, weil … er sie eingefangen hatte.
Es waren Reisende, Unglückliche, die auf den falschen Weg abgebogen waren. 
Sie waren …
»Hier sind meine Untertanen, Dream«, enthüllte Kings Stimme.
Sie entdeckte die widerwärtigen, wolfsähnlichen Kreaturen, die an den Ausgängen des Tunnelsystems kauerten.
Shane, dachte sie.
Eine von diesen Bestien hat Shane getötet.
Kings Tonfall veränderte sich nicht. »Du kannst jetzt zurückkommen, Dream. Komm zu mir zurück.«
Es war ihr recht.
Mit einem Mal wünschte sie sich nichts sehnlicher, als wieder in ihrem eigenen Körper zu sein. Sie wollte nichts mehr von alldem sehen.
Die Höhlenszene verblasste.
Und sie stürzte erneut ...
… fiel und fiel …
Sie riss die Augen auf und stürzte in Kings Arme. 
Er drückte sie ganz fest an sich. »Entspann dich, Dream.« Er strich mit seinem Zeigefinger über ihre Lippen. »Bei mir bist du in Sicherheit.«
»Aber du bist ein Ungeheuer«, keuchte sie.
Er lachte. »Das ist rein subjektiv. Bin ich ein Ungeheuer? Oder bin ich ein König? Was die Märchenbücher niemals verraten, ist, dass diese beiden Extreme oft eng miteinander verwoben sind. Ich bin nur für jene ein Ungeheuer, die ich aus meinem innersten Kreis ausschließe. Ich habe Bedienstete. Schüler. Meine Auserwählten verfügen über eine Macht, die sie in der Welt dort draußen niemals erlangen könnten. Und nichts ist verführerischer als Macht, Dream. Diese Menschen sind mir sehr dankbar. Sie lieben und verehren mich.«
Dream zitterte. »Sie fürchten dich.«
King wirkte amüsiert. »Natürlich.« Sein Lächeln war beunruhigend. »Und das sollten sie auch. Aber sie lieben und verehren mich auch, und sie leben dafür, mir zu dienen.«
Er küsste Dream auf den Mund. »Genauso, wie sie dafür leben werden, dir zu dienen.«
»Lieben dich.«
»Und verehren dich.«
King küsste sie immer wieder, und Dream spürte, wie der Widerstand in ihr erlahmte. Sein Mund fühlte sich noch immer unheimlich gut auf ihren Lippen an. Verflixt, er fühlte sich ganz wunderbar an. Er war eine monströse, böse, unmenschliche Kreatur. Seine bloße Existenz war eine Verletzung sämtlicher Prinzipien, an die Dream jemals geglaubt hatte. 
Und doch …
Seine Hand glitt an der Seite ihres Körpers hinab, strich über ihre Hüfte und an ihrem Bein entlang. Seine Fingerspitzen streiften ihre Kniescheibe und glitten schließlich langsam und fordernd an der Innenseite ihres Oberschenkels hinunter.
Es war zu viel für sie.
Zu erregend.
Zu köstlich.
Also ordnete sie rigoros ihre Gedanken, schob das Entsetzen, das seine Enthüllungen in ihr ausgelöst hatten, beiseite und gab sich ganz ihren sinnlichen Empfindungen hin.
»Du bist so wunderschön, Dream. Ich habe so lange auf dich gewartet.« Seine tiefe Stimme, kräftig und klangvoll, beruhigte sie und ließ sie in Wollust erbeben. »Meine Königin.«
Königin.
Was für eine unglaubliche Vorstellung.
Sie schloss die Augen. 
Konzentrierte sich auf das körperliche, sinnliche Erlebnis von Kings Zunge auf ihrer Haut.
Und ließ sich fallen.
Gab sich Eros erneut hin.
Verlor sich einmal mehr in süßem Vergessen.
Denn es gab nichts Besseres als das.




Kapitel 23
Chad folgte Cindy durch ein Gedränge aus Frauen und Männern, die dem Wahnsinn verfallen waren. Sein Kopf befand sich ständig in Bewegung, und sein Mund blieb immer wieder offen stehen, während er das Spektakel beäugte, das an einen mittelalterlichen Marktplatz erinnerte. Sein Verstand verbuchte wie betäubt unzählige Zwischenfälle beiläufiger Brutalität. Ein alter Mann sackte beispielsweise in sich zusammen, nachdem ein Angehöriger der Polizeikräfte des Meisters ihm einen Gewehrkolben gegen den Schädel geknallt hatte. Blut quoll aus einer Wunde über dem Ohr des Mannes hervor und er schrie verzweifelt um Hilfe. Eine schattenhafte Gestalt nahte aus einer Gasse heran, hob den alten Mann in ihre überlangen Arme, leckte sich die Lippen und galoppierte in Richtung einer der weiter entfernten Tunnelöffnungen davon. 
Chad starrte Cindy mit weit aufgerissenen Augen an. »Was treibt der Formwandler mit dem Alten?«
Sie sah ihn mit leerer, stoischer Miene an. »Er verspeist ihn zum Abendbrot.«
Chad stöhnte. 
Es war ein zum Leben erwachter Albtraum. Ein Verkäufer zu ihrer Linken verscherbelte Konserven. Vor ihm kniete eine Frau, die ihn oral befriedigte. Der Tonfall seiner Stimme änderte sich auch dann nicht, als der Kopf der Frau immer schneller vor- und zurückglitt, um ihn zum Höhepunkt zu bringen. »Treten Sie näher, meine Damen und Herren, treten sie heran!« 
Er klang wie ein Marktschreier. »Oh, wem versuche ich, etwas vorzumachen?« Er gluckste. »Kommt schon her, ihr verkommener Haufen Scheiße, kommt und schaut euch die Schätze an, die ich heute für euch mitgebracht habe. Ich habe Bohnen, ich habe Suppe, ich habe Mais – ich habe einfach alles. Ich bin der einzige amtlich zugelassene Anbieter von Spinat im Unten!«
»Blödsinn!«, brüllte ein weiterer Händler ganz in der Nähe.
Der Konservenverkäufer wirbelte in seine Richtung herum, wobei das feuchte Glied aus dem Mund der Frau herausrutschte. Sie hastete ihm nach, ließ den triefenden Schwanz wieder in ihren Mund flutschen und bewegte ihren Kopf verzweifelt auf und ab.
Chad war angewidert. »Mein Gott.«
Der Verkäufer fuchtelte mit einem Arm vor dem Konkurrenten in der Luft herum. »Hört nicht auf diesen Mann!« Seine Stimme klang nun deutlich schriller. »Er ist ein Lügner, ein Betrüger und ein Gauner. Geht ruhig zu ihm, wenn ihr euer sauer verdientes Geld für minderwertige Ware ausgeben wollt. Aber gebt nicht mir die Schuld, wenn ihr euch vor Schmerzen krümmt, weil ihr euch von seinem verfaulten Zeug eine Lebensmittelvergiftung geholt habt. Meine Waren sind frisch. Jeder hier weiß, dass der Name Elvis Kennedy für Qualität steht!«
Chad warf Cindy einen Blick zu. »Elvis Kennedy?«
»Viele Leute benutzen Unten einen erfundenen Namen.«
»Oh.«
»Genau wie Lazarus.«
Der Verkäufer fuhr fort: »Ihr könnt jeden fragen, meine Preise sind die besten weit und breit! Mich unterbietet keiner! Alles ist verhandelbar. Ihr habt kein Geld? Wir finden bestimmt eine andere Lösung!« Er packte ein Haarbüschel der Frau. »Verdammt, ihr müsst nur mal meine kleine Freundin hier fragen! Sie ist eine meiner Stammkundinnen!«
Cindy näherte sich dem Verkaufsstand des Mannes. Chad blieb zurück und beobachtete die Szene. Der Verkäufer musterte Cindy mit einem lasziven Grinsen. »Hey, Schönheit! Was kann ich denn heute für dich tun? Ich wette, dir würden ein paar gebackene Bohnen gut schmecken, was meinst du?«
Cindy zögerte keine Sekunde. Sie ging zielstrebig auf den widerwärtigen Händler zu. Chad konnte die bevorstehende Gewalt bereits an ihren angespannten Schultern ablesen. Sie war wie eine Schlange, die sich auf den Angriff vorbereitete. Zu dumm für den Händler, dass sie keine warnende Rassel dabeihatte.
Chad spürte ein reflexartiges, verängstigtes Zucken.
Cindy war einfach zu impulsiv.
Er konnte nicht glauben, dass sie ihre ohnehin fragile Position zusätzlich gefährdete, indem sie dem Erstbesten, der sie verärgerte, mit Gewalt begegnete. 
Und ihr Angriff war definitiv gewalttätig. 
Aber sie führte ihn mit tödlicher Geschwindigkeit und Effizienz aus. 
Sie nahm den Händler in den Schwitzkasten, bevor er die Gefahr überhaupt wahrnahm. Sie rang ihn zu Boden, rammte ein Knie in seine Magengegend und drehte ihm den Hals um. Er fuchtelte mit den Armen, röchelte und spuckte, aber Cindy gab keinen Millimeter nach. Sie hielt den Druck aufrecht, bis das Gesicht des Mannes purpurrot angelaufen war und seine Zunge unkoordiniert aus seinem Mund baumelte. Chad zuckte zusammen, als er das Geräusch von reißenden Sehnen und brechenden Knochen hörte. Schließlich regte sich der Mann nicht mehr und Cindy ließ von seinem leblosen Körper ab. 
Sie stand auf, wandte sich von dem Toten ab und verließ die grausige Szenerie, ohne sich noch einmal umzudrehen. Sobald sie aus dem unmittelbaren Umfeld des Verkaufsstands verschwunden war, stürzte sich die Meute der Schaulustigen auf die Waren des toten Mannes. Sie fielen übereinander her, tauchten und schnappten nach den verstreuten Dosen und füllten ihre Jutesäcke, die sie als Einkaufstaschen benutzten. 
Chad sah, wie die Frau, die den Verkäufer oral befriedigt hatte, nach einer Suppendose griff und davontrottete. Er ließ seinen Blick zu den in der Nähe postierten Wachmännern hinüberwandern, weil er erwartete, ein Anzeichen für baldige Bestrafung bei ihnen zu erkennen, aber sie rührten sich nicht von der Stelle. Unglaublich. Ein Mord in aller Öffentlichkeit und sie unternahmen überhaupt nichts. Es war ein Wunder, dass diese primitive Gesellschaft funktionierte. 
Cindy nahm ihn bei der Hand und zerrte ihn an weiteren Händlern vorbei. Sie boten Kochutensilien, Tierfelle oder Brot an. Einer von ihnen verkaufte, wie er es nannte, »Schmuggelware« von Oben. Wertlose Kinkerlitzchen, wie sie auch in Tante-Emma-Läden und Raststätten an den Mann gebracht wurden. Schlüsselanhänger, Wegwerffeuerzeuge mit mehr oder minder sinnigen Sprüchen oder Matchboxautos. 
Es befanden sich jedoch auch einige selbst gemachte Kuriositäten darunter, beispielsweise Plakate mit schlechten, lieblosen Zeichnungen eines langhaarigen Mannes, die vom Slogan »Lazarus rettet« begleitet wurden. Rund um diesen Stand wimmelte es von Kindern. Chad sah in ihre verdreckten Gesichter und beim Anblick dieser Schar zerstörter Unschuld hätte er sich am liebsten übergeben. Ein weiterer Händler mit »Schmuggelware« stapelte Pornozeitschriften meterhoch übereinander, während an einem anderen Stand tatsächlich Menschen feilgeboten wurden. 
Chad sagte: »Das ist hier ja wie auf dem Wochenmarkt der Verdammten.«
Cindy nickte. »Da hast du recht. Aber hier Unten gibt es noch weitaus schlimmere Verfehlungen.«
Chad grunzte. »Scheiße.« Er ließ seine Augen über die lärmende Ansammlung von Dreck und Korruption schweifen. »Was könnte denn übler sein als das hier?«
»Nun, da wären zum einen die Live-Sexshows der Lehensherren. Sie zwingen ihre Sklaven, daran teilzunehmen.« Sie schaute Chad nicht an. »Das ist schlimmer. Hier gibt es nicht eine einzige Frau, die noch nicht dazu gezwungen worden wäre, ein paar ausgesprochen widerliche Abartigkeiten vor Publikum zu vollziehen. Du bist nicht länger in Kansas, Chad.«
Ihre Worte machten Chad traurig. Trotzdem überraschte ihn selbst diese Aussage nicht sonderlich. »Woher bekommen die Händler ihre Waren?«
»Die Wachen bringen sie von draußen mit. Einer der Tunnelarme führt zu einer Straße außerhalb des Berges. Sie beladen die Transporter mit irgendwelchem Billigscheiß aus Supermärkten und Rasthöfen, schaffen ihn hierher und verteilen ihn unter den Händlern. Die Händler sind befreite Sklaven. Die Lehensherren bleiben mit ihren Konkubinen und ihrem Schnaps in den Privatquartieren, während sich angeheuerte Schlägertypen um ihre Herden kümmern.«
Chad runzelte die Stirn. »Herden?«
»Sklaven.«
»Oh. Woher weißt du denn das alles?«
»Du hast doch gesehen, wie es hier läuft, Chad. Das sind nicht gerade Staatsgeheimnisse.«
Chad dachte darüber nach. »Ich sollte auch über diesen ganzen Scheiß Bescheid wissen. Welche Geheimnisse kennst du sonst noch?«
Sie legte ihre Stirn in Falten. »Hmmm, das ist vielleicht noch interessant: Wachen und Formwandler nicht mitgezählt, leben Unten über 5000 Menschen. Nicht alle von ihnen sind auf dieselbe Weise hergekommen wie du und ich – indem sie das Pech hatten, zufällig in das Gebiet des Meisters einzudringen. Hin und wieder brechen die Wachen zu Raubzügen auf, von denen sie jedes Mal ein halbes Dutzend Menschen mitbringen. Die Überlebensquote ist sehr gering und sie wollen eine gewisse Herdengröße erhalten.« Chad bemerkte, dass ein Anflug von Wut über ihr Gesicht huschte. »Du konntest dir inzwischen ja ein Bild davon machen, wie die Wachen hier gestrickt sind. Sie fangen meistens Frauen ein.«
»Warum gibt es hier so viele Sklaven?«
»Wie meinst du das?«
Chad runzelte die Stirn. Irgendetwas passte nicht zusammen. Etwas fehlte. Eine entscheidende Information klaffte als Lücke in seinem Puzzlespiel. »In der Geschichte dienten Sklaven als Arbeitskräfte. Ich wüsste nicht, welche Art von Arbeit Unten zu verrichten wäre. Man kann weder Baumwolle pflücken noch Felder bestellen. Welchen Zweck erfüllen diese Menschen also?«
»Die Sklaven sind lebendige Leichen.« Ihre Stimme strahlte eine Kälte aus, die beinahe greifbar war. »Opfergaben in der Warteschleife.«
»Mein Gott.«
Eine weitere Ebene des Schreckens.
Würde er jemals zum Bodensatz dieser Verderbtheit vorstoßen?
»Die Opfergaben werden den Göttern des Meisters dargebracht. Jeden Monat wählt jeder Lehensherr sechs Mitglieder seiner Herde aus. Sie sind sein Beitrag.« 
Chad erschauderte. »Barbarisch. Absolut barbarisch.«
Cindy schnaubte. »Das kannst du laut sagen. Das ist auch der Grund, warum die Sklaven alles daran setzen, ihre Befreiung zu erreichen. Es ist die einzige Möglichkeit, seinen Namen von der Liste der Verdammten streichen zu lassen. Das einzige Problem an der Befreiung ist, dass du unausweichlich zu dem wirst, was du am meisten verabscheust.«
Ihre Andeutungen beunruhigten Chad. »Und du bist jetzt befreit.«
Eine Feststellung. Cindy erwiderte nichts.
»Bist du …« Chad suchte verzweifelt nach den richtigen Worten, um auszudrücken, was er sagen wollte. »Würdest du sagen, dass … dieses Unausweichliche … auch auf dich zutrifft?«
Wieder keine Antwort.
Was nicht gerade zu seiner Beruhigung beitrug.
Sie bahnten sich den Weg durch eine weitere Menschenmenge und verschwanden in einer Gasse. Ein alter Mann saß mit einer Flasche in der Hand gegen eine Mauer gelehnt. »Wo gehen wir hin?«
»Zum Außenposten.«
»Oh.« Chad wartete auf eine Erklärung, aber es schien keine zu kommen. »Und was ist der Außenposten?«
»Eine Art elitärer Club. Der Eintritt ist ausschließlich befreiten Sklaven und Lehensherren vorbehalten, aber Letztere verirren sich nur extrem selten dorthin.«
Chad stöhnte. »Bindest du mich etwa gleich wieder an ein Geländer?«
»Nein. Ich sorge dafür, dass du reinkommst. Das ist kein Problem.«
Er konnte ihre Zuversicht zwar nicht nachvollziehen, aber in dieser Welt gab es so vieles, was er nicht verstand – eigentlich so ziemlich alles –, also erwiderte er nichts.
Er kletterte über einen weiteren bewusstlosen Obdachlosen, der auf dem Boden lag. Genau wie der Sklave, der vor der SK an das Geländer gefesselt gewesen war, stank er nach Fäulnis. »Igitt. Mein Gott. Hey, Cindy, warum gehen wir eigentlich zu diesem Außenposten?«
»Du bist ein cleverer Junge, Chad.« Er konnte ihr Grinsen förmlich hören. »Das solltest du eigentlich selbst herausbekommen.«
Chad hätte ihr Kompliment beinahe in Zweifel gezogen, doch dann verstand er. »Weil sich Lazarus dort aufhält.«
»M-hm. Ich bin ja so stolz auf dich, Chad.«
Er ignorierte den offenkundigen Sarkasmus. »Also, was hat es mit diesem Typen auf sich, Cindy? Ist er eine Art Guru oder so etwas? Warum willst du, dass ich ihn treffe?«
Cindys Seufzen klang völlig entnervt. »Mensch, hör auf, mich auszufragen, Chad. Spar dir deine Fragen besser für den Mann auf, der die Antworten kennt.«
Das dürfte dann wohl Lazarus sein, vermutete Chad.
Sie verließen die Gasse und passierten eine weitere Straße, die weniger überfüllt war als der Marktplatz. Zwar stießen sie auch hier auf vereinzelte Passanten, aber sie waren gegenüber den Wachen und Formwandlern klar in der Unterzahl. Die merkwürdigen Kreaturen beäugten ihn mit einer hungrigen Faszination. Er konnte spüren, wie sie ihn mit ihren Blicken verfolgten, als er die Straße entlangging, und seine Nackenhaare stellten sich auf.
Die Bebauung fiel in dieser Sektion weniger dicht aus, dafür erschienen ihm die Gebäude eindrucksvoller als die Häuser, die er rund um den Marktplatz gesehen hatte und die meist kaum mehr als Baracken und Unterstände gewesen waren. Handwerkskunst und Baumaterialien waren ein paar Stufen höher anzusiedeln – Chad fiel der Einsatz von Ziegelsteinen und Mörtel auf, ebenso Betonfundamente und Fenster aus hochwertigem Doppelglas. 
Die Tür von einem der Gebäude, an denen sie vorbeiliefen, stand offen, und es drang instrumentale Technomusik an ihre Ohren. Zwei Frauen, beide deutlich attraktiver als alle anderen, die er bisher Unten gesehen hatte – mit Ausnahme von Cindy natürlich, die schlicht in einer anderen Liga spielte – lehnten im Türrahmen. 
Sie trugen schwarze Lederstiefel mit Stilettoabsätzen, die bis zu ihren Oberschenkeln reichten, schwarze Stringtangas und schwarze Büstenhalter mit spitz zulaufenden Körbchen. Jede von ihnen hielt eine Peitsche in der Hand, die sie hin und wieder vor einem Passanten knallen ließ. Bei näherer Betrachtung erkannte Chad die verräterischen Male der Befreiung an ihrem Hals. Cindys Blick blieb an dem Gebäude hängen, als sie es passierten. 
Chad musste einfach nachfragen: »Was ist das für ein Ort?«
Cindy sah ihn von der Seite an. »Ein schlimmer. Dort leben die Lehensherren ihre niedersten Triebe aus. Die Sklaven sind das Unterhaltungsprogramm.« Sie blickte ihm direkt ins Gesicht. »Weibliche Sklaven hauptsächlich.«
Er kniff die Augen zusammen. »Hast du …«
»Ja. Und jetzt halt den Mund. Wir sind da.«
»Hä? Wo?«
Trotz des Entsetzens, das ihn angesichts der unzähligen Ungerechtigkeiten erfasste, die Cindy und den anderen Sklavinnen widerfahren waren, erschienen ihm die Frauen in ihren Domina-Outfits auf seltsame Weise fesselnd. Er musste sich zwingen, seinen Blick von ihnen abzuwenden, um zu sehen, was Cindy gemeint hatte.
»Das ist der Außenposten, Chad.« Sie grinste. »Was du längst bemerkt hättest, wenn du nicht ganz genauso ticken würdest wie jeder andere Mann auf diesem Planeten.«
Keine sechs Meter von ihm entfernt sah er ein Schild, auf dem stand:
DER AUSSENPOSTEN
LEHENSHERREN UND BEFREITE WILLKOMMEN.
SKLAVEN UND ANDERER ABSCHAUM MÜSSEN DRAUSSEN BLEIBEN!
Die Aufschrift beunruhigte Chad. »Ich dachte, du hättest gesagt …«
»Ich weiß verdammt noch mal genau, was ich gesagt habe, du widerliche Made.« Sie packte ihn am Haar und er stieß ein hohes Jaulen aus. »Und du solltest jetzt besser dein verschissenes Sklavenmaul halten.« 
Sie beugte sich ganz dicht zu ihm und flüsterte: »Wir müssen jetzt wieder unsere Rollen spielen. Das ist sehr wichtig, Chad. Es geht um Leben und Tod. Sprich nicht noch mal, es sei denn, es fordert dich jemand ausdrücklich dazu auf.« Sie wirbelte herum und ließ seine Haare wieder los. »Folg mir.«
Chad folgte ihr durch eine Schwingtür. Rauchige Jazzmusik drang aus einer versteckten Anlage. Die entspannten Klänge passten perfekt zur allgemeinen Atmosphäre der Trägheit. Etwa ein Dutzend Gäste saß über ihre Bierkrüge und Whiskeygläser gebeugt in den Nischen und an den Tischen. Der Gastraum war klein, aber die Bar überraschend gut bestückt für ein Etablissement, das dem Ausdruck »abgeschieden« eine ganz neue Bedeutung verlieh. In der Luft hingen dichte Schwaden süßlich riechenden Rauchs. Der Duft erinnerte ihn vage an Marihuana, aber Chad war sich ganz sicher, dass es etwas anderes war, obwohl die handgedrehten Zigaretten, die zwischen den Fingern der Gäste steckten, durchaus an Joints erinnerten. 
Mehrere Köpfe drehten sich langsam und desinteressiert zu ihnen um, während Cindy ihn an die Bar führte. Ein Barkeeper mit einer beginnenden Glatze, der die Ärmel über seine dicken Arme hochgerollt hatte, legte seine fleischigen Hände auf den Tresen und funkelte sie finster an. »Seinesgleichen ist hier nicht willkommen. Draußen steht ein großes, beschissenes Schild und macht das ziemlich deutlich. Bist du blind?«
Cindy lehnte sich über den Tresen. »Ich bin hier, um mit Lazarus zu sprechen.«
Die Miene des Barkeepers veränderte sich kaum merklich, und ein Anflug von Misstrauen huschte über sein Gesicht. »Er ist nicht da.«
Cindy ignorierte seine Bemerkung. »Sag ihm, das Mädchen ist zurück.«
Die Haltung des Barkeepers änderte sich binnen Bruchteilen einer Sekunde. »Ich bin gleich wieder da.«
Er verschwand durch eine Tür neben den Reihen mit Schnapsflaschen. 
Chad verzog das Gesicht.
Einmal mehr war er frustriert, weil ihm eine ganz entscheidende Information vorenthalten wurde. Er wollte Cindy unbedingt fragen, was hier eigentlich vor sich ging, und hatte seinen Mund bereits geöffnet, als sie ihn mit einem wütenden Blick zum Schweigen brachte. Chad zappelte hin und her und konnte seine Neugier kaum im Zaum halten – glücklicherweise kehrte der Barkeeper nur eine Minute später zurück und führte sie durch die Hintertür. 
Sie betraten ein Zimmer, das noch kleiner war als der Gastraum. Ein Paar Stiefel stand an der hinteren Wand. Ein einzelner Tisch nahm die Mitte des Raumes ein. Mit dem Rücken zu ihnen saß dort ein Mann. Ein schwarzes Kätzchen mit gelben Augen sprang vom Tisch und huschte aus dem Raum – Chad spürte, wie das Tier an seinen Beinen vorbeistreifte. 
Der Barkeeper ging ohne ein weiteres Wort und schloss die Tür hinter sich. Cindy ging um den Tisch herum, zog gegenüber von dem Mann, den Chad für »Lazarus« hielt, einen Stuhl zu sich heran und bedeutete Chad mit einem Winken, sich auf den einzigen verbliebenen Stuhl zu setzen. 
Chad nahm Platz. 
Cindy begann zu sprechen. »Es ist bald an der Zeit. Alles ist vorbereitet.«
Der Mann zog an einer selbst gedrehten Zigarette, lächelte leise und blies eine Wolke süßlich riechenden Rauchs aus. »Ausgezeichnet. Dein Mut ist wirklich inspirierend, wenn ich das an dieser Stelle einmal betonen darf.«
Cindy errötete.
Chad konnte es nicht glauben. Cindy errötete?
»Ich habe nur getan, was getan werden musste.«
»Unsinn.« Der Mann zog erneut an seiner Kippe. »Deine Tapferkeit ist wirklich beschämend.«
Das ungewaschene Haar des Mannes hing bis zu seinen Schultern hinab. Es war braun, aber von zahlreichen grauen Stellen durchzogen. Seine Augen waren blutunterlaufen, aber sie strahlten dennoch eine kühne Intelligenz aus. Sein Körper zeigte die üblichen Anzeichen eines jahrzehntelangen harten Lebens: Er war blass, auf seiner roten Nase zeichneten sich zahlreiche geplatzte Äderchen ab und er hatte einen ziemlichen Ranzen. Neben seinem Aschenbecher standen ein Whiskeyglas und eine beinahe leere Flasche Gin. Ihn umgab eine Aura der Traurigkeit. Etwas Entsetzliches musste in seiner Vergangenheit geschehen sein – bevor er im Unten gelandet war.
»Und es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.«
Chad betrachtete das Gesicht des Mannes so eindringlich, dass ihm zunächst gar nicht bewusst wurde, dass die letzte Bemerkung an ihn gerichtet gewesen war – aber Lazarus sah ihn direkt an.
Er blinzelte. »Wie bitte?«
Etwas an der Erscheinung des Mannes gab Chad Rätsel auf und machte ihn unruhig. Er erinnerte ihn an jemanden. Tiefe Falten gruben sich in Chads Stirn, während er jede einzelne Facette des Gesichts seines Gegenübers studierte. Den Mund. Die Nase. Die Augen. Die Wangenknochen. Er hatte noch nie zuvor das Gesicht eines anderen Mannes so ausführlich betrachtet. Es war ihm unglaublich vertraut, wie das Gesicht eines alten Freundes, den er seit Jahren nicht gesehen hatte. Und dann war da noch seine Stimme: sehr charakteristisch, ein kräftiger, whiskeygetränkter Bariton. Chad blieb der Mund offen stehen, als sich sein Misstrauen blitzschnell in absolute Gewissheit verwandelte.
»Mein Gott.«
Nun legte der Mann, der nicht wirklich Lazarus hieß, die Stirn in Falten. 
Ein hilfloses, humorloses Lachen platzte aus Chad heraus. »Das kann nicht wahr sein. Du müsstest tot sein.«
Er kannte den Namen des Mannes. Seinen richtigen Namen.
Und der Mann wusste, dass er es wusste. Chad konnte es in seinen Augen lesen. In diesen fesselnden Augen, die er auf VH1 in so vielen Ausschnitten aus Sondersendungen und Dokumentationen gesehen hatte. Durchdringend, verspielt und schwermütig.
Augen, die von einem Stirnrunzeln umrahmt wurden. 
Der Mann seufzte. »Der Mensch, der ich einst war, ist tot, Chad. Im übertragenen Sinne.« Dem widerwilligen Eingeständnis folgte ein weiterer nachdenklicher Zug an seiner Zigarette. »Der Körper lebt weiter, ja, aber der Mensch, seine Persönlichkeit, das Unergründliche …« Dasselbe traurige, leise Lächeln huschte erneut über sein Gesicht. »Das … Wesen … ist rechtmäßig auf den Müllhaufen der Geschichte übergegangen.«
Chad war verblüfft. »Das denkst vielleicht du. Aber du hast ja keine Ahnung, Mann. Keine Ahnung. Du bist noch längst nicht in Vergessenheit geraten.«
Die Augen des Mannes verengten sich. »Ich weiß wirklich nicht, wie ich mich damit fühlen soll. Was ich jedoch weiß, ist, dass das, was ich heute bin, viel bedeutender ist als das, was ich früher einmal war …« Er deutete mit seinem Zeigefinger auf irgendeinen nebulösen Ort über ihnen. »… da oben.«
»Warum sagst du das?«
Der alte Sänger lächelte. »Hier kann ich den Menschen wirklich dabei helfen, ihre Freiheit zu finden. Das ist die wahre Bestimmung in meinem Leben. Das ist es, wofür ich geboren wurde, Chad.«
»Warte mal.«
Chad riss erschrocken die Augen auf. »Woher kennst du meinen Namen?« Er warf Cindy einen Blick zu, die ihn jedoch nicht ansah. Trotzdem war er sich sicher, dass sie viel mehr über diesen Mann wusste, als sie ihn hatte glauben lassen. »Mein Gott. Es ist mir gerade erst aufgefallen. Wir wurden einander nie vorgestellt. Du kannst meinen verfluchten Namen gar nicht kennen.«
Die Haltung des Mannes veränderte sich. Chad sah, dass seine Augen vor Aufregung funkelten. »Aber ich kenne ihn, Chad.« Er lehnte sich über die Tischkante zu ihm. »Es gibt einige Dinge, die du wissen solltest, mein Freund. Du hast ja keine Ahnung, wie wichtig deine Rolle im großen Ganzen ist.«
Chad erschauderte bei den Worten des Sängers. 
Er griff nach der Whiskeyflasche.
»Ich brauche das im Moment dringender als du«, verkündete er.
Er trank direkt aus der Flasche. 
Und damit begann ein langer Morgen der Enthüllungen und des whiskeygeschwängerten Lamentierens. 




Kapitel 24
Giselle bewegte sich langsam, aber sehr entschlossen in den Geheimgängen hinter den Wänden durch das Anwesen des Meisters. Die Zeit für den Aufstand Unten war beinahe gekommen, und sie wollte sich ein Bild von der zeitlichen Stabilität des Gebäudes verschaffen. Das Haus war mehr als nur eine Ansammlung von Steinen und Mörtel. Es existierte gleichzeitig auf und jenseits der physischen Ebene, ebenso wie der verdorbene Landstrich, der es umgab. Das ermöglichte die immense, eigentlich unmögliche Anzahl von Zimmern im oberen Stockwerk – ausreichend, um ein hochherrschaftliches Anwesen zu füllen. Mindestens ein paar Dutzend. Von außen sah das Gebäude jedoch aus, als würde höchstens ein Bruchteil der Zimmer darin Platz finden. 
Diese ungeheuerliche Missachtung der Gesetze der Physik erlaubte darüber hinaus unterschiedliche Arten der Fortbewegung durch das Gebäude. Die dunklen Passagen hinter den Mauern waren nicht nur über konventionelle Ein- und Ausgänge zugänglich. Hier und da gab es außerdem Stellen, an denen man das Gewebe der Existenz auf bemerkenswerte Weise einer Veränderung unterzogen hatte: Portale, durch die sich all jene, die sie aufzuspüren in der Lage waren, innerhalb eines Dämonenherzschlags von einem Raum zum nächsten bewegen konnten. 
Giselle schlüpfte durch ein Portal nach dem anderen und hielt in jedem neuen Abschnitt des Geheimgangs kurz inne, um seine Stabilität abzuschätzen. Sie legte dazu eine Hand auf die kalten Mauern, schloss die Augen und suchte mit ihrem einzigartig sensiblen Geist nach Anzeichen der Unbeständigkeit. Alles, was ihr auch nur ein wenig ungewöhnlich erschien, gab Anlass zur Besorgnis. Eine Störung des Energiefeldes konnte darauf hinweisen, dass der Meister über die bevorstehende Revolte Bescheid wusste – eine Entwicklung, die das Vorhaben zum Scheitern verurteilt hätte, noch bevor es richtig begann. Sie suchte nach irgendeinem subtilen Hinweis, dass etwas nicht stimmte, fand jedoch nichts. 
Nur die übliche kalte Leere. 
Sie gestattete sich ein Lächeln. 
Wenn auch nur ein kleines.
Denn sie wusste, dass die Gefahr nach wie vor sehr groß war. Der Erfolg des Aufstands hing davon ab, dass der Meister nichts ahnte, bevor es zu spät für ihn war, Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Damit es jedoch so weit kam, musste jedes Detail ihres von langer Hand vorbereiteten Plans mit äußerster Präzision ausgeführt werden. Und dazu gehörte auch ein perfektes Zusammenspiel sämtlicher Akteure und Ereignisse. Zumindest konnte sie sicher sein, dass Eddie sich zum entscheidenden Zeitpunkt am richtigen Ort aufhalten würde. Der Sexzauber hatte – selbstredend – Eddies Fähigkeit, ihr zu widerstehen, vollkommen ausgelöscht. Alles andere lag jedoch außerhalb ihrer Kontrolle, und das machte sie beinahe wahnsinnig.
Aber sie vertraute ihren Mitrevolutionären Unten.
Vor allem Lazarus. 
Dem einzigen Mann, den sie je geliebt hatte.
Zugleich der einzige, den sie niemals erobern konnte.
Der Mann war für die Verbannten eine mythische Gestalt, die jahrelang für tot gehalten, aber niemals vergessen worden war. Dieser unglaubliche Mann wurde noch immer von Dämonen seiner fernen Vergangenheit heimgesucht und er besaß eine höchst irdische Vorliebe für Whiskey. Dennoch verfügte er über das erstaunliche Talent, bei klarem Verstand zu bleiben, ganz gleich, wie viel er trank. Er war ein Verfechter von Visionen und unumstößlichen Überzeugungen, und er hatte die Menschen Unten inspiriert. Sie waren in Scharen zu ihm geströmt, hatten lautstark gefordert, dass er zu ihnen sprach, und Hoffnung aus seinen Worten geschöpft.
Selbstverständlich war der Machtapparat schon bald eingeschritten, um ihn zum Schweigen zu bringen.
Man hatte einen Sklaven bestochen, der ihn umbringen sollte. 
Es war bei einer der Versammlungen passiert. 
Versammlungen waren die wöchentlichen Feste mit Musik und Tanz, an denen auch Sklaven teilnehmen durften. Riesige Spektakel voller sexueller und gewalttätiger Ausschweifungen. Die Sklaven kämpften und fickten sich durch eine wilde Orgie, wie man sie selbst in New Orleans noch nicht gesehen hatte. Menschen starben. Gebäude stürzten ein. Kinder wurden gezeugt. All das diente einem höheren Zweck: die Schäfchen ruhigzustellen. Der Rausch und die internen Konflikte boten ausreichend Ablenkung, um eine Revolte erfolgreich zu verhindern.
Aber Lazarus hatte den Versammlungen einen völlig neuen Sinn gegeben. Sie boten dank ihm die Chance, ausschweifenden Reden eines charismatischen Mannes zu den unterschiedlichsten Themen zu lauschen. Er erzählte von der Welt, welche die Menschen einst gekannt hatten. Der Welt von Oben. Ihren Kriegen und ihren unbedeutenderen Konflikten. Und Lazarus sprach von Männern und Frauen, die ungewöhnlichen Mut bewiesen hatten. Menschen, die es in schwierigen Zeiten wagten, aufzubegehren. 
Er war ein gelehrter und gebildeter Mann.
Unglaublich gefährlich.
Auftritt: ein Sklave namens Kansas.
Der Attentäter.
Was geschehen war, merkte sein Opfer erst, als es sich mit einem Messer in der Brust auf dem Boden zusammenkrümmte. Die Wachen griffen ein und zerrten Kansas weg. Einer der Wachmänner schoss ihm ins Gesicht, ein Formwandler schleppte den toten Judas mit sich in die Tunnel zurück. 
Die Sklaven hatten zu sehr unter Schock gestanden, um eine Revolte anzuzetteln. Ihr Kummer war einfach zu groß gewesen. Dem Attentat folgte eine lange Trauerphase und auch die Versammlungen waren anschließend nie wieder dieselben gewesen. 
Manchmal verbirgt sich hinter einem Bild jedoch mehr als das, was man an der Oberfläche erkennt.
Bei einem von Giselles Verbündeten handelte es sich um einen hochrangigen Wachmann. Er übernahm die Verantwortung für die Beseitigung der Leiche des alten Sängers, eine Aufgabe, um die sich niemand riss. Eine flüchtige Untersuchung der Leiche ergab einen schwachen Puls. Der Wachmann rief eine Sklavin zu sich, die Oben als Krankenschwester gearbeitet hatte. Sie kümmerte sich mithilfe der spärlichen Mittel, die ihr zur Verfügung standen, so gut sie konnte um Lazarus. Die Wunde war zwar tief, hatte aber alle lebenswichtigen Organe verfehlt. 
Das Wunder geschah: Lazarus überlebte das Attentat. 
Der Name der Krankenschwester lautete Cindy. 
Die Information, dass der alte Mann nicht tot war, machte schnell die Runde. Hin und wieder kam es zu »Sichtungen«. Die meisten waren erfunden, aber gelegentlich erhaschte ein Sklave tatsächlich einen Blick auf einen Mann, der aussah wie ein verkleideter Lazarus, welcher von einer Truppe grimmig dreinblickender Beschützer von einem Ort zum anderen eskortiert wurde. Das war auch der Zeitpunkt, als die Ergebensten unter seinen Anhängern begannen, ihm christusähnliche Eigenschaften zuzuschreiben. 
Er sei ein Heiland, verkündeten diese Menschen.
Und eines Tages würde er wiederauferstehen.
Die Lehensherren verhöhnten sie.
Giselle gelang es nicht, ein Grinsen zu unterdrücken. 
Es würde geschehen.
Sie huschte durch ein weiteres Portal, legte ihre Hand auf den rauen Stein …
Aber es war kein Stein. Sondern eine Trockenmauer. Mit Farbe bestrichener Gips. Was bedeutete, dass der Raum auf der anderen Seite für Bestrafungen genutzt wurde. Giselle schloss ihre Augen, lehnte ihren Kopf gegen die Wand und ließ ihren Geist erfassen, was sich auf der anderen Seite abspielte.
Sie zuckte zusammen.
Miss Wickman.
Diese skrupellose, verachtenswerte Frau war die ergebenste – und vertrauteste – Dienerin des Meisters. Sie war zu einer Art der Grausamkeit fähig, mit der es die anderen Eleven niemals würden aufnehmen können. Auch Giselle war kein Kind von Traurigkeit. Es gehörte zum Anforderungsprofil eines Schülers, Gewalt anzuwenden. Auch sie hatte Menschen getötet. Sie gefoltert. Sie gezwungen, sich selbst und anderen, die ihnen etwas bedeuteten, entsetzliche Dinge anzutun. Aber all das diente einem höheren Zweck. Sie tat es nur, um hinter den Kulissen weiterarbeiten zu können. Um sicherzustellen, dass sie und ihre Verbündeten das bedeutungsvolle Vorhaben, auf das sie nun schon seit Jahren hinarbeiteten, zu einem erfolgreichen Abschluss bringen konnten.
Miss Wickman hingegen hatte tatsächlich Spaß daran, Menschen zu verletzen.
So wie die Frau, die sich in diesem Moment im Zimmer aufhielt. Giselle sah eine nackte Dunkelhäutige mit tränenüberströmtem Gesicht, die an ein Bett gefesselt war. Eine weitere junge Frau, ebenfalls nackt, kauerte auf allen vieren auf dem Boden. Sie war asiatischer Abstammung. Ihr Körper glich einer einzigen Ansammlung von Peitschenstriemen. Eine lächelnde Miss Wickman beobachtete sie von einer erhöhten Position auf dem Bett. Sie saß neben der Dunkelhäutigen und hielt ein Rasiermesser an deren Kehle. Ein weiterer Schüler, ein schwarz gekleideter Mann mit welligem, dunklem Haar, lauerte mit einer Zimmermannsaxt über der Schulter der Asiatin. 
Giselle spürte, wie eine Welle des Mitleids durch ihren Körper schwappte. Miss Wickman stellte Fragen, die zu beantworten niemals jemand gezwungen werden sollte. 
Fragen, bei denen es um Leben und Tod ging.
Giselle wusste, dass sie den Frauen nicht helfen konnte, aber dieses Wissen schmälerte ihre Seelenqualen nicht im Geringsten. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Im Laufe der Jahre hatte sie sich einen Schutzwall gegen emotionale Ausbrüche aufgebaut. Ihr Überleben erforderte eine gewisse Distanziertheit, eine innere Kälte, und sie hatte diese Haltung so sehr verinnerlicht, dass sie aufgehört hatte, überhaupt etwas zu fühlen. Nun jedoch, da ihr Plan endlich Früchte trug, begann diese Mauer zu bröckeln.
Vor ihrem geistigen Auge sah sie, wie Miss Wickman die Stirn runzelte.
Und in Richtung der Wand starrte.
Giselle glitt mit einem Blinzeln rasch durch das Portal zurück, konnte aber Miss Wickmans durchdringende Augen nach wie vor sehen. Sie huschte schnell durch eine Reihe weiterer Tore, bis sie eine kleine Kammer erreichte, die sich hinter ihrem eigenen Zimmer befand. Sie erreichte das Podest, auf dem sie das Zungenritual vollführt hatte, rieb sich die Augen, und das bedrohliche Antlitz der ersten Dienerin des Meisters war verschwunden.
Was gut war.
An Giselles Beunruhigung änderte es dagegen nichts. 
Die Frau hatte etwas gespürt. Eine Präsenz. Giselle vermutete zwar, dass die Dienerin auf dem Gebiet der magischen Künste nicht so bewandert war wie sie selbst – allein der Meister konnte dies von sich behaupten –, aber sie verfügte definitiv über gewisse Fähigkeiten. Mehr als ein gewöhnlicher Schüler jedenfalls. Hatte sie womöglich erkannt, wer sich auf der anderen Seite der Mauer befand? Besaß sie, wie Giselle, die Fähigkeit, seelische Spuren zu spüren, welche Menschen bei jeder Bewegung hinterließen?
Giselle hoffte, dass das nicht der Fall war. 
Denn das würde bedeuten, dass die Frau ihr bis hierhin folgen konnte.
Und dann wäre alles verloren.
Sie fiel auf die Knie, schloss die Augen und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Tränen bahnten sich ungehindert den Weg, als sie versuchte, mit den Göttern in Kontakt zu treten. Sie bündelte ihre gesamte Willenskraft, versuchte, sich vorzustellen, wie sie in jenes wundersame Reich zurückkehrte, das von ihnen bewohnt wurde, aber da war nichts. Nur Stille. Eine herzzerreißende Leere. Giselle spürte, wie Panik in ihr aufstieg. Hatten sie sie verlassen?
Sie versuchte, sich zu beruhigen.
Das Problem war ganz offensichtlich das wilde Durcheinander der Emotionen in ihrem Inneren. Es zerstörte ihre Konzentration und machte die Kommunikation mit dem Reich der Götter unmöglich. Also atmete sie tief ein und stellte sich den Bau einer Mauer vor. Stein auf Stein. Mörtelschichten, die zwischen den einzelnen Ziegelreihen aushärteten. Sie überhastete nichts. Langsam nahm die Barriere Gestalt an, und gleichzeitig verschwand auch das nervöse Zittern aus ihrem Körper. Ihre Atmung ging regelmäßiger. Sie spürte, wie die physische Welt sich auflöste. Als sie ihre Augen öffnete, war sie ganz verschwunden. 
Giselle befand sich nun bei den Göttlichen. 
Sie kommunizierte allein mit der Kraft ihres Geistes: Azaroth, ich flehe dich an. 
Ein Wirbel aus schwarzem Rauch teilte sich, und eine Gestalt erschien, die einem alten Mann in einer wallenden Robe glich. Giselle wusste, dass es nicht seine wahre Erscheinung war. Diese Wesen bestanden aus einer vollkommen anderen Materie – Götterstaub, wenn man es so nennen wollte – und das menschliche Auge war nicht dafür geschaffen, die wahre Erscheinung der Götter zu deuten. Daher erschufen sie eine Illusion. Sie erschienen den Menschen in einer Form, die ihr Verstand erfassen konnte. Für Giselle sah der Gott Azaroth aus wie der Darsteller des Moses in einer alten Bibelverfilmung, die sie vor langer Zeit gesehen hatte. 
Azaroth lächelte.
Du hast mich gerufen?
Sie erwiderte sein Lächeln. 
Sie liebte Azaroth.
Ja.
Warum?
Giselles körperliche Hülle erschauderte bei der Erinnerung an Miss Wickmans Augen. 
Ich habe Angst, dass ich alles gefährdet habe. Ich bin gereist. Durch die Portale. In einem der Zimmer habe ich etwas gesehen. Diese Frau, Miss Wickman – ich fürchte, sie war ebenfalls in der Lage, mich zu erkennen. Ich habe Angst, dass sie weiß, was geschehen wird. 
Die Gottheit öffnete den Mund.
Ein Klang, der ebenso laut in ihrem Kopf widerhallte wie ein ganzes Oratorium, erfüllte sie mit Freude. Es war ihr liebstes Geräusch in sämtlichen Welten, auf sämtlichen Daseinsebenen. 
Es war das Lachen eines Gottes. 
Sie weiß gar nichts.
Aber …
Noch mehr Gelächter. 
Meine liebe Giselle, du überschätzt diesen Hausdrachen. Du solltest vorsichtig sein, keine Frage, aber vor ihr musst du keine Angst haben. Sie besitzt zwar eine gewisse übersinnliche Sensibilität, aber sie ist nur sehr schwach ausgeprägt und nicht wert, dass man sie mit deinen außergewöhnlichen Begabungen vergleicht. Sie verhält sich dem Meister gegenüber zwar loyal, aber nicht um den Preis ihrer eigenen Sicherheit. Sie wird keine Energie darauf verschwenden, ein sinkendes Schiff zu retten. 
Giselle spürte, wie sich ein Teil ihrer stechenden Angst in Luft auflöste. 
Azaroth klang so überzeugt und selbstsicher.
Nun, das tat er immer.
Und für gewöhnlich hatte er recht.
Fast immer.
Trotzdem …
Azaroth spürte, dass noch nicht sämtliche Zweifel ausgeräumt waren: Es wird alles gut, Giselle. Der andere Mann aus deiner Vision ist nun vor Ort. Du wirst ihn heute Abend sehen. Sei bereit.
Ja!
Giselle durchströmte ein Hochgefühl.
Eddie in ihrem Zimmer.
Chad ebenfalls Unten.
Genau so, wie sie es vor so langer Zeit gesehen hatte. 
Sie wandte sich erneut an Azaroth: Es passiert wirklich, nicht wahr? Wir werden gewinnen.
Die Antwort des Gottes war ermutigend, aber ausweichend.
Euch bietet sich eine gute Gelegenheit. Die Kreatur, die ihr den Meister nennt, ist schwächer als je zuvor. Seine Götter haben sich von ihm abgewandt.
Das hast du mir bereits gesagt.
Azaroth fuhr fort: Er ist verwundbar und das Schweigen der Götter irritiert ihn. Aber ihr dürft ihn dennoch nicht unterschätzen. Er mag geschwächt sein, aber er ist noch immer das mächtigste Lebewesen auf Erden. Sei vorsichtig, Giselle. Sei stark. Standhaft.
Das werde ich.
Azaroths menschliche Hülle begann sich aufzulösen.
Ja, ich glaube, das wirst du. Und nun musst du gehen.
Und damit war das Bild verschwunden. 
Giselle spürte den üblichen Ruck, der stets den Übergang von einer Ebene auf die andere begleitete. Sie öffnete ihre Augen und befand sich wieder in der Kammer hinter ihrem Zimmer. Sie erhob sich und trat vom Altar hinunter. Danach durchquerte sie den Raum, betätigte den Hebel, mit dem sich die Wand drehen ließ, und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. 
Eddie wartete dort auf sie – natürlich.
Er nahm sie in den Arm.
Küsste sie.
Und führte sie zum Bett.
Giselle folgte ihm in freudiger Erwartung.
Azaroths Worte hallten in ihrem Kopf wider. 
Es wird alles gut werden.
Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er recht hatte. 




Kapitel 25
Dream träumte.
In ihrem Traum fühlte sie sich leicht wie ein Schmetterling, der durch die Lüfte segelte und voller Anmut und Leichtigkeit von Ort zu Ort flog. Sie schwebte durch Wolken, über Berge, flatterte über eine Rinderherde hinweg und sauste durch ein Flugzeug hindurch. Dabei wirbelten seltsame Gedanken durch ihren Kopf. Sie schien in Form mehrerer Personen gleichzeitig zu existieren. Sie war ein schwuler Mann namens Jim. Ein kleiner Junge namens Alexander. Und ein Mädchen im Teenageralter. Sophia. 
Jims Eltern hatten ihn verstoßen. Er war deprimiert.
Alexanders Noten in der Grundschule ließen zu wünschen übrig.
Sophia träumte von einem Filmstar. 
Aber es gab noch andere.
Der schiere Wahnsinn, all diese Menschen gleichzeitig zu verkörpern, riss Dream jäh aus ihrem Traum heraus. Das Gefühl der Leichtigkeit war verflogen. Sie spürte einen Ruck. Den üblichen Ruck des Übergangs. Sie öffnete die Augen und schnappte nach Luft, und ihr wurde bewusst, dass es sich nicht um einen Traum gehandelt hatte.
Oh mein Gott, dachte sie.
Es war real.
Alles.
Die außerkörperliche Erfahrung. King. Dieses Haus, das verflucht noch mal mitten im Nirgendwo lag. Shanes Tod. Chads Verschwinden.
Und der Sex.
Den durfte sie auf keinen Fall vergessen.
Als ob sie dazu in der Lage gewesen wäre.
Dream rollte sich auf den Rücken, schloss die Augen, als das grelle Sonnenlicht sie blendete, und streckte sich. Sie stöhnte, hob die Arme hoch über den Kopf, machte ihre Beine so lang, wie sie konnte, und streckte ihre Zehenspitzen aus. Als sie sich nicht mehr länger dehnen konnte, entspannte sie ihre Muskeln und machte es sich wieder auf der weichen Federkernmatratze gemütlich. Sie blinzelte, kniff die Augen zusammen, um sie vor dem Sonnenlicht zu schützen, und musterte ihre Umgebung.
Kings Gemächer schienen bei Tageslicht noch beeindruckender zu sein, falls das überhaupt möglich war.
Das Zimmer kam ihr riesig vor, noch größer, als sie es aus der letzten Nacht in Erinnerung hatte. Eine Kleinfamilie hätte problemlos hier einziehen können, ohne sich Sorgen machen zu müssen, die Privatsphäre der anderen zu stören. Die unzähligen Bücherregale aus Nussbaumholz, die vom Boden bis zur Decke reichten, erinnerten sie an die Bibliotheken großer Universitäten. Ihr kam der Gedanke, dass die Bücher womöglich nur Zierde waren. Wie sollte sie jemand innerhalb eines kurzen menschlichen Lebens auch alle lesen?
Es sei denn, sein Leben währte mehrere Jahrhunderte.
Tja, überlegte sie, womit wir wieder beim Thema wären.

Nun, es ließ sich kaum verdrängen. Ihr neuer Liebhaber war ein übernatürliches Wesen mit Kräften, die sie gleichzeitig in Ehrfurcht versetzten und ihr Angst einjagten. Absurd. Aber nicht zu leugnen. Das Hochgefühl, das ihr der Flug durch Raum und Zeit verschafft hatte, wirkte in ihrer Erinnerung noch nach. 
Gleiches galt jedoch auch für das, was sie an jenem unterirdischen Ort irgendwo in England gesehen hatte. Die Sklaven. Die Erniedrigungen. Die Tode. Und irgendwo unter diesem Haus befand sich ein Platz, der diesem sehr ähnelte. Während sie den Luxus dieses unglaublichen Bettes genoss – mit Abstand das sinnlichste, dekadenteste Bett, in dem sie jemals geschlafen oder gefickt hatte –, litten irgendwo in den Tiefen der Erde zahlreiche Menschen. 
Sie rekelte sich zaghaft hin und her.
Wollte noch nicht aufstehen. 
Nicht einmal die reflexartigen Schuldgefühle, die in ihr aufstiegen, waren stark genug, um etwas daran zu ändern. Die Balkontüren standen offen und gaben einen berauschenden Ausblick auf die grüne Gebirgslandschaft frei. Die warmen Sonnenstrahlen kitzelten angenehm auf ihrer nackten Haut. Sie erschienen ihr wie die sanften Berührungen eines Geliebten, Fingerspitzen, die über zitterndes Fleisch strichen. Dream fuhr mit ihrer Hand an der Innenseite ihres Oberschenkels entlang, erschauderte bei der Erinnerung an Kings Streicheln und spielte an sich herum. 
Sie erinnerte sich daran, wie sie auf der Bettkante gekniet hatte.
Ihre Lieblingsposition.
Erneut jagte ein Schauer durch ihren Körper. Sie glaubte, seinen imposanten Schwanz in sich zu spüren. Neuen Liebhabern gegenüber war sie oft zu schüchtern, um das Thema anzuschneiden. Wenn sie mit jemand zusammen war, fand sie sich wochenlang mit den üblichen Stellungen – Kerl oben, Frau oben – ab, ehe sie den Mut aufbrachte, ihnen anzuvertrauen, was sie sich wirklich wünschte. Sie waren jedes Mal begeistert, und sie kam sich dumm vor, weil sie es nicht früher aufs Tablett gebracht hatte. Manche von ihnen reagierten hingegen irritiert auf ihren Wunsch und gingen davon aus, dass sie von ihnen in den Arsch gefickt werden wollte.
Dan zum Beispiel.
Natürlich …
Jetzt wurde ihr einiges klar. Wieso war ihr das nicht schon früher aufgefallen?
Sie musste kichern.
Das ist einfach verrückt, dachte sie. 
Hier war sie, umgeben von völligem Wahnsinn, amüsierte sich … und spielte an ihrer Muschi herum. 
Was war falsch daran?
Sie wusste, dass sie eigentlich aufstehen, sich anziehen und darauf vorbereiten sollte, schnellstens zu verschwinden. Kein Mensch, der bei klarem Verstand war und wusste, was sie wusste, hätte auch nur eine Sekunde gezögert. Irgendwo auf dem Boden lag ein Knäuel aus ihren Klamotten. Sie stellte sich vor, wie sie aus dem Bett kletterte, es entwirrte und das Zimmer verließ, um nach Alicia und Karen zu suchen. Ihre Freundinnen befanden sich irgendwo in diesem Haus. Sie musste sie dringend warnen.
Stattdessen rührte sie sich nicht von der Stelle.
Was stimmt nicht mit mir?
Hatte man sie unter Drogen gesetzt? Sie bemerkte jedoch keines der vertrauten Symptome, die sie aus ihrer Zeit im Krankenhaus und der Nervenheilanstalt nur zu gut kannte. Von der typischen Erschöpfung oder Gefühllosigkeit war nichts zu merken. Dissoziation nannten Experten das. Nein, so fühlte sie sich ganz und gar nicht. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie den Eindruck gehabt, sich so sehr im Einklang mit ihren Sinnen und ihren Emotionen zu befinden. Tatsächlich schien sie sogar hypersensibel zu sein. Die Hand an ihrem Geschlecht fühlte sich wie ein warmer, vibrierender Handschuh an.
Hmm … irgendeine seltsame Libido-Droge vielleicht?
Sie zog ihre Hand erschrocken zurück, als sie hörte, wie sich der Türknauf bewegte. Dream drehte ihren Kopf nach rechts und sah Miss Wickman, die mit einem Tablett hereinkam. Sie stellte es auf einem Klapptisch neben dem Bett ab, verschränkte die Arme unter ihren Brüsten und sagte: »Der Meister bat mich, Ihnen zu sagen, dass er bald wieder bei Ihnen sein wird. Er hat etwas Geschäftliches zu erledigen.« 
Ihr Blick wanderte an Dreams entblößtem Körper hinunter, bevor sie hinzufügte: »In der Ankleide hängt ein Bademantel für Sie, falls Sie den Wunsch verspüren sollten, sich zu … bedecken.«
Sie drehte sich um und verließ das Zimmer, bevor Dream die Möglichkeit hatte, eine passende Antwort zu formulieren oder sich nach ihren Freundinnen zu erkundigen. Die Tür fiel ins Schloss und Dream war wieder allein. Sie stützte sich auf ihrem Ellenbogen ab und betrachtete das kulinarische Angebot auf dem Tablett. Eine Porzellantasse, randvoll mit dampfendem Kaffee, stand neben einem Teller mit hübsch arrangierten Schokoladentrüffeln. Dream knurrte der Magen, und ihr wurde bewusst, wie lange es schon her war, seit sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Seit sie Dan in flagranti erwischt hatte, waren sämtliche Mahlzeiten ersatzlos ausgefallen. 
Sie rutschte an die Bettkante heran, nahm sich einen Trüffel und knabberte darauf herum. Ein paar Krümel bröselten von ihrem Mundwinkel auf die Matratze. Sie wischte sie weg, stieg aus dem Bett – endlich! – und ging zur Ankleide hinüber. Der großzügige Raum war mit teuren Anzügen gefüllt. Maßgeschneiderten Schmuckstücken, die jedes hohe Tier mit Sinn für Stil und zeitgemäße Eleganz mit Stolz getragen hätte. 
Darüber hinaus entdeckte sie eine merkwürdig anmutende Ansammlung von Kleidungsstücken aus anderen Epochen: Westen, Rüschenhemden, Jacketts aus der Zeit Eduards VII. und Tweedmäntel mit Flicken an den Ärmeln. Dazu gesellte sich ein Hutständer mit Filzkappen, Melonen, Zylindern und einem Cowboyhut aus Leder, um den ein geflochtenes Band geschlungen war. Teilweise wirkten die Sachen, als gehörten sie in ein Museum. Dream fragte sich, wie lange es her sein mochte, dass er einige dieser Klamotten getragen hatte. 
Warum sollte er solche uralten Fetzen aufbewahren?
Konnte ein Wesen wie King so etwas wie Nostalgie empfinden?
Dream zog einen Frotteebademantel von einem Kleiderbügel, streifte ihn über und zuckte zusammen, als der Stoff ihre nackte Haut berührte. Der Verdacht, dass ihre Sinneswahrnehmung durch einen unbekannten Faktor geschärft wurde, wuchs. Sie zog den Gürtel ganz fest um ihre Taille, verknotete ihn und ging ins Schlafzimmer zurück. Dann trug sie das Tablett vorsichtig auf den Balkon, stellte es auf dem Tisch ab und hielt sich mit beiden Händen am Geländer fest.
Ihre Stimme sank zu einem atemlosen Flüstern herab. »Oh … mein …«
Die Aussicht war einfach spektakulär. Erst jetzt wurde ihr bewusst, wie weit sie und ihre Freunde in der Nacht zuvor tatsächlich gefahren sein mussten. Offenbar viel zu müde, um die schiere Größe von Kings Anwesen richtig einzuschätzen, das allem Anschein nach auf einer eindrucksvollen Anhöhe stand, möglicherweise sogar auf dem Gipfel eines hohen Berges. 
Als sie sich dem Gebäude in der vergangenen Nacht genähert hatten, war es ihr nicht so erschienen, aber Dream hatte es sich längst abgewöhnt, diese Umkehrungen der Realität infrage zu stellen. Der hintere Teil des Hauses erstreckte sich scheinbar meilenweit in beide Richtungen. Dutzende von Giebelfenstern boten die Aussicht auf dasselbe atemberaubende Panorama aus Bergen, Wald und Wiesen. Sie entdeckte eine tief hängende Wolke, die sich lethargisch über die Landschaft am Boden schob.
Es war einfach wundervoll.
Es zerriss einem das Herz.
Dream bekam weiche Knie und zwang sich, ihren Blick abzuwenden. Sie ließ sich auf dem Korbsessel nieder, griff nach der Tasse mit dem noch immer warmen Kaffee und nippte daran. Köstlich, aber irgendwie hatte sie gewusst, dass er so schmecken würde. Sie stellte das Getränk ab, lehnte sich in ihrem Sessel zurück und starrte hingerissen und voller Ehrfurcht auf die Landschaft. 
Wie es wohl sein mochte, jeden Morgen für den Rest ihres Lebens so aufzuwachen?
Sie spürte, dass King genau das wollte.
Sie lächelte, als sie an seine Märchenvergleiche dachte. 
Ich, dachte sie. Eine Königin.
Man stelle sich das nur vor.
Aber es gab auch noch andere Dinge, die King betrafen. Die sie der einzigartigen Verbindung der außerkörperlichen Erfahrung zu verdanken hatte. Einblicke, die nur wenigen Menschen je vergönnt gewesen waren. Die offensichtliche Veränderung in seinem Inneren. Er hielt zwar nach wie vor eine überzeugende, bedrohliche Fassade aufrecht, aber sie wurde das Gefühl nicht los, dass er nicht mehr mit ganzem Herzen dabei war. Er hatte jahrhundertelang in seiner Natur geschwelgt, seinen Sadismus und seine Grausamkeit voll ausgekostet. War es nicht möglich, dass selbst durch und durch bösartige Kreaturen ihres Daseins und der eigenen Schlechtigkeit überdrüssig werden konnten? 
Es war nicht so, dass sie seine Gedanken gelesen hätte. Aber es war nicht schwer gewesen, diesen Wandel zu erkennen. Im Zustand des körperlosen Bewusstseins nahmen Gefühle und Gedanken beinahe greifbare Form an. Äußerten sich in subtilen Wechseln von Licht und Farben, Wärme und Kälte. 
Die stärksten Anzeichen dafür, dass sich seine Gemütslage zu verändern schien, hatte Dream während ihrer Reise durch die unterirdische Gesellschaft in England gespürt. Sie erkannte diese Anzeichen in Form einer Verdunklung ihrer eigenen Wahrnehmung, so als blickte sie durch eine Linse mit einem Filter, und sie war von einem eiskalten Schauder erfasst worden, der sie bis ins Mark ihres körperlosen Wesens hinein erschüttert hatte. 
Eine seltsam reizvolle Möglichkeit hallte in den verletzten Regionen ihrer geschundenen Seele wider. Dream konnte eine tiefe Depression diagnostizieren, wenn sie eine vor sich hatte, und die Vorstellung von einem depressiven Dämon oder Geist faszinierte sie. 
Nein.
Mehr als das.
Sie seufzte.
Dream empfand die Vorstellung als ungeheuer romantisch. Romantisch in dem Sinne, wie düstere Tragödien oder Shakespeare-Dramen romantisch waren. Sie hatte schon immer eine Schwäche für dem Untergang geweihte Figuren in Theaterstücken und Erzählungen besessen. Sie sprachen sie auf eine Weise an, in der es die Charaktere zeitgenössischer, meist belangloser Romane nicht vermochten. Die Autoren früherer Jahrhunderte schienen einfach besser zu verstehen, was wahres Leid bedeutete, und es war ihnen unzählige Male gelungen, dieses Gefühl in Dream hervorzurufen. Ihr Lieblingsstück war schon immer Hamlet gewesen, mit seinem unvergleichbar düsteren Höhepunkt aus Blut, Gift und Verrat. 
Sie musste sich selbst vergegenwärtigen, dass King nicht Hamlet war. Es war verlockend, einem solchen Vergleich anheimzufallen. Das würde es ihr aber zu leicht machen, das Wissen um Kings brutale Taten mit ihrem Verlangen nach ihm zu versöhnen. Aber King hatte nichts mit dem geplagten, edlen Wesen eines Prinzen gemein. Sicher, er war attraktiv und charmant, und sein Haus bezauberte jeden durch seinen Glanz, aber dieser Glanz steckte voller Unvollkommenheiten. 
King war ein Mörder.
Schlimmer noch, er war ein Sadist, der aus reinem Vergnügen tötete. 
Und er tat es im ganz großen Stil. 
Also, wie würde es sich wohl anfühlen, jeden Morgen vor diesem umwerfenden Panorama idyllischer Schönheit aufzuwachen?
Aber wenn sie ehrlich zu sich selbst war, kannte Dream die Antwort auf diese Frage bereits.
Es würde sich genauso anfühlen, als ob sie eines Morgens aus dem Schlaf hochschreckte und feststellte, dass sie zur Konkubine des Teufels geworden war. Einer Lieblingshure, der es gestattet war, sich den sinnlichsten Verlockungen der Welt hinzugeben, während um sie herum die verdammten Seelen in unendlichen Qualen des flüssigen Höllenfeuers aufschrien. 
Unmöglich. 
Nicht ein einziger Teil von ihr konnte sich mit der Vorstellung anfreunden, in ein derartiges Dasein einzuwilligen. Es verstieß gegen jegliche pazifistischen Instinkte, die tief in ihr verwurzelt waren. Sie hatte sogar ein leichtes Bedauern beim Anblick von Dans zerstörtem Käfer verspürt. Schon seit langer Zeit stellte sie ihr eigenes Wohlergehen hinten an. Sie konnte dieser Unterjochung und diesen brutalen Akten der Gewalt nicht stillschweigend ihren Segen erteilen, indem sie Kings Geliebte wurde. Ihr Selbstbewusstsein hatte in den vergangenen Jahren einige Schläge einstecken müssen, viele davon hätten es beinahe ganz zerstört, aber die meisten ihrer bewundernswerteren Charaktereigenschaften waren ihr geblieben. 
Ihre Menschlichkeit, beispielsweise. 
Ihr Mitgefühl.
Ihre grundlegende Gutherzigkeit. 
Sie würde eher sterben, ehe sie es King erlaubte, den letzten Rest des Guten zu zerstören, das sie vielleicht noch in sich trug. 
Verdammt, wenn die Dinge wie ursprünglich geplant gelaufen wären, befände sie sich jetzt gar nicht mehr am Leben. Ihr Gehirn wäre großflächig über die Wände irgendeines Hotelzimmers verteilt. Dream rutschte auf dem Korbsessel hin und her, schlug die Beine übereinander und schüttelte sich. Die Vision hatte sich in ihrem Kopf festgesetzt, verlockend, in lebendigen Farben. 
Sie sah sich selbst, sah die Glock, die wie ein mächtiger schwarzer Schwanz in ihrem weit aufgerissenen Mund steckte, ihr zerfetzter Hinterkopf nichts als blutiger Matsch. Die Vorstellung erfüllte sie jedoch nicht mit Entsetzen, sondern mit einem inneren Frieden, den sie sich schon seit Langem herbeisehnte. Der zerstörte Körper war nichts weiter als eine leere Hülle, welche nicht länger die gequälte Seele beherbergte, die beinahe 30 Jahre lang darin gewohnt hatte.
Es erstaunte Dream, dass etwas so Grauenvolles zugleich so wunderschön sein konnte. 
Für sie war es das tatsächlich.
Sie war noch immer tief in Gedanken versunken, als sie Schritte hinter sich hörte. King trat auf den Balkon hinaus. Er bedachte sie mit einem sanften, wissenden Lächeln. Dem Lächeln eines Geliebten. Sie konnte nicht anders, als es zu erwidern. In seine dunklen, seelenvollen Augen zu blicken, löste irgendetwas in ihr aus, eine Wärme, die sich in ihrem gesamten Körper ausbreitete. Sie spürte ein wohliges Kribbeln an zahlreichen sensiblen Stellen und erinnerte sich wieder daran, wie gekonnt er sie in der vergangenen Nacht verwöhnt hatte. 
Sie wollte ihn noch einmal.
Gleich hier.
Gleich jetzt.
Unglaublich. Obwohl sie diese schrecklichen Details aus den Abgründen seiner Seele kannte, sogar das finstere Schicksal, das er ihren Freundinnen zugedacht hatte – unsagbar grauenvolle Dinge –, begehrte sie ihn noch immer.
Er trat ans Geländer, hielt sich genauso daran fest, wie Dream es noch vor wenigen Augenblicken getan hatte, legte seinen Kopf in den Nacken, blickte gen Himmel und sog genüsslich die saubere Bergluft in seine Lungen. Dreams Augen glänzten vor schierem erotischen Verlangen, und sie nahm das Bild seiner eindrucksvollen Gestalt, die sich vor der grandiosen Kulisse abzeichnete, ganz tief in sich auf. 
King trug Kakihosen, deren Saum er über die nackten Füße bis zu den Knöcheln hochgekrempelt hatte, sowie ein weißes Hemd, das so weit aufgeknöpft war, dass es seinen muskulösen Oberkörper zur Schau stellte. Sein vom Schlaf zerzaustes Haar wurde von einer sanften Brise erfasst, und er fuhr mit einer Hand hindurch, um es aus der Stirn zu streichen. 
Dreams Hand wanderte zum Gürtel ihres Bademantels.
Ihr Verlangen war so groß, dass sie es kaum ertragen konnte.
Er drehte sich um und lehnte sich gegen die Reling. Er schenkte ihrem Striptease nicht mehr als einen flüchtigen Blick. Nun, ein Mann – oder ein Wesen – wie King ließ sich eben durch nichts aus der Ruhe bringen oder erschüttern.
Er lächelte erneut. »Hast du gut geschlafen?«
Dream zwang sich, ihre Hand vom Gürtel des Morgenmantels zu lösen. Sie griff stattdessen nach der Kaffeetasse, führte sie an den Mund und nahm einen beiläufigen Schluck. »Mit Ausnahme eines ziemlich verstörenden Traums, ja.« Sie lächelte. »Das Bett ist einfach unglaublich. Ich habe noch nie so wunderbar geschlafen.«
Er runzelte die Stirn. »Erzähl mir von diesem Traum.«
Sie stellte die Kaffeetasse wieder ab und faltete die Hände keusch in ihrem Schoß. »Na ja, ich bin mir gar nicht sicher, ob es wirklich ein Traum war. Ich glaube, es könnte sein, dass ich noch einmal … gereist bin.« 
King nickte. »Das ist gut möglich.« Er öffnete seine verschränkten Arme und hielt sich am Geländer fest. »Aber es kommt nur selten vor. Menschen sind für gewöhnlich so kurz nach ihrer ersten Erfahrung noch nicht zu spontanen Ausflügen im Schlaf fähig. Tatsächlich ist überhaupt nur ein sehr kleiner Prozentsatz deinesgleichen zu dem in der Lage, was du letzte Nacht erlebt hast. Jenen, denen es gelingt, ist eine ganz besondere Eigenschaft gemein. Eine ungewöhnliche Empfindsamkeit für die Welt, die sie umgibt, für die kleinen Löcher der subtil ineinander verwobenen Ebenen der physischen und der spirituellen Sphären. Du gehörst zu diesen Menschen. Ich konnte das bereits spüren, als ich dich zum ersten Mal sah.«
Ein Anflug von Ängstlichkeit huschte kaum merklich über seine attraktiven Gesichtszüge. »Um die Wahrheit zu sagen, bin ich nicht aufrichtig zu dir gewesen. Ich habe deine Präsenz wahrgenommen, lange bevor du hergekommen bist. Ich bin zu vielem fähig, aber eine derartig eindringliche psychische Wahrnehmung erlebe auch ich nur sehr selten. Ich wusste lange vor deinem Eintreffen, dass mir die Begegnung mit einer Frau bevorsteht, die über eine sehr seltene Gabe verfügt.«
Dream hob eine Augenbraue. »Tatsächlich?«
King zuckte mit den Schultern. »Tatsächlich. Du bist eine einzigartige Rarität, Dream. Ein Mensch, bei dem das reichhaltige Reservoir seiner unglaublichen Kräfte noch vollkommen unangetastet ist. Du bist zu so vielem fähig und du hattest lange nicht die geringste Ahnung davon. Du musst diese Fähigkeiten einfach nur anzapfen, weiterentwickeln und perfektionieren. Wenn dir das gelingt, sind deinen Möglichkeiten so gut wie keine Grenzen gesetzt.«
Sie gab sich Mühe, nicht spöttisch zu grinsen. »Und du bist der Lehrmeister, auf den ich zeit meines Lebens gewartet habe, richtig?«
Seine Augen strahlten zuversichtlich. »Ja, Dream, das bin ich.«
Sie merkte, wie sich eine Art Trotz in ihr regte. Das Gefühl war ihr sehr willkommen. Sie empfand es als belebend, denn es erinnerte sie an ihre grundlegende Menschlichkeit. »Nun ja, Ed, das dürfte dir jetzt vielleicht absolut radikal vorkommen, aber vielleicht ziehe ich es ja vor, diese Kräfte unangetastet zu lassen. Vielleicht – und das könnte ein richtiger Schock für dich sein – bleibe ich lieber ein ganz normales Mädchen.«
Sein Ausdruck verfinsterte sich. »Du bist noch niemals normal gewesen, Dream. Das ist geradezu lächerlich.« Er lächelte, aber es war kein freundliches Lächeln. »Ich kann die Wahrheit über deine Seele spüren, und die Wahrheit ist, dass du dich deinesgleichen nie verbunden gefühlt hast. Du hast zwar viele Freunde, enge Freunde, aber du besitzt keine echte Verbindung zu ihnen, weil ihnen etwas ganz Entscheidendes fehlt. 
Du hast nie herausgefunden, was das ist, aber ich kann dir diese Frage beantworten. Es ist diese Empfindsamkeit, Dream, deine besondere Fähigkeit, die es dir erlaubt, unter die Oberfläche zu schauen. Die Wahrheit zu erkennen. Wenn du lernst, was ich dir beibringen kann, wirst du noch weitaus bedeutendere Wahrheiten erfahren. Die ewigen Wahrheiten. Die Geheimnisse der Götter, Dream. Und das ist es durchaus wert, dass du deine Menschlichkeit dafür aufgibst, denke ich.«
Dream lachte höhnisch. »Ja, ich bin echt gut darin, versteckte Wahrheiten zu erkennen, Ed. Scheiße, ich bin sogar so gut darin, dass ich noch nicht einmal gemerkt habe, dass mein Exfreund auf Kerle und Schwänze steht.« Sie tippte sich mit ihrem Zeigefinger an ihre Schläfe. »Meine hellseherischen Kräfte sind wirklich unglaublich, was?«
King erwiderte nichts. 
Er schien ins Leere zu starren. 
Jetzt ist er böse auf mich, dachte Dream.
Die Vorstellung war aufregend und furchteinflößend zugleich. Sie befand sich, wie sie annahm, in der eher seltenen Situation, dass dieses Wesen ihr den Hof machte. Es wollte, dass sie an seiner Seite blieb, zu einem Teil von seinem wahnsinnigen Kosmos wurde – vermutlich der einzige Grund, weshalb sie noch kein grausames Schicksal ereilt hatte. 
Dieser Gedankengang führte sie erneut zu Karen und Alicia. Sie befürchtete zwar, dass sie ihren Freundinnen nicht helfen konnte, falls sie in Schwierigkeiten steckten, spürte aber trotzdem die Verpflichtung, sich nach ihnen zu erkundigen. »Ich möchte dich etwas fragen, Ed, und ich hoffe, dass du mich so sehr respektierst, dass du mir eine ehrliche Antwort gibst.«
Sie sah, wie sein leerer Blick sich mit Neugier füllte. »Sympathie beschreibt noch nicht einmal annähernd das, was ich für dich empfinde, Dream.« Er lächelte. »Ich glaube, es ist weitaus mehr als das.«
Sie hob erneut eine Augenbraue. »Du glaubst, dass du mich liebst, Ed?« Kings Eingeständnis überraschte sie, und sie wich vollkommen von der Richtung ihrer ursprünglichen Frage ab. »Das kannst du nicht ernst meinen. Du hast mich doch gestern Abend erst kennengelernt. Und ich bin nicht … wie du.«
Er seufzte tief.
Dream hätte sich keinen erschöpfteren Laut vorstellen können. 
Und er wirkte in der Tat sehr müde. Sie betrachtete ihn eingehender. Seine Augen. Seine Gesichtszüge. Seine Haltung. Sie war ganz sicher, dass sich das, was sie sah, nicht mit bloßer körperlicher Erschöpfung vergleichen ließ. Seine Augen spiegelten eine seelische Ermattung wider. Was sie sah, verstärkte ihren Verdacht bezüglich seines Gemütszustands. Eine spontane Erkenntnis schien eine Tür in ihrem Kopf aufzustoßen, die ihr bislang verschlossen geblieben war.
Es fühlte sich an wie eine hellseherische Vorahnung.
King wandte seinen Blick von ihr ab. »Nein, Dream, du bist nicht wie ich. Du wirst keine 1000 Jahre leben. Du wirst nicht mitansehen, wie Imperien entstehen und zerfallen. Stell dir das nur mal vor, Dream. Ein Leben, das so lange dauert, dass sich alles, was du überhaupt erleben kannst, gleich mehrere Male abspielt. Mit Ausnahme der Liebe natürlich.« 
Der gequälte Klang seiner Stimme ließ sie erschaudern. »Du willst Aufrichtigkeit, Dream? Hier hast du deine Aufrichtigkeit: Ich töte. Das ist es, was ich tue. Es ist mein Daseinszweck. Das kann ich nicht ändern und das will ich auch gar nicht. Solange ich in dieser Welt lebe, werde ich genau das tun.« Er seufzte noch einmal tief. »Ich hätte dich letzte Nacht getötet, wenn unsere gemeinsame Zeit nicht eine so überirdische Erfahrung gewesen wäre. Nun weiß ich, was für eine Verschwendung das wäre. Welch ein Hohn.«
Dream erschauderte. »Dann hängt mein Schicksal also nicht länger am seidenen Faden, Ed?«
»Ich werde dich nicht töten.«
Dream hielt seinem Blick stand. »Ich habe keine Angst vor dem Tod, Ed. Wusstest du das?«
Er betrachtete sie einen Moment lang eindringlich und neigte seinen Kopf. »Ich spüre es, ja. Ich schätze, das ist einer der Gründe, warum ich dich so … faszinierend finde.«
Er stieß sich vom Geländer ab, trat neben den Korbstuhl und kniete vor ihr nieder. Er legte ihre linke Hand in seine, drehte ihre Handfläche nach oben und folgte mit der Spitze seines Zeigefingers den kleinen weißen Narben. Dream seufzte wohlig auf, als er sie berührte – er besaß die Fähigkeit, ihre Narben in eine weitere erogene Zone zu verwandeln, und das machte sie beinahe wahnsinnig. 
»Dein bereitwilliger Flirt mit deinem eigenen Tod berührt mich. Ich glaube im Gegensatz zu vielen anderen deiner Art nicht, dass Selbstmord eine feige Tat ist. Es zeugt von seltenem Mut, einem unerschrockenen Verlangen, endlich jene Glückseligkeit zu erleben, die jenseits dieser verfallenden Welt auf einen wartet.«
Es zeugt von einem großen Haufen selbstgerechter Scheiße, dachte Dream. 
Was sie nur allzu gut wusste, schließlich hatte sie ganz ähnliche Gedanken gegenüber einer Vielzahl unterschiedlicher Therapeuten geäußert, wenn vielleicht auch nicht ganz so poetisch. Sie war klug genug, um zu erkennen, wenn jemand versuchte, ihre Schwächen auszunutzen. Es war die unheimliche, niederträchtige, hinterhältige Taktik eines absoluten Riesenarschlochs, aber sie war verdammt noch mal äußerst wirkungsvoll. 
Es war genau das, was sie immer hatte hören wollen.
Ihre Augen füllten sich mit Tränen. 
Ihre Schultern zitterten.
King schlang seine Arme um sie und sie schluchzte minutenlang an seiner Schulter. Die Umarmung fühlte sich gut an, natürlich, tröstlich – als hielte sie sich am sichersten Ort der Welt auf. Dass diese Vorstellung schierer Wahnsinn war – sicher in den Armen eines Monsters? –, war vollkommen irrelevant. Im Moment wäre sie nirgendwo lieber gewesen.
Als ihr Schluchzen schließlich verstummte, löste sie sich eher widerwillig aus der Liebkosung. »Es tut mir leid.« Ihre Stimme klang gedämpft. »Das passiert mir andauernd. Anscheinend besitze ich nicht das kleinste beschissene bisschen Selbstkontrolle.« Sie schniefte. »Es ist wirklich peinlich.«
King schaute sie sehr ernst an. »Du bist wunderschön, Dream. Alles an dir ist wunderschön. Selbst dein Kummer, der nur das Resultat eines verletzten Herzens ist.«
Das war zwar ein wenig übertrieben, aber sie ließ es im Raum stehen. »Du hast etwas von einer Glückseligkeit jenseits dieser Welt erwähnt. Meintest du damit …« Sie zögerte. Der Gedanke klang selbst in ihrem Kopf vollkommen albern, aber sie wägte ihn gegen alles andere ab, was sie bereits erlebt hatte, und sprach es einfach aus. »… ein Leben nach dem Tod?«
Er nickte ernst. »Ja, das meinte ich.«
Sie schluckte schwer. »Wie sieht das aus? Weißt du das?«
Einen Augenblick lang kehrte die Leere in seinen Blick zurück. Etwas an der Frage beunruhigte ihn offensichtlich. Aber dann verschwand der leere Ausdruck genauso schnell, wie er gekommen war. »Ich habe eine gewisse Vorstellung davon, Dream. So viel weiß ich: Wenn du dort hinkommst, vorausgesetzt, du kommst an den richtigen Ort, wirst du deinen Frieden finden. Du empfindest kein Leid mehr und fühlst dich völlig erhaben, für immer befreit von den Sorgen, die dich einst quälten.« Ein leises Lächeln umspielte seine Mundwinkel. »Es ist ganz gewiss etwas, worauf du dich freuen kannst.«
Sie runzelte die Stirn. »Aber was ist mit der Hölle? Kommen böse Menschen denn nicht woandershin?«
Er blickte sie erneut sehr ernst an. »Das kommt ganz darauf an. Menschen beispielsweise können an unzähligen Orten landen, wenn ihre körperliche Hülle stirbt. Einige sind sehr angenehm. Andere hingegen ähneln dem, was du dir unter der Hölle vorstellst.«
Dream presste ihre Lippen aufeinander. »Aber … was ist dann mit … Wesen wie dir? Habt ihr mehr Kontrolle darüber, wo ihr endet, als wir gewöhnlichen Sterblichen? Seid ihr überhaupt sterblich?«
Erneut huschte derselbe leicht verängstigte Ausdruck über sein Gesicht. Irgendetwas trieb ihn definitiv um. »Ja, die besitzen wir, Dream. Und ich bin ebenfalls sterblich. Meine Götter haben mich jahrhundertelang beschützt und ich habe ihnen treu gedient. Sie sind die Geister des Todes, die mächtigsten aller Götter. Wenn ich sterbe, ist mir mein Aufstieg ins Paradies gewiss.«
Das Paradies, dachte Dream.
Was für ein schönes Wort.
Zugleich furchtbar kitschig und doch ein wundervolles Versprechen auf einen besseren Ort.
Sie legte eine Hand an Kings Hals und strich mit ihrem Daumen über sein Kinn. »Ich kann niemals deine Königin sein, Ed. Mord ist für mich ebenso wenig hinnehmbar wie Sadismus. Du sagst, du wirst mich nicht töten, aber das musst du, falls wir hierbleiben.«
King legte seine Stirn in Falten. »Wir?«
Während der Gedanke in Dreams Kopf Gestalt annahm, verstörte er sie in mehrerlei Hinsicht, erschien ihr in seiner unbestreitbaren Endgültigkeit aber dennoch passend. »Ja, Ed. Wir. Ich werde dir weder dabei helfen, Menschen wehzutun, noch werde ich einfach zusehen, wie du es tust.« Sie holte tief Luft und nahm ihren gesamten Mut für den nächsten Vorstoß zusammen. »Aber ich wäre liebend gerne für immer an diesem anderen Ort an deiner Seite.«
Auf seinem Gesicht spulte sich innerhalb weniger Sekunden eine Vielzahl unterschiedlichster Emotionen ab: Überraschung, Wut, Verblüffung, möglicherweise sogar Angst. »Dream …«
Sie unterbrach ihn: »Das ist die einzige Möglichkeit für uns, zusammen zu sein, Ed. Du hast angedeutet, dass du in mich verliebt bist.« Sie war sich nicht sicher, ob sie ihm glaubte, nicht nach allem, was sie über ihn wusste. Aber sie musste es einfach wagen. »Wenn du mir die Wahrheit gesagt hast, dann stehen wir es gemeinsam durch.«
Er erwiderte nichts und starrte sie nur an.
Sie drängte ihn: »Du musst das tun, Ed. Wir beide müssen das tun. Und das weißt du auch.«
Er lenkte ein. »Ja.« Aber aus seinen Augen sprachen Zweifel. »Ich …«
»Was hast du, Ed?«
Er schüttelte den Kopf. »Nichts.«
Ihre Hand wanderte erneut an den Gürtel ihres Bademantels. »Liebst du mich, Ed?«
Diesmal sah er ganz genau hin, als sie ihren Bademantel öffnete und ihren sonnengebräunten Körper vor ihm entblößte. Etwas in ihm zerbrach. Mit einem Mal widersetzte er sich nicht mehr. Er nickte nur. Dream erhob sich und schlüpfte aus dem Bademantel.
Sie nahm King bei der Hand und dirigierte ihn ans Geländer.
Sie lehnte sich dagegen.
Wandte ihren Kopf zum Himmel empor und sah einen Adler, der sich über ihnen in die Lüfte schwang.
King folgte ihr ohne jegliches Zögern. 




Kapitel 26
Chad erwachte mit hämmernden Kopfschmerzen. Wenig überraschend angesichts der Unmengen billigen Bourbons und anderer alkoholischer Mixturen, die er in sich hineingeschüttet hatte. Außerdem hatte er ein wenig von dem falschen Marihuana des alten Sängers geraucht. Das Zeug verschaffte einen merkwürdigen Kick, der mit nichts in seiner begrenzten Drogenerfahrung zu vergleichen war. 
Lazarus behauptete, das Kraut heiße Trance und wachse auf ganz natürliche Weise in den Gebieten, die dem Einfluss des Meisters unterlagen. Bewachte Sklaven kümmerten sich um Anbau und Pflege und brachten es nach der Ernte hierher. Den Sklaven war es verboten, die Droge selbst zu konsumieren. Lehensherren, Befreiten und Wachen war es dagegen gestattet. Gerüchten zufolge war Trance auch bei den Schülern Oben beliebt.
Trance.
Das war zumindest ein passender Name. Es hatte eine ganze Weile gedauert, bis sich der Zauber entfaltet hatte, aber sobald er die Wirkung spürte, wusste er, dass ihm ein einzigartiger Trip bevorstand. Er schien tatsächlich sein Bewusstsein zu erweitern und die Türen zu einer ganz neuen Form von Wahrnehmung zu öffnen – all das, was andere Drogen versprachen, aber nicht hielten. 
Während er unter der Wirkung der Droge stand, hatte er das Gefühl, eins mit dem Herzschlag und dem Lebenselixier des Universums zu sein. Später zweifelte er jedoch wieder daran und schrieb diesen Umstand einzig und allein seinem Rauschzustand zu. 
In gewisser Weise war er sich darüber im Klaren, dass er lediglich versuchte, das Erlebte rational zu erklären, aber das störte ihn nicht. Transzendentaler Mystizismus, auch wenn er ihm in Form einer berauschenden, durch Drogen induzierten himmlischen Lightshow begegnete, war so oder so nicht sein Ding.
Chad bevorzugte festen Boden unter den Füßen. Oder Alkohol. 
Letzterer war in Strömen geflossen.
Als die Wirkung des Trance schließlich nachließ, hielt er sich an das, womit er sich auskannte, und schüttete sich den Alkohol mit einer Geschwindigkeit in die Kehle, dass er es fast mit den unglaublichen Fähigkeiten des Sängers auf diesem Gebiet aufnehmen konnte. Sich volllaufen zu lassen, war Chad wie die einzig gesunde Reaktion auf die irrsinnigen Umstände erschienen, in denen er sich wiedergefunden hatte, aber inzwischen bereute er es. Er fühlte sich wie nach einem durchzechten Wochenende mit den Jungs von der Arbeit – reumütig. Er bedauerte, was er getan hatte, er würde es nie wieder tun, und so weiter und so fort. 
Herrgott, Schluss damit. Das ist doch alles Unsinn!

Erst nachdem er beinahe mechanisch seine falsche Reue abgespult hatte, wurde ihm neben den Schmerzen, die seinen Schädel zu sprengen drohten, noch etwas anderes bewusst. Neben ihm lag jemand und schlief. Er öffnete die Augen und erblickte Cindys Gesicht, das auf seiner nackten Brust lag. Sie schnarchte leise und hatte einen Arm um seine Taille geschlungen, während eines ihrer Beine über seinem Schritt lag. Sie waren beide splitterfasernackt. 
Er musste annehmen, dass sie einen sexuellen Akt vollzogen hatten, auch wenn er sich – bedauernswerterweise – an rein gar nichts mehr erinnern konnte. Außerdem musste er sich fragen, wie »leistungsfähig« er überhaupt gewesen sein mochte, nachdem er seiner Leber das härteste Ausdauerprogramm ihrer bisherigen Existenz zugemutet hatte. 
Chad kannte einige Typen – eine Menge Typen sogar –, die andauernd Geschichten erzählten, wie sie sich besoffen und anschließend irgendwelche Kneipenschlampen oder Stripperinnen durchgevögelt hatten. Nach seinen Erfahrungen war das gar nicht möglich. Sobald er einen gewissen Rauschzustand erreichte, war die Wahrscheinlichkeit, noch einen hochzukriegen, etwa so groß wie die Chance, von einem Haufen heißer, bisexueller Supermodels zu einer Penthouse-Orgie eingeladen zu werden.
Wie also sollte er sich seine Situation erklären?
Er musste zugeben, dass er keinen blassen Schimmer hatte.
Gut, also zu anderen Dingen. Etwa: Wo zur Hölle waren sie eigentlich? 
Sie befanden sich nämlich definitiv nicht mehr im Hinterzimmer des Außenpostens. Dieser Raum wirkte im direkten Vergleich ziemlich heruntergekommen. Hier hatte seit Ewigkeiten niemand mehr auch nur oberflächlich sauber gemacht. Sie lagen auf einer Matratze, die ihn an jene seltenen Campingausflüge mit seinen Freunden erinnerte. Alles andere als bequem. Eine Gaslaterne diente als einzige künstliche Beleuchtung. 
Die Wände sahen aus wie bei einem Baumhaus, das von kompletten Anfängern mit Hämmern und Nägeln zusammengezimmert worden war. Die Bretter passten nicht richtig zusammen, einige waren krumm und schief und ließen ein wenig Licht von draußen hereinfallen. Insekten krabbelten in den Rissen umher, darunter auch einige von recht ansehnlicher Größe, bei deren Anblick es Chad am ganzen Körper kribbelte. Er nahm einen vagen Geruch von Urin und Kot wahr, und als er seinen Kopf nach rechts drehte, empfing ihn eine Toilette, die aussah, als hätte man sie aus einem Dixi-Klo geklaut. Er nahm an, dass irgendwo unter diesem zusammengestückelten Witz von einer Behausung ein Sammeltank die Exkremente in Empfang nahm. 
Ihm kam ein verstörender Gedanke.
Wohnte Cindy etwa hier?
Er hoffte nicht. Weil sie etwas so Schreckliches nicht verdient hatte. Genauso wenig wie sonst jemand natürlich, aber sie war die Einzige, die ihm etwas bedeutete. Er bewunderte ihr schlafendes Gesicht, das gleichzeitig wunderschön und schmutzig aussah. Am liebsten hätte er sich einen sauberen, nassen Waschlappen geschnappt und den Dreck von ihr abgewaschen. Die Keime dieses widerwärtigen Ortes von ihrem gesamten Körper entfernt. Er hätte es für sie getan, wenn er dazu in der Lage gewesen wäre. Er hätte alles für sie getan – nun, da er wusste, was er wusste. 
Allem Anschein nach fungierte er als unwissende Schlüsselfigur in einer Verschwörung, die sich ein scheinbar unerreichbares Ziel gesetzt hatte – den Meister zu stürzen und alle Verbannten zu befreien. Die Verschwörung stützte sich auf ein, zumindest nach Chads Einschätzung, äußerst wackliges Fundament, das hauptsächlich aus zwei sehr fragwürdigen Elementen bestand: einerseits dem Glauben, dass es einem wiederauferstandenen Lazarus gelingen würde, die Menschen zum Handeln zu bewegen; andererseits der Vision einer Zukunft, beigesteuert von einer Frau, der nur wenige aktiv Beteiligte der Rebellion jemals begegnet waren. 
Das allein war schon schwer zu verdauen.
Aber Lazarus teilte ihm darüber hinaus noch mit, dass diese Frau, deren Namen er ihm nicht verraten wollte, die Vision bereits vor mehr als 20 Jahren gehabt hatte. Das war ihm dann doch zu viel gewesen. Die Unbekannte sollte also Chads Namen bereits gekannt und gewusst haben, wie er als Erwachsener aussehen würde, als er sich noch in die Hosen schiss und am anderen Ende des Landes lebte? Das konnte einfach nicht stimmen, und doch bestand Lazarus darauf. Und das Abgefahrenste daran war, dass Chad tief in seinem Inneren glaubte, dass der alternde Sänger die Wahrheit sagte. Wie hätte er sonst wissen können, wer Chad war, obwohl er ihn noch nie getroffen hatte? 
Chad staunte noch immer über den schieren Wahnsinn des Ganzen. 
Er selbst galt im Unten seit Jahrzehnten als nahezu mythische Gestalt. Das war vollkommen verrückt. Da hatte er in Nashville ein zufriedenes, weitgehend erfolgreiches Leben geführt, umgeben von Luxus und Mädchen, die sich darum rissen, ihn und sein Geld zu ficken, während eine Handvoll Unterweltbewohner wie besessen seine baldige Ankunft herbeisehnte. 
Und auf Erlösung wartete.
Das Leben konnte einem zwar hin und wieder ordentlich zwischen die Beine grätschen, aber das war einfach lächerlich.
Und dann noch die Angelegenheit mit Cindy, die in die Verschwörung hineingezogen worden war, nachdem man sie nach dem misslungenen Attentat rief, um Lazarus wieder gesund zu pflegen. Dank ihrer Beziehungen hätte sie ihre Befreiung schon vor langer Zeit erreichen können, aber sie beschloss stattdessen, im Dienste der guten Sache weiterhin als Sklavin zu dienen. 
Wenn er Lazarus Glauben schenken durfte, hatte sie quasi als verdeckte Ermittlerin gearbeitet, um so viel wie möglich herauszufinden, indem sie die Lehensherren belauschte, wann immer sie sich in deren Nähe aufhielt. Ihre Informationen hatten mehr als einem Verschwörer das Leben gerettet. 
Sie konnten ihr dafür gar nicht genug danken.
Was die Untertreibung des Jahrhunderts war.
Bei ihrem letzten Einsatz als Sklavin ließ sie sich freiwillig in die Zelle sperren, um auf Chad zu warten. Ihre Aufgabe bestand darin, dafür zu sorgen, dass er heil nach Unten gelangte. Die Teilnehmer der geplanten Palastrevolte konnten es nicht riskieren, die wenigen Wachen auffliegen zu lassen, die ihrer Sache positiv gesonnen waren. Ihre Unterstützung würde man zu einem späteren Zeitpunkt noch dringend benötigen. Daher war Cindy die Aufgabe zugefallen, Chad mithilfe ihrer Genialität und ihres Wagemuts sicher dorthin zu bringen, wo er gebraucht wurde. Alles perfekt arrangiert. Sie musste lediglich darauf warten, dass er in der Zelle eintraf. 
Den Rest wusste er, schließlich hatte er es selbst erlebt.
Was ihm momentan noch Kopfzerbrechen bereitete, war der Aufstand selbst. Er sollte bereits heute Nacht stattfinden. Dieses bedeutende, praktisch unmögliche Unterfangen sollte bereits in wenigen Stunden über die Bühne gehen. Chad verspürte den Drang, einfach abzuhauen und sich zu verstecken. Was diese Leute von ihm verlangten, war einfach nicht fair. Er würde sich zwar nicht unbedingt als Feigling bezeichnen, aber er war auch nicht gerade ein besonders mutiger Zeitgenosse. Er wusste das. Und er akzeptierte es. Aber alle unterstellten, dass er die Gelegenheit, seine beschissene »Bestimmung« zu erfüllen, freudig beim Schopfe packen würde. Er versuchte, sich vorzustellen, wie er in bester Rambo-Manier in den Kampf zog, aber es gelang ihm einfach nicht.
Aber dann war da Cindys Gesicht.
Und die Scham, die in ihm aufstieg, trieb ihm die Tränen in die Augen. 
Zum Teufel mit den Vorbehalten!
Er hatte keine andere Wahl. Was wollte er denn sonst tun? Sich an das Leben Unten gewöhnen und den Rest seines Lebens als Sklave schuften und ein Dasein als Höhlenmensch fristen?
Das kam überhaupt nicht infrage, verdammt noch mal.
Er würde tun, was er tun musste.
Zuerst musste er es allerdings schaffen, mit der lähmenden Angst fertig zu werden, die wie eine dunkle Gewitterwolke über seinem Bewusstsein schwebte. Für diese potenzielle Portion Sand im Getriebe galt es, rechtzeitig vor dem Aufstand eine Lösung zu finden. Er nahm an, dass ein paar ordentliche Schlucke vom Fusel des Sängers, kurz bevor es losging, das Problem aus der Welt schaffen konnten. Aber er musste aufpassen, dass er nur so viel trank, wie nötig war, um seine Nervosität zu vertreiben – es war alles andere als ratsam, einer Armee aus Wachpersonal und Formwandlern im Vollrausch entgegenzutreten. 
Das würde seinen sicheren Tod bedeuten.
Was, wie er annahm, dem Ende des Aufstands gleichkam. 
Und dem Beginn eines Massakers an den Verbannten. 
Chad stöhnte. 
Mein Gott, dachte er, ich komme mit einer derartigen Verantwortung nicht klar. 
Cindy rekelte sich, nahm ihren Kopf von seiner Brust und blinzelte verschlafen. Sie lächelte, als sie ihn sah, hielt sich mit einer Hand an seiner Schulter fest und zog sich hoch, um ihn zu küssen. Die spürbare Realität ihrer Lippen auf seinen löste eine sinnliche Erinnerung bei ihm aus und ließ einen Teil seines Gedächtnisses, der noch immer von einem betrunkenen Blackout verschleiert war, für einen kurzen Augenblick erstrahlen. 
Bei der Baracke handelte es sich um ihre Sklavenunterkunft. Das hatte sie ihm irgendwann verraten. Da sie diesen Ort in weniger als einem Tag für immer verlassen würden, war es sinnlos gewesen, sich eine andere Bleibe zu suchen. Davon abgesehen gab es hier ein paar Gegenstände, die sie mitnehmen wollte. Verblasste Fotos mit abgeschabten Rändern, die ihre kleine Tochter zeigten, eine Kinderzeichnung auf einem vergilbten Bogen Bastelpapier und eine sorgsam versteckte Waffe. Sie hatte ihm gezeigt, wo sie Letztere aufbewahrte, das wusste er noch. Wo sie sich befand, daran konnte er sich allerdings nicht mehr erinnern. 
Chad war sturzbesoffen gewesen, als sie den Außenposten am frühen Morgen schließlich verlassen hatten. Er hatte sich auf Cindy stützen müssen, um sich auf den Beinen halten zu können. Zu diesem Zeitpunkt wollte er sich nur noch auf die Matratze werfen und seinen Rausch ausschlafen, aber Cindy hatte andere Pläne mit ihm gehabt. Sie verabreichte ihm etwas, ein Pulver, von dem sie behauptete, es handelte sich um ein Derivat der Trance-Pflanze. Sie hatte ihn gezwungen, es mit Wasser einzunehmen. Das Trance-Derivat erzeugte etwas schwächere Illusionen als die gerauchte Droge, vor allem aber fungierte es als Aufputschmittel. 
Und – jetzt drängten die konkreten Bilder mit Gewalt in seine Erinnerung zurück – als sexuelles Stimulans. 
Chad erinnerte sich wieder, wie Cindy ihre beiden zerfetzten Kleidungsstücke ablegte, die sie trug, seit er sie in der Zelle in der Haftanstalt kennengelernt hatte. »Ich will noch ein letztes Mal mit einem Mann schlafen.« In ihrer Stimme schwang eine leise, beunruhigende Melancholie mit. »Ich will dich, Chad.«
Und dann hatte sie ihn sich genommen.
Eine wundervolle Erfahrung, die zwar nicht unbedingt in den oberen Regionen sexueller Erfüllung anzusiedeln war, aber trotzdem extrem befriedigend. Er ging davon aus, dass es ohne den reichlichen Alkohol noch besser gelaufen wäre, was schmerzliches Bedauern in ihm auslöste. Chad wünschte sich, sein erstes Mal mit ihr hätte ihnen beiden mehr geben können, aber Cindy wirkte nicht unglücklich. Tatsächlich schien das genaue Gegenteil der Fall zu sein. Nie zuvor hatte sie ihn so offen und gelassen angesehen, mit einem ständigen Lächeln auf den Lippen. Es machte ihn glücklich, sie so zu erleben.
Chad lächelte ebenfalls. »Ich weiß, dass du eine Menge zu tun hast, wenn du erst mal von hier weg bist. Dein Leben wieder in Ordnung zu bringen, wird ein hartes Stück Arbeit. Aber wenn du zwischendurch mal ein bisschen Zeit hast, würdest du mir dann die Ehre erweisen, mit mir zu Abend zu essen?«
Sie errötete leicht. »Wow … Weißt du, das ist das erste Mal, dass mich jemand gefragt hat, ob ich mit ihm ausgehen möchte, seit mein Mann mir einen Heiratsantrag gemacht hat.« Die Röte verschwand wieder aus ihrem Gesicht. »Dieser Mistkerl«.
Sie fing an zu weinen. 
Chad streichelte über ihr Haar und sie ließ ihren Tränen freien Lauf. Er wollte, dass sie sich in seinen Armen sicher fühlte, wünschte sich, die beste Quelle für Trost zu sein, die sie sich vorstellen konnte. Ihm wurde bewusst, dass er im Begriff stand, sich unsterblich in sie zu verlieben, und einmal mehr fragte er sich, warum ihm das bei Dream nie gelungen war. Vielleicht hatte er ja genau das gebraucht – eine Krise, in der er sein Durchhaltevermögen und seine Überlebensfähigkeit unter Beweis stellen konnte. Einen Schock, der ihn von seiner Selbstsüchtigkeit und Gefühllosigkeit kurierte. 
Er musste zugeben, dass es längst überfällig gewesen war. 
Dream schien für ihn verloren. Er hatte sich alle Chancen verbaut, indem er sich jahrelang von ihr distanzierte. Und nun waren auch die letzten Überreste ihrer einst so besonderen Freundschaft zerstört, seiner Dummheit sei Dank. Eine solche Verschwendung. Und so unnötig. Aber es war nun einmal die Realität und er musste sie akzeptieren. Und daraus lernen. Er konnte nicht wissen, was die Zukunft für ihn bereithielt, aber er schwor sich, die Fehler seiner Vergangenheit mit Cindy nicht zu wiederholen. 
Als ihre Tränen versiegt waren, küsste sie ihn erneut und flüsterte: »Ich danke dir, Chad.«
Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, aber sie brachte ihn mit einem »Pssst« zum Schweigen. 
»Danke, dass ich mich dank dir wieder wie ein Mensch fühlen darf. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel mir das bedeutet.« Ihr Lächeln wirkte beinahe schüchtern. »Es ist ein kleines Wunder.«
Ihre Worte rührten ihn zu Tränen. »Cindy, ich …«
Er kam nie dazu, ihr zu sagen, was er sagen wollte.
Weil sie in diesem Moment die Tür eintraten.
Ein einziger kräftiger Tritt reichte aus, um sie aus ihren Angeln zu heben. Sie fiel mit einem lauten Knall zu Boden und wirbelte dabei eine dicke Staubwolke auf. Während Chad und Cindy keuchend versuchten, den Staub aus ihren Augen zu bekommen, stürmten mit Gewehren bewaffnete Wachen, die Helme mit heruntergeklappten Visieren trugen, durch die entstandene Öffnung. 
Cindy wurde brutal aus Chads Armen gerissen und unter Schreien nach draußen gezerrt. Chad sah, wie ihr nackter Rücken durch die Tür verschwand, und sprang von der Matratze auf, aber der Kolben eines Gewehrs ging auf Tuchfühlung mit seinem Kiefer und schickte ihn mit voller Wucht rückwärts gegen die instabile Holzwand. Die Bretter bogen sich durch, hielten seinem Gewicht jedoch stand. Vor seinen Augen verschwamm alles, sein Kopf dröhnte vor Schmerzen, und er bekam kaum noch mit, wie der letzte bewaffnete Wachmann die Baracke eilig wieder verließ. 
Blinde Wut überdeckte die Schmerzen. Was hier gerade passiert war, erschien mehr als falsch – fast wie eine Beleidigung der Natur. Diese verfluchten Schlägertypen waren in die Baracke gestürmt wie eine Truppe von Nazis, vollkommen unbeeindruckt von dem intimen Moment, den sie zerstörten. Chad wurde von all den Fragen in seinem Kopf ganz schwindelig: Hatte einer der Verschwörer sie verraten? Warum hatten sie nur Cindy mitgenommen? Bestand möglicherweise gar kein Zusammenhang zum geplanten Aufstand? 
Fragen ohne Antworten. 
Jedenfalls für den Moment.
Chad stemmte sich mit den Händen gegen die Wand, schüttelte den Kopf, um klar denken zu können, und versuchte, sich daran zu erinnern, wo Cindy die Waffe aufbewahrte, die sie ihm vor der gemeinsam verbrachten Nacht gezeigt hatte. Aber es war zwecklos. Gott, er konnte sich noch nicht einmal daran erinnern, was für eine Waffe es gewesen war. Dagegen schob sich die Erkenntnis in sein Bewusstsein, dass Cindys Überlebenschancen mit jeder Sekunde, die er untätig hier verharrte, schwanden. Er taumelte durch den Raum, stolperte die Stufe hinter der Tür hinunter und knallte auf dem harten Boden auf die Knie. 
Die Wachen kämpften mit Cindy.
Sie war unglaublich. Sie hörte einfach niemals auf, sich zur Wehr zu setzen. Gab niemals auf. Sie trat einen der Wachmänner zwischen die Beine und schickte ihn zu Boden. Sie begegnete den Armen, die sie fest umklammert hielten, mit einem wilden Zappeln, und es gelang ihr tatsächlich, sich aus dem Griff einer der beiden Wachen zu lösen. Sie packte das Visier des Mannes, riss es auf, bohrte ihre Finger in seine Augen und zog sie erst wieder heraus, als er sich brüllend abwandte. Der andere Wächter ließ sie los und wich vor ihr zurück. 
Sie folgte ihm, und in ihren Augen loderte ein tödliches, fast schon animalisches Feuer. Er war von Cindys Grausamkeit sichtlich verunsichert, fummelte nervös an seiner Waffe herum und ließ sie mit lautem Klappern fallen. Chad konnte es nicht glauben. Seine unfreiwillige Liebhaberin würde ein weiteres Wunder vollbringen. 
Zu spät sah er, dass der Wachmann, dem sie einen kräftigen Tritt in die Eier verpasst hatte, sich wieder aufrappelte.
Alles passierte so verdammt schnell.
Der Mann zog eine Waffe aus dem Halfter an seiner Hüfte.
Richtete sie direkt auf Cindys Kopf.
Drückte ab.
Blutige Klumpen spritzten auf die Weste des anderen Aufsehers.
Chad schrie wie am Spieß. 




Kapitel 27
Der Sex auf dem Balkon war lediglich der Anfang eines Tages, der voll und ganz im Zeichen fleischlicher Lust und ausschweifender Astralreisen stand. Dream spürte ein kribbelndes Vergnügen, eine Art sinnliches Echo, als sie sich daran erinnerte, wie sie mit ihrem Hintern auf dem Geländer balanciert hatte, ihre Beine eng um Kings Körper geschlungen, während er immer wieder in sie hineinstieß. Dabei kippte ihr Kopf wie in Trance nach hinten und ihr Haar flatterte in der sanften Brise. 
Die Tatsache, dass diese Stellung für sie alles andere als ungefährlich war, hatte ihre Erregung perverserweise nur noch verstärkt, und ihre Orgasmen waren unglaublich explosiv und schlichtweg überwältigend gewesen. Es bestand kein Zweifel daran, dass ein Sturz in die Berglandschaft für Dream dem sicheren Tod gleichgekommen wäre, und Kings fester Griff um ihre Taille war das Einzige, was sie vor einem Fall in den Abgrund bewahrte. 
Anschließend kehrten sie ins Schlafzimmer zurück und begaben sich auf ihre nächste Reise. Einen Ausflug voller Magie und Ehrfurcht. Er konfrontierte sie mit weiteren Wundern der Welt. Der Chinesischen Mauer. Dem Eiffelturm. Den Regenwäldern Südamerikas. Dem Grund zahlreicher Ozeane und all den Geheimnissen, die sich dort verbargen: seltsam geformte Kreaturen, die wie Ungeheuer aus einem Science-Fiction-Film leuchteten, uralte und jüngere Schiffswracks und eine grandiose, schattenhafte Gestalt, die King als Zarah bezeichnete, die Göttin der Tiefe. Das Wesen war sich ihrer Anwesenheit bewusst und schien davon nicht sonderlich angetan. Dream hatte es selbst bemerkt, und der überraschte King schrieb es ihrer ungewöhnlichen Gabe zu, die sich nun, da Dream sie endlich für sich entdeckt hatte, in unglaublichem Tempo weiterentwickelte. 
Sie verließen den Ozean, stiegen durch die Erdatmosphäre nach oben und vertrauten sich erneut der eiskalten Umarmung des Weltalls an. Sie flogen tief über die kargen Landschaften des Mars, tanzten um die Ringe des Saturn und schwebten durch die unermessliche Hitze der Sonne. Sie folgten dem Weg eines Kommunikationssatelliten auf seinem unerschütterlichen, geostationären Orbit um die Erde. 
Dann glitten sie wieder in ihre Körper zurück, ihr Bewusstsein verschmolz in einer sinnlichen Offenbarung mit ihrem lebendigen Gewebe, und sie fielen sofort wieder übereinander her, gierig danach, jeden einzelnen Quadratzentimeter vom Fleisch des anderen auszukosten – ein irrsinniges Streben nach der ultimativen körperlichen Läuterung. 
Danach folgte die nächste Reise. 
Dann liebten sie sich wieder.
Kings Enthusiasmus war grenzenlos. Er gab sich der ersten wahrhaft neuen Erfahrung, die er seit Gott weiß wie langer Zeit gemacht hatte, voll und ganz hin. 
Er fand Dream einfach fesselnd. 
Er liebte sie.
Daran zweifelte sie nicht länger. 
Aber er verspürte auch Angst vor ihr, daran zweifelte sie ebenso wenig. Angst vor ihr und dem, was ihre unerklärliche Macht über ihn womöglich bedeutete. 
Mehrere Stunden später, als keiner von ihnen noch genügend Energiereserven für Geschlechtsverkehr oder eine weitere Astralreise hatte, sprach Dream schließlich aus, worüber sie schon seit Stunden nachgrübelte.
»Es muss heute Nacht passieren.«
King seufzte und schwieg eine ganze Weile. Dann antwortete er: »Denk doch mal darüber nach, was wir beide hier haben könnten, Dream. Hundert weitere Jahre lang, vielleicht sogar mehr, nur noch Tage wie den heutigen. Wir müssen nicht ins Paradies. Wir können uns hier unser ganz eigenes erschaffen.«
Sie löste sich aus seiner Umarmung und setzte sich im Bett auf. »Brichst du jetzt schon das Versprechen, das du mir gegeben hast, Ed? Ich weiß, dass du nicht viel über die Liebe weißt, deshalb möchte ich dir ein wenig Nachhilfe geben. Das nennt man einen Vertrauensbruch.«
Er legte eine Hand auf ihren Rücken, aber sie schüttelte sie ab.
Er legte einen Arm um ihre Schultern. »Heute Nacht also.«
Sie schmiegte sich in seine Arme. »Es muss so sein.«
Er streichelte über ihren Kopf. »Ich weiß.«
Aber seine Stimme klang distanziert.
Diese Distanziertheit beunruhigte sie zwar, aber sie glaubte ganz fest daran, dass er sein Wort am Ende halten würde. Und diese Überzeugung gründete sich auf weitaus mehr als nur ein nebulöses Versprechen. Ihr Wissen war etwas fest Ausgeprägtes, Substanzielles; etwas, das sich der neu in ihr erwachte Teil bewusst wurde. Sie konnte die Aufrichtigkeit seines Versprechens beinahe mit den Händen greifen. Ähnlich wie eine Orange, nur dass man die glitschige Masse seiner Angst in Händen hielt, sobald man die Schale dieser speziellen Orange abschälte. 
Und diese Angst war immens.
Es war die unbezwingbare Furcht vor dem Tod – und vor der Möglichkeit, dass er mit dem, was sie auf der anderen Seite erwartete, vielleicht doch falsch lag. Auch wenn King es nicht offen zugeben wollte, wusste Dream, dass diese Möglichkeit bestand. 
Es konnte ihn zerstören.
Aber sie glaubte nicht, dass es passieren würde. 
Am Nachmittag verließ King das Zimmer, um in seinem Arbeitszimmer zu »meditieren«. Dream stellte seinen Wunsch, für eine Weile allein zu sein, nicht infrage. Er war schon so lange Zeit am Leben, beinahe unsterblich, und nun trennten ihn nur noch wenige Stunden von seinem Tod. 
Er brauchte Zeit, um seine Gedanken zu ordnen und seine Entschlossenheit zu festigen. Außerdem hatte er ihr bereits mitgeteilt, wie die Tat vonstattengehen würde. Die Götter, seine Todesgeister, mussten darin involviert sein, und er musste mit ihnen in Kontakt treten. Darüber hinaus waren bestimmte Vorbereitungen nötig, die er allein treffen konnte.
Das Ritual, das er ihr skizziert hatte, klang gleichermaßen wunderschön und angemessen.
Sie freute sich darauf.
Während sie allein war, wanderten Dreams Gedanken doch wieder zu Karen und Alicia zurück. Sie hatte die beiden den ganzen Tag über nicht gesehen und es hatte auch keine von ihnen nach ihr gesucht. Sie musste daher annehmen, dass den Frauen etwas Entsetzliches zugestoßen war. Der Gedanke löste den Schleier der erotischen Lust, der ihr noch immer die Sicht vernebelte, jäh in Luft auf. Ihre alte Freundin, die Schande, trübte einmal mehr ihre Stimmung und verhöhnte Dream mit Anschuldigungen, die sie nicht leugnen konnte. Sie hatte gewusst, dass sich ihre langjährigen Schulkameradinnen in Gefahr befanden, und trotzdem hatte sie sich nicht von dem heißesten Fick ihres bisherigen Lebens loseisen können, um ihnen zu Hilfe zu eilen. 
Wie widerwärtig.
Wie unverzeihlich.
Dream war zumindest in einer Hinsicht eine normale Frau – sie mochte Sex. Sehr sogar. Sie verzehrte sich regelrecht danach, wenn er gut war. Aber sie wusste nicht, was es bedeutete, wahrhaft trunken vor Lust zu sein. Bis jetzt. Denn allein dieser Rausch – dieser überwältigende, ihre Sinne vernebelnde Rausch, für den sie sogar ein erbärmliches Ende in der Gosse hingenommen hätte – konnte ihr verdorbenes Verhalten erklären. Es war offensichtlich, dass einige Akte tiefster Buße ihrerseits nötig sein würden. Einer davon, die Befreiung ihrer wertlosen Seele aus dieser elenden sterblichen Hülle, war bereits in Planung. Aber es gab noch etwas anderes, das sie jetzt gleich tun konnte – sie konnte nach ihren Freundinnen suchen. 
Auch die Gewissheit, dass diese Einsicht reichlich spät kam, hielt sie nicht davon ab.
Der Versuch an sich war ihre moralische Pflicht. 
Dream kletterte aus dem Bett, fand die Reisetasche, die Miss Wickman irgendwann vorbeigebracht hatte, und zog den Reißverschluss auf. Sie tastete nach der Glock, erlebte einen Moment der Panik, als sie nicht dort war, wo sie hätte sein sollen – versteckt unter dem Knäuel aus BHs und Höschen in der rechten Ecke –, und genoss die unendliche Erleichterung, als sich ihre Hand schließlich doch noch um den kalten Plastikgriff der Pistole schloss. 
Sie holte sie heraus, ließ die Tasche fallen und erhob sich, um das unvertraute Stück Stahl näher zu inspizieren. Sie hatte in ihrem ganzen Leben noch nie eine Waffe benutzt, aber sie fand immerhin heraus, dass dieses spezielle Modell über mehr als einen Sicherheitsmechanismus verfügte. Sie experimentierte ein wenig herum und entschied sich dann dafür, zwei der Mechanismen zu deaktivieren, womit die Glock lediglich einfach gesichert blieb. Ein volles Magazin mit zehn Patronen wartete auf seinen Einsatz.
Gut.
Die grundlegende Funktionsweise dieses Scheißdings hatte sie begriffen. Aber es gab da noch einige Variablen, wichtige Einzelheiten, die für Dream noch immer ein Rätsel waren – etwa, wie sie die Waffe unter Kontrolle halten konnte, wenn sie einen Schuss abfeuerte. Sie hatte Angst, dass sie den Rückstoß nicht ausgleichen konnte. 
Sie würde einfach beten und auf das Beste hoffen. 
Aber sie machte sich noch über ganz andere Sachen Gedanken. 
Etwa darüber, ob sie wirklich die Nerven besaß, die Waffe zu benutzen, wenn es darauf ankam – auch zur Selbstverteidigung.
Sie wusste es nicht.
Das würde sie, genau wie alles andere, erst herausfinden, wenn es so weit war. 
Sie legte die Waffe kurz aufs Bett, sodass der Lauf von ihr wegzeigte, zog die Kleidung vom Vortag wieder an, und nahm die Glock dann wieder an sich. Sie hielt sie seitlich am Körper, den Lauf auf den Boden gerichtet, ihren nervösen Finger außerhalb des Abzugsbügels. 
Sie atmete tief ein und ging aus dem Zimmer. 
Der Flur erstreckte sich vor ihr wie ein endloser Korridor der Hölle. Er wurde nur spärlich von Kerzen in gläsernen Wandleuchtern erhellt. Dutzende geschlossener Türen lauerten wie stumme Wächter auf beiden Seiten. Dreams Fähigkeit, Furcht zu empfinden, blühte noch einmal in ihr auf. Sicher, sie wollte sterben, hatte ihren Tod sogar selbst geplant, aber angesichts der unfassbaren Erlebnisse der jüngsten Vergangenheit schien das nicht länger von Bedeutung. 
Sie wurde das Gefühl nicht los, dass ihr der Flur in der vergangenen Nacht kürzer vorgekommen war. Es war jedoch durchaus möglich, dass sie ihrer Wahrnehmung in dieser Hinsicht nicht trauen konnte, weil sie unter dem Einfluss von King und ihrem unbändigen Verlangen nach ihm gestanden hatte. 
Scheiße, meldete sich die Stimme der Vernunft eindringlich zu Wort. 
Du weißt genau, woran du dich erinnerst. Es ist genau, wie Karen gesagt hat: Du hast gesehen, was du gesehen hast. Du bist zwar eine Frau mit einer Menge Problemen, aber du bist nicht verrückt.
Und du hast keine beschissenen Halluzinationen. 
Der Flur war tatsächlich anders. Länger. Dunkler. Waren die Kerzen in den Wandleuchtern in der vergangenen Nacht auch schon da gewesen? Dream schüttelte den Kopf. Sie glaubte zu wissen, dass an ihrer Stelle elektrische Lampen gebrannt hatten. Und auch wenn sie eine Menge Türen zu einer Menge Zimmer gesehen hatte, schien ihre Zahl deutlich gewachsen zu sein. 
Okay, na und? Sie stand hier einer veränderten Realität gegenüber, die lediglich das widerspiegelte, was sie außerhalb von Kings Schlafzimmer gesehen hatte. Dream akzeptierte, dass die Substanz des Hauses fließend war, formbar, und sie nahm an, dass diese Veränderungen mit subtilen Fluktuationen in Kings Bewusstsein zusammenhingen. Einige von ihnen kontrollierte er, andere vielleicht nicht – es waren die übernatürlichen Entsprechungen geistiger Aussetzer. Ihr kam ein verstörender Gedanke: Was passierte mit jemandem, der sich in einem Zimmer befand, das sich in Luft auflöste, wenn Kings Hirn mal wieder Schluckauf hatte?
Sie fröstelte. 
Dream blieb noch einen Moment lang reglos in der Tür des Schlafzimmers stehen, zwang sich, Ruhe zu bewahren, und stellte erneut eine Verbindung zu diesem seltsamen Ding in ihrem tiefsten Inneren her, ihrem erwachenden Kräftezentrum. Die Verbindung stand sofort und es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht. Sie zapfte erneut ihre Quelle des Wissens an, die greifbare Masse von Kings Versprechen an sie, und hielt sie einen Moment lang ganz fest, bevor sie wieder zu sich kam. 
Derart gestärkt wagte sie sich in den Korridor hinaus. 
Sie hielt am ersten Durchgang an, den sie erreichte, und schloss ihre freie Hand um den Türgriff. Als sie jedoch versuchte, ihn zu drehen, gab er nicht einen Millimeter nach. Dasselbe galt für die nächste Tür. Und die nächste. Und die nächste. Tür um Tür um Tür, bis sie irgendwann ein Dutzend von ihnen durchprobiert hatte, jedes Mal mit demselben frustrierenden Resultat. 
Inzwischen war Dream im hinteren Drittel des Korridors angelangt und konnte bereits den Absatz der Wendeltreppe hinter der Ecke erspähen. 
Na prima.
Noch mehr von diesem Schwachsinn. 
Letzte Nacht war dort noch keine Wendeltreppe gewesen. Natürlich nicht. Lediglich eine ganz gewöhnliche, stinknormale Treppe. Nun hatte auch sie ihre Form und ihre Abmessungen verändert und erfüllte damit brav das Klischee vom unheimlichen, übernatürlichen Spukhaus. 
Du darfst dir darüber nicht den Kopf zerbrechen, ermahnte Dream sich selbst. 
Es waren lediglich noch ein paar Türen übrig. 
Das Muster ihrer Erfolglosigkeit hielt jedoch weiter an, bis sie nur noch wenige Schritte vom Ende des Korridors entfernt war. Sie griff nach einem Knauf, der von einer Sekunde auf die nächste gar nicht mehr da war. Die Tür stand offen, und Dream hörte Geräusche, die ihr verrieten, dass sich Personen im Zimmer aufhielten. Keuchen. Stöhnen. Die Stimme einer Frau. Zwei Personen. Sie war sicher, dass es sich bei der anderen um einen Mann handelte. Und sie war sich ebenfalls sicher, dass die beiden Sex hatten. Daher auch das Stöhnen. Sie zögerte einen Moment, da sie keinen Coitus interruptus verschulden wollte, aber sie gelangte zu dem Schluss, dass ihr keine andere Wahl blieb.
Irgendjemand musste ihr helfen. 
Also betrat sie das Zimmer.
Und sah sofort, dass die Personen im Inneren gar keinen Sex hatten. 
Ein nackter Mann war an einen Pranger gefesselt. Dream hatte, außer in Filmen, noch nie einen gesehen, aber sie erkannte sofort, worum es sich handelte. Der Kopf und die Hände des Mannes steckten jeweils in einem Loch, während auf der anderen Seite sein dunkelroter Hintern zitterte. Eine schlanke junge Frau mit hellblondem, beinahe weißem Haar neigte ihren Kopf zur Seite und starrte Dream mit unverhohlener Neugier an. Sie trug schwarze Strumpfbänder, Stilettos und ein schwarzes Bustier aus Leder. Sie hob einen ihrer Mundwinkel. 
Und begrüßte Dream: »Hall-o, kleine Schönheit.«
Sie ließ ihre neunschwänzige Katze knallen. 
»Willst du mitspielen?«
Dream taumelte wie betäubt rückwärts, die Glock hatte sie völlig vergessen. Sie blieb im Flur stehen, während sich die Blondine ihr näherte. Die blauen Augen des Mädchens strahlten eine eisige Kälte aus. In ihnen lag nicht der Hauch von Seele. Lediglich ein dunkler Kern des Bösen. Dream spürte es ebenso intuitiv, wie sie vorher in Zarahs bösen Gedanken gelesen hatte. Sie wusste es. Es handelte sich um eine Tatsache. Dieses hübsche Mädchen war ein Monster und ihr Lächeln von der hinterlistigen Sorte. Eine Einladung zur Erniedrigung. 
Die Finger der Domina legten sich um die Türkante. 
»Auf Wiedersehen, Schönheit.«
Dann knallte sie die Tür zu.
Dream durchschoss pure Erleichterung. 
Ihre Erleichterung war so groß, dass sie erst bemerkte, wie sich hinter ihr eine Tür öffnete, als es schon zu spät war. Sie wirbelte herum und merkte, wie Miss Wickman sie am Handgelenk packte und die Glock förmlich aus ihrer Hand schälte. 
Kings Haushälterin mit den grausamen Augen fuchtelte mit der Waffe anklagend vor Dreams Gesicht herum. 
»Na, na, na.«
Dream versuchte zu sprechen, aber sie zitterte zu stark. 
»Pssst, meine Liebe.« Miss Wickman presste die Mündung der Glock gegen Dreams linke Schläfe und drückte ihren Kopf zur Seite. »Ich frage mich, was der Meister wohl dazu sagen würde, hm? Hier im Haus herumzuschleichen, dem Haus, dessen Türen er dir so großzügig geöffnet hat, mit einer Pistole in der Hand.«
Dream versuchte erneut, etwas zu erwidern, aber die strenge Frau ließ die freie Hand gegen ihren Kiefer donnern und presste sie mit aller Kraft gegen die Wand. Sie drückte sich gegen Dream und kam ihr mit dem Gesicht so nahe, dass sie ihren heißen Atem spüren konnte. 
»Ich bin nicht dumm.« Der Lauf der Pistole schürfte die Haut an Dreams Schläfe auf. »Ich weiß, dass hier etwas nicht stimmt.«
Dream winselte. 
»Der Meister steckt in Schwierigkeiten.« Sie stieß ein humorloses Lachen aus. »Ich nehme an, dass es irgendwann so kommen musste. Ich nehme außerdem an, dass es keinen Sinn hätte, dich umzubringen, auch wenn es mir großes Vergnügen bereiten würde. Möglicherweise könnte es sogar von Nutzen sein, dich am Leben zu lassen.«
In diesem Moment erkannte sie etwas in Dreams Augen, ein flüchtiges, wissendes Flackern.
»Oh, ich habe meine Ohren stets gespitzt, junges Fräulein. Weißt du, ich diene dem Meister und bin ihm gegenüber sehr loyal, aber meine Loyalität hat ihre Grenzen.« Ihre Lippen strichen über Dreams Mund und die gefangene junge Frau zitterte. »Ich werde auch diesen Sturm überstehen.«
Sie ließ Dream los. »Geh jetzt, du Hure. Viel Spaß in der Hölle.«
Miss Wickman wandte sich von Dream ab und verschwand in Richtung Wendeltreppe. Ihre hohen Absätze klapperten die Stufen hinunter und hallten im gesamten Flur wider, wie Kieselsteine, die einen Brunnenschacht hinunterfallen. Ihr falsches Lachen war der geistesgestörte Ausbruch eines Höllenwächters. 
Dream sank zu Boden, vollkommen entmutigt und zu Tode erschrocken. 
Dort blieb sie sitzen, bis sie ihr Zittern wieder unter Kontrolle hatte. 
Ihre Freundinnen waren tot.
Unmöglich, dass sie eine Nacht in diesem Haus überlebt hatten. Wut ersetzte Dreams schreckliche Angst vor der eigenartigen Haushälterin. An welchen winzigen Fetzen einer Illusion sie sich bis jetzt auch geklammert haben mochte, er war unwiederbringlich zerstört. Sie wollte keine Erlösung im Leben nach dem Tod finden und bis in alle Ewigkeit an Kings Seite sein. 
Was sie für ihn empfand, war unnatürlich.
Das war ihr jetzt vollkommen klar.
Er hatte irgendetwas mit ihr angestellt.
Eine Art … Sexzauber.
Ja, zu so etwas wäre er sicher fähig.
Dream versuchte, ihre widersprüchlichen Gefühle zu sortieren. 
Es wäre verlockend gewesen, ihrer Wut die Führung über ihr Handeln zu überlassen, aber sie tat es sofort als kontraproduktiv ab. Sie musste sich weiter auf ihr Ziel konzentrieren. Musste die Illusion ihrer Verschwörung King gegenüber aufrechterhalten. Er musste weiterhin glauben, dass sie mit ihm zusammen sein wollte. 
Bis zu seinem Tod.
Bis zu ihrer beider Tod.
Niedergeschlagen und vollkommen desillusioniert rappelte Dream sich auf und ging zurück in Kings Schlafzimmer.




Kapitel 28
In seiner wahren Gestalt existierte das Haus in den Bergen in einem Zustand der Stasis. Das baufällige Gebäude bestand aus einer Art schwebender Materie. Seit über 40 Jahren zeigten die durchhängenden Balken, die das Gerüst des Hauses bildeten, keine Anzeichen weiteren Verfalls mehr. Die Verrottung, die eingesetzt hatte, schritt nicht weiter voran. Die Wasserschäden, durch die sich die Küchendecke bereits gesenkt hatte, breiteten sich nicht weiter aus. 
Im Wohnzimmer kauerte der alte Hausmeister auf einem mit Plastikplanen bedeckten Sofa. Seine Kehle war aufgeschlitzt, und sein Kopf hing schlaff auf seine rechte Schulter hinab. Die perfekt konservierte Leiche befand sich seit 1960 hier. Auf der Plastikplane und der Latzhose des Mannes zeichneten sich Spuren von nie geronnenem Blut ab. 
Dieses Haus, das wahre Haus, war ein Werk des Teufels.
Kalt, unveränderlich und unsichtbar. 
Es bildete den Rahmen für die Illusionen, erschaffen von jener Kreatur, die in den letzten Tagen vor der Zeit Camelots in diesem vergessenen Landstrich eingefallen war und ihn für immer verändert hatte. Dimensionen und Erscheinungsbild dieses illusionären Bauwerks veränderten sich jeden Tag aufs Neue, manchmal auf sehr subtile Weise, hin und wieder auch in ausgesprochen drastischer Form. Die Macht, die diese Illusionen hervorrief und das wahre Haus so vor den Blicken der Außenwelt verbarg, verfügte über eine schier unglaubliche Kraft, mehr noch als die Urgewalten der natürlichen Welt. 
Die Illusion war unantastbar. 
Das wahre Wesen des Hauses unerreichbar. 
Von der Zeit alleingelassen. 
Bis zu diesem Tag. 
Irgendwo, möglicherweise in einem der leeren oberen Zimmer, knarrte ganz leise eine Diele. 
Ein beinahe hörbares Seufzen ertönte.
Das Geräusch von etwas Uraltem und überaus Erschöpftem, das ein letztes Mal zum Leben erwachte. 




Kapitel 29
Der Schuss riss Cindy regelrecht den Boden unter den Füßen weg. Chad wusste so gut wie nichts über Waffen, aber diese verfügte offenbar über eine enorme Durchschlagskraft. Cindy fiel mit dem Gesicht voran auf den Boden und blieb reglos liegen. Sie zuckte nicht einmal mehr. Die Kugel hatte den Großteil ihres Gehirns zerfetzt. Ungläubig sah Chad mit offenem Mund und starr vor Entsetzen zu, wie die Wachen ihren verwundeten Kollegen aufhoben und von dannen zogen.
Sie drehten sich noch nicht einmal mehr zu ihm um. 
Eine Traurigkeit, so groß, dass Chad sie unmöglich im Zaum halten konnte, brach mit solcher Wucht aus ihm heraus, dass er am ganzen Körper zitterte. Er streckte seinen Kopf zum Himmel und weinte bitterlich. Heiße Tränen rannen über seine Wangen und tropften in seinen Mund. 
Später hätte er nicht mehr sagen können, wie lange er so dagesessen hatte. Vielleicht waren nur wenige Minuten vergangen, möglicherweise aber auch mehr als eine halbe Stunde. Cindys Baracke stand in einer Reihe mit Dutzenden weiteren. Hier befand sich die Siedlung der Sklaven. Ihre Quartiere. Einige von ihnen traten vorsichtig aus ihren baufälligen Behausungen heraus, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte. Chad beruhigte sich nur langsam wieder, als er ihre Anwesenheit bemerkte. 
Und sah, was sie sahen.
Die Obszönität von Cindys nacktem, unaussprechlich geschändetem Körper. 
Eine Hülle, der noch vor wenigen Augenblicken eine lebendige Seele voller Kraft und Energie innegewohnt hatte. Die Seele einer Frau, die viele Mühen auf sich genommen und sich selbst in Gefahr gebracht hatte, um ihn sicher hierherzubringen. Eine Frau, die er zwar erst seit kurzer Zeit gekannt hatte, die ihm aber trotzdem sehr ans Herz gewachsen war. Das zerstörte Gehäuse dieser kostbaren Seele lag nutzlos vor ihm auf dem Boden, Blut und Gewebe quollen aus ihm heraus. Das schiere Ausmaß seines Verlustes löste einen weiteren heftigen Trauerschub aus. 
Er sprang auf, taumelte in die Baracke und kehrte mit einer zerfetzten Decke zurück, mit der er Cindys Körper verhüllte.
Chad ließ sich neben ihr auf den Boden fallen. Er war sich ihrer Nacktheit zwar vage bewusst, aber Anstand war angesichts von etwas so Entsetzlichem ein vollkommen absurdes Konzept. Chad nahm an, dass auch der Impuls, die Leiche einer toten Frau zu verhüllen, relativ absurd war, aber sie verdiente wenigstens ein Mindestmaß an Würde, und er versuchte, ihr mit dieser kleinen Geste dazu zu verhelfen. Er saß neben ihr, fühlte sich vollkommen machtlos und erschöpft und wusste nicht, wie es nun weitergehen sollte. Er verspürte zwar das nachvollziehbare Verlangen nach Rache, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er diese theoretischen Vergeltungsaktionen in die Tat umsetzen sollte. 
Später vermutete er, dass er wohl bis in alle Ewigkeit neben der Leiche gesessen hätte, wäre nicht Jack Paradise auf der Bildfläche erschienen. 
Jack Paradise – wenig überraschend nicht der Name, der in seinem Pass stand – lebte seit 15 Jahren Unten, wobei er das letzte Jahrzehnt als befreiter Sklave zugebracht hatte. Als ehemaliger Marinesoldat wäre er eigentlich ein Topkandidat für die unterirdische Polizeitruppe des Meisters gewesen, aber Paradise hatte von Anfang an klargestellt, dass er für niemanden den Schläger spielen würde. 
Dieser Akt des Widerstands hätte ihm normalerweise ein Ticket für den Expresszug gen Himmel bescheren müssen, aber der große Drillsergeant konnte allem Anschein nach nur ein müdes Lächeln für ihn erübrigen. Denn Paradise war noch immer hier, in Fleisch und Blut und voller Lebensgröße. Mit der Betonung auf Größe: Er war von beeindruckender Statur und mit knapp über 1,90 Meter ein wahrer Hüne. 
Die treibenden Kräfte hinter der Verschwörung hatten von Beginn an ein Auge auf ihn geworfen, und er fand sich schon kurz nach seiner Rekrutierung in einer leitenden Rolle wieder. Er besaß ein Talent für Dinge, von denen viele Menschen nicht den Hauch einer Ahnung besaßen. Das betraf unter anderem strategische Planungen oder das vorsichtige Abtasten, welche der Wachen den Absichten der Revolutionäre wohlwollend gegenüberstanden. 
Jack hatte zwar ein übergroßes Ego, war aber scharfsinnig und loyal. Lazarus mochte die inspirierende Figur der Bewegung sein, ihr Messias, aber Jack war ihr General Patton. Die Konspiranten hatten ihre Augen in den letzten Momenten vor Beginn des Aufstands fast überall. Deshalb dauerte es nicht lange, bis Jack nach Cindys Tod am Tatort auftauchte. 
Beim ersten Anblick des zerstörten Körpers dieser tapferen Frau versteinerte sich seine Miene.
Die Muskelstränge in seinen kräftigen Armen spannten sich an, und er verspürte das dringende Bedürfnis, auf etwas einzuschlagen. 
Aber er blieb standhaft.
Und ging an die Arbeit. 
Chad wusste rein gar nichts über die Bedeutung dieses riesigen Kerls, aber er spürte, dass dieser gekommen war, um ihm zu helfen. Schon ein kurzer Blick verriet es ihm – die Körperhaltung des Fremden und die Tatsache, dass seine Miene zu Granit versteinert war, als er Cindys Leiche zu Gesicht bekam.
Chad erkannte Mitgefühl in den Augen des Mannes, als dieser ihn durchdringend anstarrte. »Eins kann ich dir versprechen: Die Arschlöcher, die das zu verantworten haben, werden heute Nacht sterben.« Er streckte Chad seine Hand entgegen. »Okay, dann wollen wir mal.«
Chad nahm die angebotene Hand entgegen und wurde mit einem kräftigen Ruck auf die Füße geholt. Dann kniete der Mann sich neben Cindy und zog die Decke über ihren Kopf und Oberkörper. Er hob sie vom Boden auf, bedeutete Chad mit einem Kopfnicken, ihm zu folgen, und trug die Leiche in die Baracke hinein. Chad, noch immer wie betäubt, aber dennoch fasziniert vom plötzlichen Auftauchen dieses Superhelden, folgte ihm. 
Der Mann bettete Cindy sanft auf die Matratze, griff nach einem zerknitterten, durchlöcherten Laken und bedeckte damit die untere Hälfte der Leiche. Dann nahm er eine ihrer leblosen Hände in seine, küsste die fahle Haut und murmelte etwas, das Chad nicht verstehen konnte. Er schloss die Augen, kniff sie ganz fest zusammen und atmete tief ein. 
Anschließend richtete er seinen stählernen Blick wieder auf Chad, hoch konzentriert und eindringlich zugleich. »Zieh dich an, Chad. Da gibt’s noch eine Revolution, um die wir uns kümmern müssen.«
Chad begab sich auf die Suche nach seinen Klamotten.
Es überraschte ihn kaum, dass der Mann seinen Namen kannte. 
Seitdem waren mehrere Stunden vergangen. Chad hatte inzwischen mehr über Jack Paradise erfahren, und der Mann schenkte ihm mehr Zuversicht, als Lazarus es je vermocht hätte. Er strahlte einen unglaublichen Tatendrang und eine immense Energie aus. Fraglos ein faszinierender Mensch, der eine Menge zu sagen hatte. Paradise riet ihm, seine Trauer und seine Wut »zwischenzeitlich einzulagern«, wie er sich ausdrückte. Aber nicht für immer. Später würde Chad erkennen, dass seine Wut, wenn er sie denn richtig kanalisierte, ein nützliches Werkzeug sein konnte, erklärte er ihm. Möglicherweise verlieh sie ihm sogar den nötigen Mut, um sich direkt in die Höhle des Löwen vorzuwagen. 
Paradise brachte ihn zurück zum Außenposten, wo Lazarus bereits im Hinterzimmer auf ihn wartete. Den alten Sänger nahm die Nachricht von Cindys Tod sichtlich mit. Sein Gesicht wirkte aufgequollen, und seine Augen waren tiefrot. Sein Atem roch nach Alkohol, aber der Geruch war nicht so stark, wie Chad befürchtet hatte. Er umarmte den Neuankömmling und klopfte ihm auf den Rücken. Chad hielt den alten Mann in seinen Armen und versuchte, sich Jacks Rat zu Herzen zu nehmen. 
Zwischenzeitlich einlagern. 
Zwischenzeitlich einlagern, verdammt noch mal.
Leichter gesagt als getan. 
Im Raum hielten sich noch andere Personen auf. Weitere Verschwörer. Zwei von ihnen sahen aus, als wären sie aus demselben Holz geschnitzt wie Jack. Ein anderer, ein Mann mit gebeugten Schultern, schien ihm mindestens zehn Jahre älter als Lazarus zu sein. Chad erkannte außerdem eine Frau als eine der beiden Befreiten wieder, die vor dem Sexclub mit ihren Peitschen geknallt hatten. Und dann war da noch ein junger Bursche, offensichtlich im selben Alter wie Chad bei seiner unerwarteten Rettung durch Dream damals an der High School. 
Ungläubig registrierte Chad, dass allem Anschein nach auch ein Kind Mitglied dieses inneren Zirkels war. Ein zweiter Blick auf den Jungen enthüllte jedoch Augen, die wache Intelligenz und wilde Entschlossenheit ausstrahlten. Allein dieser Blick verriet Chad, dass der Junge größeren Mut besaß, als er selbst in seinem Alter je zu träumen gewagt hätte. 
Jack stellte sie einander vor. »Ihr wisst ja alle, wer Chad ist, aber er ist da noch leicht im Nachteil. Ich übernehme das mal, wenn ihr erlaubt.«
Er nickte in Richtung der Frau. »Das ist unsere Wütende Wanda.«
Die Miene der Frau wirkte finster und ihr Mund verzerrte sich zu einer schmalen Linie. 
»Wanda und Cindy standen sich sehr nahe, Chad. Man könnte sagen, sie waren enge Vertraute.«
Dann machte er ihn mit den bulligen Männern bekannt, die Chad im Stillen als Jack-Klone bezeichnete, und tatsächlich handelte es sich auch bei ihnen um ehemalige Soldaten. Ihre Namen lauteten Shaft – inspiriert von Richard Roundtree – und Joe – nach G. I. Joe. Shaft war ein imposanter, dunkelhäutiger Mann mit glänzendem, kahl rasiertem Schädel, während Joe wie ein bärenstarker Farmbursche aus dem Herzen Amerikas wirkte. 
»Der alte Knacker hier heißt Jake Barnes.«
Barnes lachte auf. »Von wegen alter Knacker.« Sein Blick wanderte zu Chad hinüber. »Lass dich von meiner rostigen Karosserie nicht täuschen, Junge. Ich kann immer noch jedem kräftig in den Arsch treten.«
Der Junge war der Letzte, den Jack ihm vorstellte. »Und das hier ist Todd Haynes, immer noch grün hinter den Ohren und gerade frisch aus den Windeln.« Paradise tätschelte ihm den Kopf. »Aber er hat hier oben mehr drauf als der Rest von uns zusammen.«
Der ernste Ausdruck des Jungen veränderte sich zu keinem Zeitpunkt. »Ich bin ein Genie. Das ist eine einfache Tatsache, die ein IQ-Test belegt. Ich zähl auf dich – du wirst mich wieder zurück ins Land der höheren Bildung und staatlichen Zuschüsse bringen.« Er lächelte. »Und ich bin mindestens so hart im Nehmen wie jedes andere dieser Arschlöcher hier.«
Chad glaubte ihm aufs Wort. 
Paradise klatschte in die Hände, das Zeichen, dass die Formalitäten damit abgeschlossen waren. »Okay, kommen wir zum Geschäftlichen.« Ein düsterer Tonfall schlich sich in seine Stimme ein. »Ich weiß, dass ihr alle mitbekommen habt, was mit Cindy passiert ist, und ich habe die traurige Aufgabe, die Meldungen zu bestätigen. Sie ist tot. Erste Recherchen weisen darauf hin, dass es sich um einen Racheakt für den Tod eines gewissen Händlers handelte, den wir alle kennen.«
Chad stöhnte. 
Er hörte das empörte Murmeln der anderen. 
»Elvis Kennedy hatte Freunde, mit denen man sich nicht anlegen sollte. Er war ein Mistkerl, ein mieser Perverser, aber es wäre besser gewesen, sich nicht mit ihm anzulegen.« Er lächelte, ein zerbrechlicher Ausdruck, der wirkte, als könnte er sich jederzeit in ein trauriges Schluchzen verwandeln. »Cindys moralische Entrüstung hat schließlich die Oberhand über ihre praktische Vernunft gewonnen. Möglicherweise fühlte sie sich dank ihrer Befreiung besonders kühn, eventuell hat auch die Tatsache, dass die Zeit unserer Abrechnung so kurz bevorstand, ihr Handeln beeinflusst. Aber da wir ohnehin nie erfahren werden, was in ihr vorging, ist jede Mutmaßung sinnlos.«
Er seufzte.
Jemand schniefte. 
Chad sah zu Lazarus hinüber. 
Paradise fuhr fort: »Wir müssen nicht viele Worte über Cindy verlieren. Wir wissen, was für ein Mensch sie war. Mutig und ehrenhaft. Von unschätzbarem Wert für unsere Sache. Alle in diesem Raum haben sie geliebt, meine Wenigkeit eingeschlossen. Aber wir müssen der Versuchung widerstehen, uns der Trauer hinzugeben.«
Er trat in die Mitte und ließ seinen Blick langsam über die Gesichter aller Anwesenden schweifen. Chad erkannte, dass er nach Schwachpunkten suchte, nach subtilen Hinweisen für Angst oder Lampenfieber vor dem großen Auftritt. Scheinbar zufrieden mit der flächendeckenden Entschlossenheit seiner Kameraden, nahm er seinen Faden wieder auf. 
»Jeder hier, mit der offensichtlichen Ausnahme von Chad, weiß, was er oder sie heute Nacht zu tun hat. Wir haben uns jahrelang auf diesen Tag vorbereitet.« Er blickte zu Lazarus und Jake Barnes hinüber. »Einige von uns warten schon seit Jahrzehnten auf diesen Schlüsselmoment. Wir haben zu hart gearbeitet und viel zu viel erreicht, um uns von dieser Tragödie aus der Bahn werfen zu lassen. Versagen ist keine Option, Freunde.«
Seine Stimme klang tiefer und er kniff die Augen zusammen. »Das Schicksal macht keine Pause, um zu trauern, und wir werden das auch nicht tun. Noch nicht.«
Chad blickte sich im Raum um und sah allgemeines Kopfnicken. 
Paradise nahm seine Rolle als Motivator und Chefstratege wieder auf. »Die Versammlung beginnt in wenigen Stunden. Die Sklaven und Wachen aus dem weiteren Umkreis werden bereits vorher eintrudeln. Wir müssen vorbereitet sein.«
Er schenkte Lazarus ein aufmunterndes Lächeln. »Bereit für die Wiederauferstehung?«
Der alte Sänger blickte zu Boden und seufzte. Er rieb sich seinen dichten Bart, der so viel weißer war als auf den krisseligen Bildern, die Chad aus alten Zeitschriften kannte, holte tief Luft und atmete ganz langsam wieder aus. Er hob seine Schultern und fixierte Paradise. 
Seine Augen glänzten. »Ja, ich bin bereit.«
Paradise lächelte. »Dann lasst uns alles noch ein letztes Mal durchgehen.«
Da erkannte Chad das Hinterzimmer des Außenpostens als das, was es wirklich war.
Eine Kommandozentrale. 
Der Beginn der Versammlung rückte näher. Die zahlreichen Flutlichter verdunkelten sich und simulierten den Einbruch der Nacht. Chad folgte Wanda und Todd Haynes, die sich ihren Weg durch das Getümmel der Sklaven bahnten, die ebenfalls in Richtung Marktplatz unterwegs waren. Er diente, wie man Chad erklärte, als eine Art Treffpunkt für diese bunt zusammengewürfelte Gemeinschaft. 
Der Platz war kaum mehr als eine große Freifläche inmitten von Gebäuden. An einem Ende befand sich eine Plattform für Redner, dahinter ein großes Zelt. Chad stellte sich vor, wie Lazarus darin saß und in Erinnerungen schwelgte, wie es gewesen war, vor einem Konzertauftritt backstage auf den großen Auftritt zu warten. 
Da er jedoch wusste, dass sich der Sänger nicht in diesem Zelt aufhielt, konnte er das Bild nicht festhalten. Der alte Mann hockte stattdessen in einer Privatwohnung in einem der Gebäude, die den Platz säumten. Man würde ihn direkt von dort zur Bühne eskortieren, wenn die Zeit für seinen Moment im Rampenlicht gekommen war. 
In der Mitte des Marktplatzes stellte eine Grube die verkohlten Überreste der Lagerfeuer vergangener Versammlungen zur Schau. Chad sah Sklaven, die Karren mit frischem Holz in Richtung Grube schoben. Er fragte sich, wie viele von ihnen ebenfalls zu den Verschwörern gehörten – wenn überhaupt. Das brachte ihn dazu, das Gesicht jedes Einzelnen zu studieren, der ihm begegnete, und zu spekulieren, wer zu ihren Waffenbrüdern zählte und wer nicht. 
Man hatte ihm erklärt, die allwöchentlichen Feste wären ein Sammelbecken maßloser, zügelloser Ausschweifungen. Er bemerkte zwar, dass sich etliche der Anwesenden bereits einen Drink genehmigten, aber wie die Vorstufe eines Saufgelages kam es ihm nicht vor. Eine Menge Leute hielten zwar Flaschen in der Hand, aber sie nippten nur daran. Als wäre ihnen bewusst, dass sie vorsichtig sein mussten, wie viel Alkohol sie konsumierten – ähnlich wie zum Fahren abgestellte Partybesucher, die sich bei einer ausgedehnten Kneipentour zurückhalten mussten. 
Andererseits sah Chad vielleicht Sachen, die gar nicht da waren. Daran mochten auch die vielen Politthriller schuld sein, die er sich bereits im Kino gegönnt hatte. Jedenfalls gelangte er zu dem Schluss, dass selbst ein kleiner Anflug von Paranoia nicht ganz ungefährlich war.
Stell keine Vermutungen an, ermahnte er sich.
Halt dich an das, was du weißt.
Der Rest liegt ohnehin nicht in deinen Händen. 
Sie kamen an der Grube vorbei und mischten sich unter eine stetig wachsende Menschenmenge, die auf das unmittelbar bevorstehende Ereignis wartete. Chad postierte sich mit Todd und Wanda an den Seiten der Plattform.
»Was passiert hier jetzt?«, fragte er.
Wanda stand mit verschränkten Armen da, den Blick von ihm abgewandt. »Normalerweise das, was man sich hier unter einer Varieté-Nummer vorstellt. Damit fängt es meistens an. Erst kommen ein paar Schauspieler auf die Bühne, wenn man sie so nennen kann – sie sind furchtbar schlecht. Sie machen sich in Sketchen, die so infantil sind, dass man meinen könnte, ein Fünfjähriger hätte sie geschrieben, über die hiesigen Machtstrukturen lustig. Kontrollierte Rebellion. Sichere Pseudoanarchie. Fügt sich perfekt in das Gesamtkonzept der Versammlungen als Betäubungsmittel für den Geist ein. 
Irgendwann wird dann eine Handvoll der schwächsten, bedauernswertesten Typen hier unten zur öffentlichen Demütigung auf die Bühne gebracht. Dabei macht auch das Publikum mit, und eine Jury befindet über die besten Vorschläge aus der Menge, wie man die armen Teufel am schönsten demütigen kann. Es ist die ultimative Ironie. Sklaven, die schon seit Langem beiläufigem Sadismus ausgeliefert sind, werden ermutigt, sich einer Art kathartischer Erfahrung anzuschließen, indem sie andere Sklaven auf dieselbe Weise quälen.«
Chad verstand nun, warum Cindy sich diese Frau als Freundin ausgesucht hatte. 
Sie war intelligent.
Er wandte sich an Todd: »Und ich dachte, du wärst das Genie.«
Der Junge grinste. »Das bin ich auch.« Er legte einen Arm um die Taille der Frau. »Ich hab einfach schon ein bisschen auf sie abgefärbt.«
Chad gaffte die beiden mit offenem Mund an.
Er konnte nicht anders.
Unten war grauenvoll und barbarisch; vermutlich der Ort auf Erden, welcher der Hölle am nächsten kam. Wo sonst hätte ein Dreikäsehoch wie Todd eine Chance, von einer sexy Frau wie der Wütenden Wanda flachgelegt zu werden?
Wanda schaute ihn an. Vielleicht ahnte sie, was ihm durch den Kopf ging. »Es tut mir leid, wenn ich ein wenig barsch dir gegenüber war, Chad. Ich habe Cindy geliebt, und …«
Sie musste den Satz nicht zu Ende sprechen. »Ich war bei ihr, als sie gestorben ist.«
Sie senkte ihren Blick. »Ja.«
»Ich hätte sie nicht retten können, Wanda.« Er spürte, dass eine bedrohliche Gefühlswelle in ihm aufbrandete. Zwischenzeitlich einlagern. So eine gequirlte Mäusekacke. »Es ist einfach alles viel zu schnell passiert, verdammt. Ich hab mich noch nie so nutzlos gefühlt. Ich hätte mein Leben für sie gegeben.«
Wanda nickte. »Ich glaube dir. Ich weiß, dass du nichts tun konntest. Aber ich kann meine Trauer nicht einfach wegschieben wie Paradise. Das schaffe ich einfach nicht.«
»Ich weiß.«
Auch Chads eigene Trauer kam wieder in ihm hoch. Er war so sehr in seinem Kummer gefangen, dass er zunächst gar nicht bemerkte, wie sich Aufregung in der Menge breitmachte. Als er aufblickte, sah er, dass sich zwischenzeitlich noch zahlreiche weitere Menschen um die Plattform versammelt hatten. Das Feuer war bereits entzündet und erwachte knisternd zum Leben. Einige der Anwesenden schienen doch reichlich betrunken zu sein. 
Bewaffnete Wachleute patrouillierten rund um den Platz, und Chad glaubte inzwischen, eindeutig bestimmen zu können, wer für und wer gegen sie war. Einige der Wachen, vielleicht sogar die meisten, strahlten ein gepflegtes Desinteresse aus. Andere wiederum wirkten angespannt und beobachteten abwechselnd die Menschenmenge, die anderen Wachen und die umstehenden Gebäude. 
Sie warteten auf irgendetwas.
Auf den Aufstand, dachte Chad.
Und auf Lazarus.
Die Zeit war beinahe gekommen.
Die Menge wurde unruhig. Aufgeregtes Stimmengewirr brandete auf. Chad hatte das unbestimmte Gefühl, dass sich ihnen jemand näherte. Dann teilte sich die Menge, Jake Barnes tauchte inmitten der Menschen auf und erklomm behände die Stufen zur Bühne. 
Wanda beugte sich zu Chad und flüsterte ihm ins Ohr: »Jake ist so eine Art Moderator. Eine beliebte Institution bei den Versammlungen. Die Lehensherren halten ihn für einen von sich.« Sie kicherte. »Sie werden gleich die Mutter aller Paradigmenwechsel erleben.«
Jake winkte in die jubelnde Menge, bat dann mit der universellen Geste um Ruhe und betrat das Podium. Stille, die nur von gelegentlichem, erwartungsvollem Gemurmel durchbrochen wurde, breitete sich aus. Jake blickte lächelnd und mit der beinahe arroganten Ausstrahlung eines gütigen Königs ins Publikum. 
Er räusperte sich und beugte sich zum Mikrofon. »Guten Abend und herzlich willkommen zur heutigen Versammlung.« 
Begeisterter Beifall brauste auf und Jake musste seine Beschwichtigungsgeste wiederholen. »Schön, dass ihr alle so gut drauf seid.« Er räusperte sich erneut und sprach mit ernsterer Stimme weiter. »Nun, ich weiß, dass ihr alle bestimmte Erwartungen an diese Versammlungen habt. Ihr kommt hierher, um euch zu amüsieren und eure Sorgen für eine Weile zu vergessen. Angesichts der traurigen Umstände, in denen ihr lebt, durchaus verständlich.«
Lauteres Gemurmel.
Verwirrte Stimmen wurden laut. Barnes hatte sich bereits auf verblüffende Weise von seiner üblichen Eröffnungsfloskel entfernt. Die Begrüßungsworte des alten Mannes klangen wie der Prolog zu einer zutiefst philosophischen, nachdenklichen Rede. Das entsprach dem exakten Gegenteil dessen, was ein Großteil des Auditoriums von ihm erwartete. Sie waren voll und ganz darauf eingestellt, die sarkastischen Kommentare und Scherze zu hören, die seine Reden für gewöhnlich würzten. 
Chad erkannte nicht nur Verwirrung in den Gesichtern. Er las auch Besorgnis aus den Mienen heraus. Einige Sklaven schienen sich Sorgen zu machen, dass ihre allwöchentliche Dosis Spaß in Gefahr sein könnte. Einer der Wachmänner am Rande des Platzes wandte sich an einen Kollegen, der ihm mit einer weiteren universellen Geste in Form eines Schulterzuckens antwortete: Woher zur Hölle soll ich das wissen?
Barnes ließ seinen Blick langsam über das Meer aus Gesichtern vor ihm schweifen und schien jeden einzelnen der Anwesenden abzuschätzen. Einige von ihnen zappelten unruhig hin und her, als sein Blick sie traf, andere wirkten verärgert. Irgendjemand rief: »Spuck’s schon aus, verdammt noch mal!«
Heftiges Buhen folgte, aber es entstand dennoch der Eindruck, dass der Zwischenrufer für die gesamte Menge sprach. 
Barnes lächelte. »Geduld.« Der alte Mann holte tief Luft und stieß sie langsam und entschlossen wieder aus. »Die heutige Nacht ist eine bedeutende Nacht für uns alle.«
Wanda stieß Chad mit dem Ellenbogen an. »Komm mit.«
Chad musterte sie mit einem perplexen Stirnrunzeln. »Was? Aber er hat doch gerade erst angefangen.«
Er gestattete Wanda trotzdem, ihn wegzuziehen. »Genau wie wir«, erklärte sie. 
Chad sah zu Todd hinüber, der vor ihnen her trottete. Dann erst wurde ihm bewusst, wohin sie gingen – zu dem großen Zelt, das er sich als »Backstagebereich« vorgestellt hatte. Zwei Wachmänner standen vor den geschlossenen Planen am Eingang des Zelts. Sie wirkten behäbig hinter ihren Visieren und hielten ihre Gewehre schräg vor die Brust. Sie strahlten eine Aura stahlharter Effizienz und Rücksichtslosigkeit aus, und Chad verfluchte seine Erinnerung dafür, dass sie sich ausgerechnet diesen Moment ausgesucht hatte, um das Bild von Cindys Hirnmasse, die auf die Weste der Wache spritzte, noch einmal vor seinem inneren Auge auftauchen zu lassen. 
Todd blieb stehen, um mit der Wache zu sprechen, die seine Anwesenheit kaum zu registrieren schien. Wandas Hand schloss sich fester um Chads Arm, als sie nur wenige Schritte vor dem Eingang des Zelts haltmachten. »Beruhige dich.« 
»Ich bin ruhig.« Aber die Worte waren zu hektisch aus ihm herausgeplatzt. 
Wanda lächelte. »Okay, Chad. Aber vergiss eins nicht: Wir befinden uns bereits in einer verbotenen Zone. Die Menschen Unten wissen es besser, als sich hierherzuwagen.«
Chad sah die Wachen stirnrunzelnd an. »Ach ja?«
»Ja.« Sie nickte den Wachen zu. »Die gehören zu uns, Chad. Kümmer dich nicht um sie. Wir haben ganz andere Sorgen. Ich muss dich etwas fragen.«
Chad seufzte. »Sicher.«
Das Gemurmel der Menge wurde lauter. Chad hörte, wie der alte Mann etwas über die Russische Revolution und die Zaren erzählte. Er ebnete den Weg für etwas Außergewöhnliches und einige seiner Zuschauer spürten das allmählich. 
Wandas Lächeln war einem sehr nüchternen Ausdruck gewichen. »Ich muss wissen, ob du einen empfindlichen Magen hast, Chad.«
Darüber musste er nicht lange nachdenken. »Nicht mehr.«
Sie nickte. »Gut.«
Chad sah, wie Todd durch die herunterhängenden Zeltplanen verschwand. Wanda zog Chad erneut hinter sich her und sie traten zwischen den Wachen hindurch. Als sich ihre Hände um eine der Planen legten, überkam ihn ein lebhafter Schock der Vorahnung. Etwas, worauf er ganz und gar nicht vorbereitet war, erwartete ihn im Inneren. Er wusste zwar nicht, worum es sich handelte, aber es würde absolut grauenhaft sein.
Er schluckte schwer. »Wanda …«
»Entspann dich, Chad.«
Als sie das Zelt betraten, kitzelte aufsteigende Galle in Chads Rachen. Er presste eine Hand gegen die Stirn, kniff die Augen zusammen und versuchte, zu begreifen, was er vor sich sah. »Oh mein Gott …«
Es war das reinste Leichenschauhaus. Überall lagen Tote herum. Unmöglich, zu sagen, wie viele, denn die meisten von ihnen waren vollkommen zerstückelt. Blut sammelte sich in riesigen Pfützen auf dem Boden und floss in wahren Sturzbächen davon. Bei den Opfern schien es sich durchgehend um Männer im mittleren Alter zu handeln. 
Jene, die offenkundig für das Gemetzel verantwortlich waren, standen in einem losen Kreis um die verstümmelten Leichen. Sie alle hielten noch immer die bluttriefenden Macheten in der Hand. Kleidung und Gesichter waren von Blutspritzern übersät. Chad erkannte nur einen von ihnen – Shaft, den einzigen dunkelhäutigen Mann im Zelt.
Chad begann zu schwanken und in seinem Kopf drehte sich alles. Wandas Griff um seinen Ellenbogen wurde fester, und sie half ihm, aufrecht stehen zu bleiben, bis er sich wieder aus eigener Kraft auf den Beinen halten konnte. »Was ist hier passiert?«
Todd kam mit einer Machete in der Hand auf ihn zu. »Das ist der Anfang, Chad. Der erste Sieg des Aufstands.«
»Diese Männer waren Lehensherren, Chad. Jeder Einzelne von ihnen«, fügte Wanda hinzu. 
Shaft grinste höhnisch. »Die Arschlöcher haben überhaupt nicht richtig mitgekriegt, was geschieht. Nach ein paar Minuten war alles vorbei.«
Chad zuckte zusammen, als Todd seinen Arm bewegte, aber dann wurde ihm bewusst, dass der Junge ihm lediglich die Machete überreichen wollte. Chad nahm sie mit großem Widerwillen entgegen und hielt sie lose am Ende des Griffs fest. Er hätte ihnen am liebsten gesagt, dass er nicht dazu in der Lage war, Menschen in Stücke zu hacken, aber er wusste, dass hier kein Platz für Zimperlichkeiten war. 
Todd deutete mit einem Kopfnicken auf eine weitere Öffnung in der Zeltwand. Chad erspähte eine im Schatten liegende Treppe, von der er annahm, dass sie zur Bühne hinaufführte. »Unsere Männer haben sich da drüben versteckt und auf das verabredete Signalwort von Jake gewartet.« 
Shaft kicherte. »Es war ›Zaren‹.«
Chad erschauderte. »Mein Gott … Wie konntet ihr nur innerhalb so kurzer Zeit so viele Menschen töten?«
»Indem wir taten, was getan werden muss«, antwortete ein weiterer Mann.
Chad konnte nur stumm mit dem Kopf nicken. 
Natürlich hatte er das alles schon einmal gehört. 
Erst in diesem Moment wurde ihm bewusst, wie deutlich er Barnes’ Worte im Inneren des Zelts verstehen konnte, beinahe so, als stünde der alte Mann direkt neben ihm. Er sprach inzwischen von der Unvermeidbarkeit von Veränderungen und davon, dass keine Ordnung ewig währen konnte. Chad fragte sich, wie lange die Überreste der Machtstrukturen, die Unten herrschten, diese inzwischen unverhohlen ketzerische Hetzrede noch dulden würden. 
Die Menge wurde totenstill, als Barnes von dem Opfer sprach, das Lazarus erbracht hatte. Die Erinnerung an diese allgemein verehrte Lichtgestalt war noch immer stark genug, um ein gewisses Maß an Feierlichkeit hervorzurufen. Erneut machte sich unruhiges Murmeln breit, als der alte Mann auf die Bibelpassage von der Auferstehung ihres Messias anspielte. Es wich schnell aufgeregtem Stimmengewirr. 
Der Alte konnte doch unmöglich gesagt haben, was sie glaubten, gehört zu haben.
Oder etwa doch?
Chad bekam nur am Rande mit, dass Shaft sich erneut mit seiner Machete ans Werk gemacht hatte und die letzten noch verbliebenen Gewebefäden durchtrennte, die einen blutbefleckten Kopf mit einem zerfetzten Körper verbanden. Der Skalp löste sich mit einem reißenden Knall, bei dem sich Chad der Magen umdrehte. Der dunkelhäutige Mann trennte auf ähnliche Weise einen weiteren Kopf von seinem Körper. Er hielt sie jeweils mit der Hand an einer langen Haarsträhne fest und näherte sich damit dem Bühnenaufgang.
»Wenn ihr an eine Revolution glauben könnt …«, bellte Barnes gerade, »… dann könnt ihr auch an Wiederauferstehung glauben!«
Es folgte eine dramatische Pause. Seine Stimme klang tiefer, als er fortfuhr: »Menschen von Unten ... ich präsentiere euch: die Revolution!«
Und in diesem Moment rannte Shaft die Treppe zur Bühne hinauf.
Chad stellte sich vor, wie er die abgetrennten Köpfe als Trophäen in die Höhe hob, damit sie alle sehen konnten. 
Einen Augenblick lang herrschte atemlose Stille. 
Dann brach ein Höllenlärm aus.
Wanda nahm Chad bei der Hand und zwang ihn, sie fester um die Machete zu schließen. »Was auch passiert, lass sie auf gar keinen Fall los«, schärfte sie ihm ein.
Dann ging sie mit Todd die Treppe hinauf. Die anderen scharten sich um sie und lauschten, wie draußen der Krieg ausbrach. Unzählige Schüsse knallten. Ohrenbetäubendes, durchdringendes Knallen. Das erschütternde Dröhnen von Gewehren mischte sich mit dem lauten Mündungsfeuer von Automatikwaffen. 
Chad hatte das Gefühl, dass sich das Zentrum des Kampfes zum Rand des Platzes verlagerte, wo die meisten Wachen standen. Wachen, die auf Wachen schossen. Es war der vollkommen wahnsinnige Beginn eines Krieges. Machte die Anonymität der Visierhelme es nicht unmöglich, zwischen Gut und Böse zu unterscheiden? Chad hörte Frauen schreien, Männer brüllen und Kinder weinen. Ihr offensichtliches Entsetzen erschütterte ihn. 
Sich in diesem Zelt aufzuhalten, gab ihm das Gefühl eines Generals in einem gut abgesicherten Lager, weit entfernt von der Front. Und dann wurde ihm bewusst, dass man ihn hergebracht hatte, damit er nicht in die Schusslinie geriet. Er war ihr Retter, der ihnen in einer Vision versprochen worden war, und sie würden ihn beschützen. 
Jedenfalls bis sie der Kreatur, die sie den Meister nannten, Auge in Auge gegenüberstanden.
Ab diesem Moment war er komplett auf sich allein gestellt.
Chad blickte auf die Machete in seiner Hand. Ein eigenartiges Kribbeln ging von ihr aus, als verfügte sie über eine schwache elektrische Ladung. Er versuchte, das Zittern seines Arms zu unterdrücken, aber das war gar nicht so einfach. Er fühlte sich nicht wie ein Dämonenkiller. Diese Menschen zählten darauf, dass er sich wie ein Held verhielt, aber er fühlte sich ganz und gar nicht heldenhaft. Er war einfach nur verängstigt und nervös wie ein Herzpatient, der in Kürze kommen sollte. 
Die Schüsse verhallten. Chad atmete aus und merkte, dass er vor lauter Nervosität seit längerer Zeit keine Luft mehr geholt hatte. Ein Teil der Anspannung wich aus seinem Körper. Dann begriff er jedoch, dass die Schlacht noch nicht wirklich zu Ende war. Er konnte noch immer Schüsse hören, aber sie ertönten nur noch sehr vereinzelt und von weiter entfernt. Er nahm an, dass es sich um einen Straßenkampf tief im Herzen der Stadt handelte.
Schritte donnerten die Treppe herunter und Shaft erschien wieder im Zelt. Seine Augen leuchteten und die Muskeln an seinem Oberarm zuckten. Chad war ganz sicher, dass er noch nie einen Menschen mit höherem Adrenalinspiegel gesehen hatte. »Es läuft! Wir mussten ein paar Verluste einstecken – ein paar der Wachen hat’s erwischt –, aber dass wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten, war zu viel für diese Arschlöcher. Sie haben sich alle zurückgezogen, und unsere Leute treiben sie jetzt durchs Dorf.«
In Wandas Augen glänzten Tränen. »Wir schaffen es wirklich. Ich kann’s kaum glauben. Meine Güte …«
Todd legte einen Arm um sie und zog sie zu sich heran. »Ja, wir werden es schaffen.« Seine Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. »Aber wir sind noch nicht am Ende.«
Chad schluckte erneut schwer. »Also … was jetzt?«
»Wir gehen auf die Bühne«, entgegnete Shaft. 
Er verschwand erneut durch den Aufgang und die anderen folgten ihm. Chad wappnete sich, indem er ein weiteres Mal ganz tief Luft holte, und folgte ihnen ins Halbdunkel. Zehn Stufen führten ihn durch einen Lichtstrahl auf die Bretter, die die Welt bedeuteten, hinaus. Er hatte seit der Junior High nicht mehr auf irgendeiner Bühne gestanden – seit einer nervenaufreibenden Aufführung eines Theaterstücks seiner Klasse, die ihm in schmerzlicher Erinnerung geblieben war. 
Damals war ihm klar geworden, dass er nicht zum Schauspieler oder irgendeiner anderen Art von Bühnenkünstler taugte. Er mochte es nicht, wenn sich sämtliche Aufmerksamkeit auf ihn richtete. Er hasste Menschenmengen. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, konnte er mit Menschen im Allgemeinen nicht viel anfangen. Aber das hatte nichts mit persönlicher Abneigung zu tun. Er hatte die breite Masse der Menschen um ihn herum stets hassen können, weil er sie nicht kannte. Diese Menschen hier kannte er ebenso wenig, aber er empfand ein tiefes Mitgefühl für sie, was ihn selbst überraschte. Der angsterfüllte Ausdruck auf ihren entsetzten Gesichtern rührte etwas in ihm, das lange Zeit geschlafen hatte. Etwas, von dem er nun wusste, dass Cindy es zu neuem Leben erweckt hatte. 
Rund um den Platz lagen von Kugeln durchsiebte Leichen. Die meisten von ihnen Wachen, aber auch einige unglückliche Bewohner waren dem Kreuzfeuer zum Opfer gefallen. Zahlreiche Wachmänner ohne Helme säumten die Bühne und patrouillierten rund um den Platz. Chad sah überall achtlos weggeworfene Visierhelme herumliegen, und er verstand, wie sich die Wachen der Bewegung von jenen unterschieden, die dem Meister immer noch loyal ergeben waren – mit den Helmen warfen sie gewissermaßen die Verpflichtung gegenüber ihrem langjährigen Dienstherren über Bord.
Chad betrachtete die Gesichter der Wachen, die dicht an der Bühne standen. Sie wirkten finster und zu allem entschlossen – es waren die Gesichter ehrenhafter Männer mit einer heiligen Pflicht, die sie um jeden Preis erfüllen würden. Es spielte keine Rolle mehr, dass sie während ihrer Zeit hier Unten grauenvolle Dinge getan hatten. Irgendwo schlummerten in jedem von ihnen die Überreste eines aufrichtigen menschlichen Herzens; einer Seele, die zu Empathie und Mitgefühl fähig war. Jack Paradise hatte sie aufgegriffen und mit dem Versprechen auf Erlösung in Versuchung geführt.
Ihr Anblick versetzte Chads Kampfgeist einen kräftigen Schub.
Auf dem Areal selbst wimmelte es noch immer von umherlaufenden Sklaven und Befreiten. Chad spürte die aufgeladene Stimmung der Menge. Die Menschen sahen aus, als warteten sie darauf, dass noch etwas passierte, als wären ihnen die Entwicklungen nicht ganz geheuer. Sie blieben auch den helmlosen Wachen gegenüber misstrauisch. Die vorherrschende Anspannung barg eine potenzielle Gefahr. Chad hatte Angst davor, was passieren würde, wenn sie nicht in die richtigen Kanäle geleitet wurde. 
Shaft packte ihn an der Schulter und zeigte auf ein Gebäude ganz in der Nähe. »Wenn du denkst, dass die Leute hier schon aufgebracht sind, behalte mal die Tür da drüben im Auge.« 
Chad kniff die Augen zusammen und sah ein offenes Portal, das von Wachen flankiert wurde. Er erkannte nichts weiter als ein dunkles Rechteck, aber er bildete sich ein, irgendwo in der Dunkelheit Anzeichen einer Bewegung wahrgenommen zu haben. Dann tauchten Paradise, G. I. Joe und Lazarus aus dem künstlichen Halbdunkel auf. Die Wachen reihten sich hinter ihnen ein und eskortieren sie zur Bühne. Die Menge bemerkte den Auftritt des alten Sängers und seiner Entourage zunächst nicht, aber als sie ihn erkannten, schienen sie den Einmarsch gebannt zu verfolgen. 
Stille legte sich über den Platz. 
Chad erkannte Verwirrung, Ungläubigkeit, Erstaunen und Freude in den Gesichtern. Einige dieser Menschen konnten schlicht und ergreifend nicht glauben, was sie sahen. Ein paar von ihnen hatten die Ermordung des alten Mannes mit eigenen Augen miterlebt. Das Wort »Wunder« verbreitete sich rasant in der Menge wie eine akustische Welle in einem Menschenmeer. 
Der Sänger und seine Eskorte erreichten die Bühne, und der alte Mann stieg die wenigen Stufen zur Plattform hinauf. Er schritt mit hoch erhobenem Haupt gemächlich zum Podium hinüber und strahlte ebenso triumphierend wie ein erfolgreicher Eroberer bei seiner Heimkehr. Er schüttelte Jake Barnes die Hand, der sich noch einmal über das Mikrofon beugte, um seine abschließenden Worte zu sprechen: »Menschen von Unten
... ich präsentiere euch: die Wiederauferstehung!« 
Dann stand Lazarus allein am Rednerpult, hielt sich auf beiden Seiten daran fest und musterte die Massen mit dem stummen Selbstvertrauen eines Gottes. Einige der Sklaven, deren Leidenszeit bereits eine gefühlte Ewigkeit währte, fielen auf die Knie. Die Menge verstummte und wartete auf die ersten öffentlichen Worte, die der alte Mann nach all diesen Jahren sprechen würde.
Es herrschte Totenstille.
Kein Mucks war mehr zu hören.
Kaum ein Atemzug.
Lazarus lächelte. »Freunde …«
Ein freudiges, ehrerbietiges Flüstern machte die Runde.
Er war es wirklich.
Seine Stimme war unverwechselbar. 
Ein Anflug von Demut huschte über das Gesicht des alten Sängers. »Ich kann euch gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, heute Abend hier vor euch stehen zu können. Es ist ein Wunder.« Er hielt inne und räusperte sich. »Ich bin zurückgekehrt, um euch nach Hause zu bringen.«
Der Ausbruch purer Freude, den diese Worte auslösten, jagte Chad einen wohligen Schauer über den Rücken. 
Dann hörte er, wie sich ein Donnern näherte, und wandte seinen Kopf nach links. Ein Transportlastwagen tauchte aus einer Nebenstraße auf und rumpelte vor die Bühne. Der Dieselgestank des Motors durchschnitt die Atmosphäre auf dem Platz wie ein gigantisches Rülpsen. Jake Barnes klatschte eine Hand auf Chads Schulter. »Damit kommst du hier raus, Junge.«
Lazarus ergriff erneut das Wort. »Ich verspreche euch keinen einfachen Exodus. Die Tunnel werden sich für uns als schreckliche Tortur erweisen. Die Formwandler herrschen in jenem Reich und sie stellen eine nicht unerhebliche Gefahr dar. Einige von uns werden auf dem Weg in die Freiheit sterben.«
Er seufzte. 
Sein Gesicht strahlte eine feierliche Ruhe aus.
»Freunde, ich frage euch: Seid ihr bereit, den ultimativen Preis für die Chance zu bezahlen, wieder in Freiheit zu leben?«
Diesmal brach die Menge in zustimmenden Jubel aus.
Lazarus, dessen durchdringender Stimme Beobachter einst gottgleiche Eigenschaften zugesprochen hatten, brüllte so laut, dass man ihn auch jenseits der Zuschauermenge hören konnte: »DANN SOLLT IHR EURE FREIHEIT BEKOMMEN!«
Dieses Mal glich die Reaktion der Menge einem Schlachtruf. 
Wild und entschlossen, eine Stimme der kollektiven Sehnsucht. 
Chad wurde bewusst, dass er erneut zitterte.
Aber nun war es nicht die Angst, die sein Zittern ausgelöst hatte.
Ihn hatte vielmehr die Kampfeslust gepackt.
Der Griff der Machete surrte förmlich in seiner Hand.
Und dann legten sich mehrere Hände auf seinen Rücken und schoben ihn zur Seite der Bühne – in Richtung der Treppe.
In Richtung des Transporters.
Und ja, in Richtung seiner Bestimmung.




Kapitel 30
Der Meister erwachte aus der meditativen Trance, in die er sich immer dann versetzte, wenn er mit den Göttern kommunizieren wollte. Jahrhundertelang war es ein müheloser Prozess für ihn gewesen, etwas, das ihm mit der Leichtigkeit eines Opernsängers gelang, der sich mit Stimmübungen aufwärmte.
Das hatte sich geändert.
Oh, er konnte sich noch immer umgehend in diesen Zustand geistiger Entrückung versetzen. Was sich allerdings verändert hatte, war seine Beziehung zu den Todesgeistern. Sie schienen oft nur widerwillig mit ihm in Kontakt treten zu wollen. In den letzten Wochen hatte es Zeiten gegeben, in denen er befürchtete, sie würden überhaupt nicht mehr mit ihm sprechen. Ihm bereitete die Vorstellung Angst, dass sie sich endgültig von ihm abwenden könnten – eine Aussicht mit fatalen Folgen.
Die Götter waren fasziniert von Macht. Sie schöpften ihre Kraft aus Menschen, Orten und Gegenständen, die von Energie erfüllt waren. Die Todesgeister, seine Götter, liebten Diktatoren, den gesamten militärisch-industriellen Apparat, Politiker, Konzerne, die sich nicht groß um Umweltschutzbestimmungen scherten und besonders produktive Serienmörder. Sie speisten sich aus den finsteren Taten ihrer Wirte. 
Der Meister hatte sie mehr als ein Jahrtausend lang gut im Futter gehalten. Die Schneise des Schreckens, die er in diese Welt geschlagen hatte, war durchaus beeindruckend – egal, welchen Maßstab man ansetzte. Seine Zahlen reichten zwar nicht ganz an jene der menschlichen Völkermorde heran, aber dabei hatte es sich schließlich um konzentrierte Ausbrüche von Gewalt gehandelt, deren Feuer nach wenigen Jahren wieder erloschen war. Seine Stärke lag in der Unerbittlichkeit, einem kontinuierlichen Fluss von Opfern, den er über alle Zeiten hinweg aufrechterhalten konnte.
Er war der treueste Diener der Todesgeister.
Und wie dankten sie es ihm?
Mit Schweigen.
Hasserfülltes, entsetzliches Schweigen, das ihn an den Rand des Wahnsinns trieb. Abwechselnd erzürnte er sich und verzweifelte wegen dieser Leere, während er weiterhin jene Wesen anflehte, die er einst beinahe als seinesgleichen betrachtet hatte. Nun schienen sie unerreichbar für ihn zu sein. So, als wäre er ihnen gleichgültig. Er kannte den Grund dafür: eine schreckliche Wahrheit, die er nicht länger leugnen konnte. Er wurde schon seit Jahren schwächer. Vielleicht schon seit Jahrzehnten. Ihm blieben zwar noch über 100 Jahre seiner natürlichen Lebensdauer, aber er vermutete, dass es keine guten Jahre werden würden. 
Es war gut möglich, dass die Zeit, die ihm noch blieb, für ihn einem düsteren Abstieg in Senilität und Demenz gleichkam. Die Illusionen, die er dank seiner Macht erschaffen hatte, würden sich möglicherweise so verändern, dass er nicht länger in der Lage war, sie zu kontrollieren. Womöglich würden sie sich sogar zu einer Gefahr für ihn entwickeln. Die Aussicht auf einen Abstieg in die Würdelosigkeit des fortschreitenden Alters und beginnenden Wahnsinns war mehr, als er ertragen konnte.
Das war zugleich der Grund, weshalb ihm die düstere Einladung der Menschenfrau so willkommen gewesen war. Ein frühzeitiger Aufstieg ins Paradies erschien ihm ungleich reizvoller als ein stetiger, sicherer Verfall auf dieser elenden Existenzebene. Es war die Vorstellung vom erbarmungslosen Fortschreiten der Zeit – und der verheerenden Konsequenzen, die sie womöglich für ihn bereithielt –, die ihn zu seiner Entscheidung gebracht hatte. 
Er wollte gemeinsam mit Dream sterben. 
Sie war so viel weiter entwickelt als alle anderen ihrer Spezies, dass er sich ernsthaft die Frage stellte, ob sie überhaupt menschlich war. Er stellte sich eine Paarung zwischen einem von Dreams uralten Vorfahren und einem anderen Wesen seiner Art vor – eine Vereinigung, aus der eine Art Mensch-/Meister-Mischling hervorging. 
Die wichtigen Gene, in denen Informationen über die Kräfte seiner Art abgelegt waren, mussten aus Gründen, die er sich nicht erklären konnte, jahrhundertelang geschlummert haben. Aber sie hatten stets im Hintergrund gelauert und auf ihre Entdeckung gewartet. Er war immer davon ausgegangen, die genetischen Unterschiede machten einen gemeinsamen Nachwuchs beider Spezies unmöglich, aber er hatte diese Theorie nie auf den Prüfstand gestellt. 
Er neigte dazu, die Frauen zu töten, mit denen er sich paarte.
Nun bedauerte er das.
Er wünschte sich, er hätte Dream – oder zumindest eine Frau, die Dream sehr ähnlich war – schon vor Hunderten von Jahren getroffen. Die Vorstellung, sein Leben in Gesellschaft eines solchen Wesens zu verbringen, erschien ihm faszinierend. Er stellte sich all die verlorenen Generationen von Kindern vor. Mensch-/Meister-Kinder. Eine Familie. Ein Königreich, das von anderen seiner Art regiert wurde. 
Er verzog das Gesicht, während er sich weiter in den lockenden Mantel der Melancholie hüllte. 
Auf dieser Ebene würde er keine Familie mehr zeugen.
Aber ihm gehörte zusammen mit Dream die Ewigkeit.
Das wusste er, weil es ihm nach Tagen des Schweigens endlich gelungen war, mit einem der Todesgeister in Kontakt zu treten. Mit Loth, einer der niederen Gottheiten. Es spielte fast keine Rolle mehr, dass ihn die höhergestellten Geister des Reiches weiterhin ignorierten. Jegliche Form des Kontakts bot zu diesem Zeitpunkt Anlass zur Freude.
Du hast den Wunsch, zu sterben?, fragte Loth ihn.
Ja.
Und du erwartest den Übergang auf eine Daseinsebene deiner Wahl?
Ja. 
Es trat eine Pause ein, während der Gott darüber nachdachte.
Du hast uns im Laufe der Zeit wohl gedient. Wir können dir diesen Wunsch gewähren. Wir verlangen im Austausch dafür jedoch ein letztes Opfer. Schwebt dir womöglich bereits etwas Passendes vor?
Der Meister musste nicht lange überlegen.
Die Menschen von Unten.
Loth, der nach Ansicht des Meisters einem aufgedunsenen Wasserspeier ähnelte, schien beinahe zu lächeln. 
Nun ja, das wäre akzeptabel. Solltest du jedoch versagen und die Verbannten nicht zu uns bringen können, wirst du dich in einem Reich wiederfinden, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem Paradies hat, nach dem du dich sehnst.
Ich werde nicht versagen. 
Und damit verschwand Loth wieder.
Der Meister spürte das Donnern der Revolution Unten nicht für einen Augenblick. Was von seinen Kräften übrig geblieben war, konzentrierte sich auf etwas anderes.
Außerdem musste er mit seinen Vorkehrungen beginnen.
Alicia erwachte mit entsetzlichen Schmerzen, die schlimmer waren als alles, was sie je zuvor erlebt hatte. Ihr ganzer Körper schmerzte. Ihre Haut war von Hunderten kleiner Schnittwunden eines Rasiermessers übersät. Diese Schlampe hatte ihr das angetan. Diese fürchterliche Hexe hatte ihr diese unaussprechlichen Dinge angetan. Hatte immer und immer wieder so leidenschaftslos in ihr Fleisch geschnitten, als zerteile sie einen Rinderbraten. Und dann irgendwelches Zeug in ihre Wunden getropft. Alicia hatte aufgeschrien und sich mit aller Macht gegen ihre Fesseln gewehrt. Und die ganze Zeit über zwang sie die arme Karen dazu, vom Boden aus zuzuschauen, während dieser andere Schüler mit seiner glänzenden Zimmermannsaxt über ihr thronte. 
Karen.
Scheiße, sie wollte jetzt nicht an Karen denken.
Aber sie war ihren grauenvollen Erinnerungen hilflos ausgeliefert. Sie liefen vor Alicias geistigem Auge ab wie die Szenen eines abartigen Snuff-Films. Erneut wurde sie Zeuge dessen, was der Formwandler Karen antat, während sie hilflos auf der Erde lag. Wie er sie vergewaltigte. Sich mit der Axt über sie hermachte. Das Blut. All diese schrecklichen Bilder durchlebte sie wieder und wieder.
Alicia weinte.
Das Schlimmste daran war das Wissen, das sie am liebsten ausgelöscht und für immer aus ihrem Gedächtnis verbannt hätte; die Erinnerung an die Rolle, die Alicia selbst bei Karens Tod übernahm. Diese Erinnerung konnte sie einfach nicht ertragen, und sie wünschte sich, sie würde sterben.
Was eine gewisse Ironie in sich barg, da es ihre eigene Unfähigkeit gewesen war, die Schmerzen und die Folter zu ertragen, die den Untergang ihrer Freundin besiegelt hatte.
Sie sah Miss Wickmans spöttisch grinsendes Gesicht noch einmal vor sich. Hörte, wie sie fragte: »Möchtest du vielleicht noch ein bisschen mehr Parfüm in deine Wunden, meine Liebe?«
»NEIN!«, kreischte sie.
»Nur ein bisschen?«
»NEIN!«
»Nicht mal, um deiner kleinen Freundin weitere Schmerzen zu ersparen?«
Eine lange Pause folgte, lediglich von ihrem eigenen Wimmern durchbrochen. 
Miss Wickman neigte das kleine Fläschchen bedrohlich über einem der frischen Rasiermesserschnitte. 
Alicia brüllte auf.
Miss Wickman äffte den Laut nach.
Sie packte Alicia an einem Haarbüschel. »Antworte mir.«
Alicia schluchzte erneut. »N-nein …«
Angesichts ihres Gestammels fühlte sie sich absolut jämmerlich und erbärmlich. Wie ein Feigling.
Miss Wickman stellte die Parfümflasche auf dem Nachttisch ab und griff nach dem Rasiermesser. Sie lächelte, während sie es aufklappte. »Und was ist damit?« Sie hielt die glänzende, blutbefleckte Klinge hoch, damit Alicia sie sehen konnte. »Möchtest du nicht vielleicht noch einmal in diesen besonderen Genuss kommen?«
Wieder dieselbe erbärmliche Antwort. »Nein.«
Miss Wickman gluckste: »Nicht einmal, um deine Freundin zu verschonen?«
Alicia sah zu, wie die Wahnsinnige die Klinge zwischen ihren Fingern herumwirbelte, aber sie konnte den Gedanken einfach nicht ertragen, dass das Messer auch nur noch ein einziges Mal ihre Haut zerfetzte. 
Also flüsterte sie erneut so leise, dass sie es selbst kaum hören konnte: »Nein.«
In diesem Moment war Miss Wickman vom Bett aufgestanden und hatte dem Lehrling die Axt abgenommen. Sie schwang sie über ihre Schulter und vergewisserte sich, dass Alicia jedes ekelhafte Detail mitbekam, bevor sie sagte: »Das ist der Teil meiner Arbeit, den ich wirklich genieße.«
Dann durchlebte sie eine erschreckende Veränderung. Sie knurrte, ihre Augen traten aus den Höhlen hervor, und sie hob die Zimmermannsaxt hoch über den Kopf. Sie glich eher einem wilden, ungezähmten Biest als einem menschlichen Wesen. Dann ließ Miss Wickman die Axt in einem perfekten, zielsicheren Bogen hinabsausen.
Und hier vor Alicia lag, als solle sie noch weiter verhöhnt werden, das Ergebnis dieses Schlags. 
Karens blutbeflecktes Gesicht war das Erste, was Alicia gesehen hatte, nachdem sie aufgewacht war. Der Kopf ihrer Freundin wurde auf einem Klapptisch neben dem Bett auf dem sprichwörtlichen Silbertablett dargeboten. Das einst so wunderschöne lange Haar der jungen Asiatin war mit roten Spritzern verklebt. Der Anblick erfüllte Alicia mit unbändiger Scham und Trauer. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen und benetzten das getrocknete Blut auf ihrem Kopfkissen. 
Ich habe das getan, dachte sie.
Ich habe meine Freundin umgebracht.
Sie konnte es nicht leugnen.
Sie war ein Monster.
Sie hatte es verdammt noch mal nicht verdient, weiterzuleben.
Beinahe so, als hätte sie ihre Gedanken gespürt, öffnete Miss Wickman in diesem Moment die Schlafzimmertür und trat ein. Alicia blickte fast erleichtert auf die Waffe in der Hand der Frau. Sie betete für eine Kugel in den Kopf. Für ein schnelles, gewaltsames, explosives Ende dieser Orgie des Schreckens und des menschlichen Verlusts.
Miss Wickman lächelte sie an und deponierte die Waffe auf einem der Bücherregale. Dann trat sie ans Bett heran und nahm das Rasiermesser an sich. Ihre weißen Zähne blitzten zwischen ihren grinsenden Lippen auf, als sie sagte: »Ich möchte, dass du weißt, wie sehr ich unsere gemeinsame Zeit genossen habe. Es hat mir wirklich großen Spaß bereitet.«
Alicia brachte ein schwaches »Fick dich!« zustande.
Das grauenvolle Weibsbild lachte schallend, stellte sich ans Fußende des Bettes und durchtrennte die Fesseln an Alicias Füßen. 
Das Geheul der Formwandler wurde lauter und wilder, je tiefer der Konvoi aus Transportlastwagen in die dunklen Tunnel eindrang. Der Lkw, in dem auch Chad saß, bildete die Nachhut. Er hockte zusammen mit Lazarus und Jack Paradise auf einer Bank auf der Ladefläche. Gegenüber von ihnen saßen Wachen, die sich ihrer Visierhelme entledigt hatten. Jake Barnes fuhr vorne neben dem Fahrer mit. Der alte Mann stand mit dem Fahrer des Führungsfahrzeugs über ein Walkie-Talkie in ständigem Kontakt. Hin und wieder versorgte er sie durch das kleine Fenster in der Rückwand des Fahrerhäuschens mit den neuesten Informationen. 
»Der Junge hat mir gerade berichtet, dass von diesen Biestern noch immer nichts zu sehen ist«, berichtete der alte Mann gerade. Der betreffende »Junge« war Todd Haynes, der den vorderen Laster steuerte. »Er meint, sie hätten sich womöglich zurückgezogen.«
Chad schüttelte den Kopf. »Da ist wohl eher der Wunsch Vater des Gedanken.«
»Ja, sie werden lauter. Von wegen zurückgezogen«, pflichtete Paradise ihm bei. 
Chad seufzte. »Ja.«
Sie würden dieses düstere Labyrinth des Schreckens erst hinter sich lassen können, wenn sie ein paar wie auch immer geartete brutale, dezimierende Konfrontationen überlebt hatten. Chad schloss seine Hand noch fester um den Griff der Machete, spürte, wie ihre übernatürliche Kraft ihn durchflutete, und wusste aus unerfindlichen Gründen, dass er in Sicherheit sein würde, solange er sie besaß. Niemand musste ihm erklären, dass er diese Waffe aus einem ganz bestimmten Grund bekommen hatte. Er nahm an, dass er mit der langen, gebogenen Klinge das Wesen töten sollte, das sie den Meister nannten. Die Vorstellung verstärkte das Gefühl des heißen Klumpens der Angst tief in seinem Körper nur noch weiter. Er pulsierte wie der schmelzende Kern eines instabilen Atomreaktors. Chad brach der Schweiß aus, und er zitterte am ganzen Körper.
Jack Paradise stieß ihm einen Ellenbogen in die Seite. »Und wie geht’s dir so?«
Chad zuckte mit den Schultern. »Wenn man bedenkt, dass es durchaus wahrscheinlich ist, dass ich in ein paar Minuten krepiere, den Umständen entsprechend ganz okay, schätze ich mal.«
Der Exsoldat bedachte ihn mit einem finsteren Blick. »Okay, Chad, ich will dich nicht anlügen. Eine Menge unserer Leute werden bald tot sein. Die Jungs vor uns werden die volle Wucht der Angriffe zu spüren bekommen und die meisten Verluste erleiden, und sie haben sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet. Sie werden dafür sorgen, dass wir dich dorthin bekommen, wo du sein musst.«
Chad seufzte.
Sein Innerstes krampfte sich erneut zusammen, als das Gefühl der Schuld wieder in ihm hochkroch.
Das Geheul der Formwandler wurde immer lauter. 
Dream stand am Geländer des Balkons und hielt das Gesicht in eine Brise, die das blonde Haar um ihren Kopf flattern ließ. Die kühle Luft fühlte sich gut an auf ihrem Körper, der lediglich in ein dünnes blaues Seidennegligé gehüllt war. Der Stoff fühlte sich gut an, wie die zarte Umarmung eines geisterhaften Liebhabers. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, schnupperte in die Luft, die nach Regen roch, und beobachtete, wie das letzte Tageslicht dem unaufhaltsamen Einbruch der Nacht Platz machte. Rostbraune Farben wurden zunächst von dunkelgrauen Tönen, dann, endlich, vom schwarzen Mantel der Dunkelheit abgelöst. Die Schönheit dieses Wandels ließ sie erschaudern und sie schlang ihre Arme fest um ihre Brust. Der Atem blieb ihr im Halse stecken und ergriffene Tränen schossen in ihre Augen. 
Sie hatte soeben den letzten Sonnenuntergang ihres Lebens gesehen.
Mit einem letzten Seufzer des Bedauerns wandte sie sich von dem Panoramablick auf das Tal zu ihren Füßen ab und kehrte ins Schlafzimmer zurück. King stand mit nacktem Oberkörper am Kamin und drehte ihr den Rücken zu, während er in die tanzenden Flammen starrte. Sie ging zu ihm und legte eine Hand zwischen seine Schulterblätter. Er drehte sich in ihre Umarmung, schlang seine starken Arme um sie und drückte sie ganz fest an sich.
»Ich liebe dich, Dream.«
Sie spürte, wie sich seine Erektion gegen sie presste.
»Ich liebe dich auch.«
Doch die Worte fühlten sich wie Blasphemie in ihrer Kehle an.
Sie schwor einem Mörder die ewige Liebe. Einem Monster. Sie liebte diese abscheuliche Kreatur nicht. Sie hasste dieses gottverdammte Ding. Ihr grauenvoller Ausflug durch den Korridor und die demütigende Begegnung mit Miss Wickman hatten ihr diese Tatsache mit einer solchen Vehemenz deutlich gemacht, dass kein noch so großer Sexzauber sie je wieder aus ihrem Gedächtnis tilgen konnte.
Aber ihr Hass auf ihn war nicht von Bedeutung. Sie hatte ihre Freundinnen im Stich gelassen. Sie dadurch, dass sie Kings Verlangen egoistisch nachgegeben hatte, dem Untergang geweiht. Dream konnte ihnen jetzt nicht mehr helfen. Aber sie konnte ihr Andenken bewahren, indem sie dafür sorgte, dass niemandem mehr dasselbe passierte. Sie machte sich keine Sorgen um Miss Wickman oder irgendeinen anderen von Kings Schülern. Sie spürte, dass sie ohne die Führung und Kontrolle ihres Meisters auf dem weiteren Lebensweg ohnehin ins Straucheln geraten würden. 
Dream schob eine Hand in Kings Hose und schloss ihre Finger um seinen Schwanz. Er stöhnte. Sie schlang ein Bein um ihn und legte ihren Kopf an seine Brust. Sein warmer Körper fühlte sich gut auf ihrem an, tröstlich und sicher, ein Zufluchtsort vor dem Kummer der Existenz. Sie konnte sich keine bitterere Ironie vorstellen. Trotz der Abscheu, die sie für ihn empfand, war sie erregt.
Aber das ging in Ordnung.
Sie freute sich sogar darüber.
Sie würde Sex auf dieselbe Weise benutzen, wie er es tat – als Instrument der Kontrolle und Manipulation. Sie würde ihn in Ekstase versetzen, ihm ein derartiges Vergnügen bereiten, dass er ihren Verrat erst im Augenblick des Todes bemerken würde. Sie küsste ihn, schmeckte seine Zunge, biss ihm auf die Lippen und zerkratzte die feste Haut auf seinem Rücken mit den Fingernägeln. Sie schob seine Hose hinunter und zog ihn auf den Boden, wohin er ihr ohne Zögern folgte. Er legte sich flach auf den Rücken, und sein steifer Penis reckte sich ihr entgegen.
Sie lächelte. 
Hob den Saum ihres Negligés. 
Und übernahm die Kontrolle.
Für eine Weile. 
Eddie riss die Augen auf, als er aus einem weiteren aufwühlenden Traum erwachte. 
Einem weiteren Traum, der womöglich gar keiner gewesen war.
Seine Augen suchten nach Giselle, die am Schreibtisch saß.
Seine Kehle fühlte sich wie zugeschnürt an. »Sie kommen«, keuchte er.
Sie lächelte ihn an. »Ich weiß.«
Der Transporter kam abrupt zum Stehen und katapultierte einige der Passagiere auf der Ladefläche von ihren Sitzen. Chad hatte das Gefühl eines Déjà-vus, als er von der Bank kippte. Die Machete fiel ihm aus der Hand und hüpfte scheppernd zum Ende der Ladefläche. Er krabbelte der Waffe hinterher, schloss seine Hand um den Griff und keuchte.
»Was zur Hölle?«
Es war die Stimme von Jack Paradise. Er klang panisch, bis aufs Äußerste angespannt. Es war äußerst beunruhigend, erkennen zu müssen, dass selbst ein so imposanter, seelenruhiger Mann wie Paradise von derartigem Entsetzen gepackt werden konnte. Andererseits war Entsetzen die einzig rationale Reaktion auf das, was sie hörten. 
Das Geheul von vorhin war durch Knurren und Schreie ersetzt worden. Und durch seltsames Reißen. Chad stellte sich die Zähne von Wölfen vor, die menschliches Fleisch zerfetzten. Er zitterte am ganzen Körper und seine Eier schrumpelten in sich zusammen. 
Es gab nicht das Geringste, was er tun konnte, um den Schrecken aufzuhalten, der ihn zu übermannen drohte. Die Geräuschkulisse des wilden Abschlachtens wurde immer dissonanter, ein wachsendes Crescendo aus Angst und Qual. Er wollte raus aus diesem Lastwagen, wollte sich eine dunkle Ecke suchen, in die er hineinkriechen konnte, um sich zu verstecken, aber eine Hand packte ihn am Hemd und holte ihn auf die Beine. 
Er drehte sich um und blickte in die funkelnden Augen von Jack Paradise.
»Raus aus dem Wagen, Kinder.« Er schubste Chad zum hinteren Ende des Transporters. »Von hier aus gehen wir zu Fuß weiter.«
Chad folgte seinen Anweisungen und sprang von der Ladefläche. Wie durch ein kleines Wunder gelang es ihm, sich auf den Beinen zu halten. Paradise sprang als Nächster. Gefolgt von Lazarus. Auch die Wachen strömten aus dem Fahrzeug und nahmen links und rechts neben dem Transporter ihre Verteidigungspositionen ein. Lazarus zog eine Pistole aus seinem Hosenbund und gesellte sich zu ihnen. 
Es folgte ein Moment der Stille, der wie eingefroren wirkte. Das Surreale der ganzen Situation führte dazu, dass Chad beinahe glaubte, er bilde sich alles nur ein. Er sah in die Richtung, aus der sie gekommen waren, und wusste, dass sich irgendwo dort hinten eine Nachhut von Verbannten befand, die sich zu Fuß durch die Tunnel schlugen, die meisten von ihnen lediglich mit Stöcken und Messern bewaffnet. Falls es dem Vortrupp nicht gelingen sollte, diese heulenden Ungeheuer zu überwältigen, waren diese Menschen geliefert.
Plötzlich dröhnte der erste Schuss in Chads Ohren.
Die Wachen drangen tiefer in den Tunnel ein und feuerten ihre Waffen in wütender, schneller Folge ab. Schon bald hallten die Wände vom Lärm barbarischer Qualen wider. 
Chad spürte erneut die Hand von Paradise auf seinem Rücken.
Aber dieses Mal brauchte er keinen Anstoß.
Ihm blieb nun wirklich keine andere Wahl mehr.
Er hob die Machete und folgte den Wachen. 
Dream schrie auf und stolperte gegen das riesige Bett.
Der Meister stellte sich hinter sie, packte sie an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und drang in sie ein. Es war dieselbe Position, in der er sie schon in der vergangenen Nacht erobert hatte. Dieser Erfahrung haftete jedoch nichts von der berauschenden, erotischen Energie ihrer vorherigen Begegnung an. Nicht ein Hauch des Subtilen. Keine allmählich wachsende Lust. Dies war reine, verzweifelte Ekstase. Der Akt eines einst stolzen Wesens, das kurz davorstand, endgültig die Kontrolle zu verlieren. 
Sie weinte jetzt, stützte sich mit den Armen am Bett ab und verfluchte sich selbst dafür, dass sie tatsächlich geglaubt hatte, sie könne ihm das Gleiche antun, was er ihr angetan hatte.
Wie naiv.
Wie gottverdammt naiv.
Dann schrie er auf.
Ein Geräusch, das Dream in ihrem tiefsten Inneren traf und ihr wild pochendes Herz umklammerte wie die eiskalten Pranken des Todes. 
Der missgebildete Kopf der Kreatur ragte in der Dunkelheit empor, und ihre gelben Augen leuchteten wie die grelle Neonreklame eines Nachtclubs. Chad stieß einen Kamikazeschrei aus, stürmte auf sie zu und musste dabei über eine zerfledderte Leiche springen. Der Formwandler riss sein Maul ganz weit auf, schürzte seine Lippen und entblößte eine Palette glänzender Zähne. Das Raubtier stürzte sich mit einer Geschwindigkeit auf Chad, die jeden Windhund vor Neid hätte erblassen lassen. Aber Chad holte bereits mit seiner Machete aus – ein perfekt getimter Schlag. Die Klinge drang tief in den mit dicken Muskeln bepackten Hals der Bestie ein und bereitete ihrem Angriff ein jähes Ende. 
Chad riss die Klinge heraus, sah zu, wie Blut aus der Wunde quoll, und empfand eine primitive Genugtuung, die sich gleichzeitig fremd und vertraut anfühlte – ein Echo des kollektiven Bewusstseins, aus einer Ära, als seine Vorfahren noch in Höhlen gehaust und ihre Abendmahlzeit mit Speeren erlegt hatten. 
Er holte mit der Machete aus, ließ sie erneut nach unten sausen und trennte den Kopf des Formwandlers mit einem verheerenden Hieb ab. Der Griff der Waffe vibrierte mit kraftvoller Energie, und sie strömte durch seine Adern, belebte ihn und erfüllte ihn mit einer Stärke, die er gar nicht hätte besitzen dürfen. Er riss die Klinge erneut aus der klaffenden Wunde und stieß den in sich zusammenfallenden Kadaver des toten Formwandlers mit einem Tritt zur Seite. 
Aus der Dunkelheit stürzte sich ein weiterer Schatten auf ihn. 
Chad bewegte sich, ohne nachzudenken, geleitet von der Kraft der Machete, deren Klinge eine weitere dicke Schicht aus Fleisch und verfilztem Fell durchdrang und das galoppierende Herz der Kreatur mit der Spitze durchbohrte. 
Die Schüsse hallten laut im Tunnel wider, explosiv und gewaltig.
Und effektiv. 
Der Gang war von den reglosen Körpern der gefallenen Bestien übersät. Aber Chad beneidete die Wachen nicht um ihre Schussgewalt. Die Waffe in seiner Hand fühlte sich wie das mächtigste Kampfinstrument des Universums an. Und er war ihr Gebieter.
Der ultimative Gebieter über Leben und Tod. 
Dann wurde mit einem Mal alles ganz still.
Die Schüsse verstummten. 
Chad stand keuchend im Tunnel. Er drehte sich langsam im Kreis und betrachtete das Blutbad um ihn herum. Die Leichen von Todd Haynes und Jake Barnes sah er als Erstes. Dem alten Mann waren die Eingeweide herausgerissen worden. Todds Kehle war eine einzige blutige Sauerei. Wanda beugte sich weinend über ihn. Jack Paradise lehnte gegen die Tunnelwand. Blut sickerte aus einer Wunde an seiner Schulter. 
»Los jetzt, mach weiter, Chad«, rief der Soldat ihm zu. »Du bist noch längst nicht fertig.«
Aber Chad hatte das Gefühl, am Boden festgewachsen zu sein. Die Formwandler waren alle tot. Er hatte den letzten von ihnen getötet. Aber der hohe Preis an Menschenleben trübte die Freude über den Sieg. Viele, die so hart dafür gearbeitet hatten, dass er es bis hierhin schaffte, lagen tot oder sterbend um ihn verstreut. Er musste an Cindy denken. Sah, wie die Kugel ihren Kopf zerfetzte. Eine unbändige Wut stieg in ihm auf, und er umklammerte den Griff der Machete so fest, dass er glaubte, die Waffe müsste unter seiner schieren Kraft zerbrechen. 
So viele Tote.
So vieles, wofür er Rache üben musste. 
Eine Hand legte sich auf seine Schulter. 
Lazarus. Irgendwie hatte der alte Sänger das Ganze ohne einen einzigen Kratzer überstanden. Dass er sich nach wie vor bester Gesundheit erfreute, war reines Glück. Er hatte sich ebenso wie alle anderen ohne zu zögern in die Schlacht gestürzt. »Komm, mein Freund. Ich begleite dich den Rest des Weges.«
Chad schaute zu Paradise hinüber. »Du solltest auch dabei sein, Jack.«
Der Ex-Soldat schenkte ihm ein flüchtiges Lächeln. »Nee, ich glaube, ich lass die nächste Runde aus, Kumpel.« Er verzog das Gesicht und rutschte noch weiter an der Tunnelwand hinab. »Du kannst deine Zeit nicht mit mir verschwenden. Und jetzt beweg deinen Arsch hier raus.«
Wanda wandte sich von Todds verstümmelter Leiche ab. »Ihr geht auf keinen Fall ohne mich.«
Paradise sprach durch zusammengebissene Zähne. »Verzieht euch endlich, alle zusammen.«
Also verzogen sie sich, begleitet von einem überschaubaren Resttrupp der wenigen Wachen, die noch aufrecht gehen konnten. 
Schon bald erreichten sie das Ende des Tunnels.
Sie standen am Anfang eines breiten Streifens mit rissigen Fliesen und Betonziegelwänden. An der gegenüberliegenden Wand lehnte eine schwere Metalltür lose in den Angeln. Auf eine der Wände hatte jemand einen Slogan gekritzelt: »Lazarus ist der Weg.«
Chad ging voran und die anderen folgten ihm durch den gekachelten Gang.
Sie beschritten denselben Pfad, den nur einen Tag vorher ein verzweifelter Sklave namens Eddie King gegangen war.
Dream hockte im Schneidersitz auf dem Bett, ihre Arme über der Brust verschlungen, und zitterte. Der Meister wanderte unruhig im Zimmer auf und ab, durchquerte es mit langen Schritten. Sein nackter Körper war eine einzige aufgewühlte Masse aus verkrampfter, nervöser Energie. Er war verstört. Er wütete gegen alles und jeden. Die Götter. Die Menschen von Unten. Seine eigene Sterblichkeit. Er war eine unbeständige Masse dunkler Energie. Ausgesprochen wütend.
Und er hatte Angst. 
»Ich kann das nicht tun, du Schlampe! Ich kann das nicht!«
Dream zuckte zusammen und hielt ihren Kopf gesenkt. Sie konnte es nicht ertragen, ihn anzusehen, sie fürchtete sich. Trotzdem schaffte sie es, erneut all ihren Mut zusammenzunehmen, und versicherte: »Doch, das kannst du.«
Er blieb abrupt stehen, durchquerte den Raum innerhalb eines Herzschlags, packte sie an den Haaren und brüllte: »ICH KANN ES NICHT!«
Dream zitterte. »Du kannst.«
Er stieß erneut einen Schrei aus, ließ jedoch zumindest ihre Haare wieder los. »Du verstehst es einfach nicht, Dream. Du Schlampe, du bist einfach zu dumm, um es zu begreifen. Die Götter haben mich verlassen. Meine einzige Chance, ins Paradies zu kommen, ist ein Opfer, das ich nicht länger darbringen kann!«
Seine Augen glänzten feucht. Die Tatsache, dass ihm die Tränen kamen, schien ihn gleichermaßen zu beleidigen und anzuwidern, und Dream fragte sich, ob diese Kreatur wohl jemals zuvor geweint hatte – ob sie jemals Traurigkeit empfunden hatte. 
Vielleicht durchlebte sie in diesem Moment eine Art der Trauer.
Eine Trauer der selbstmitleidigen Art. 
»Etwas geht dort Unten vor sich. Etwas Bedeutendes. Etwas, das ich nicht aufhalten kann.« Er klang wie ein hilfloses Kind, das heulte, weil man ihm sein Lieblingsspielzeug weggenommen hatte. »Ich kann meinen Plan nicht in die Tat umsetzen. Es ist zu spät. Die Verbannten kommen an die Oberfläche.«
Er schüttelte angesichts dieser absurden Vorstellung den Kopf. 
Dream kletterte aus dem Bett. Das fleckige blaue Negligé flatterte um ihre Taille und sie strich es mit einer entschlossenen Handbewegung glatt. Sie nahm all ihren Mut zusammen, zwang sich, ihre zitternden Beine ruhig zu halten, und ging zu ihm. Sie zog ihn in ihre Arme, streichelte seinen Rücken und flüsterte ihm die Dinge ins Ohr, die er hören musste.
»Ersetze die Menschen von Unten durch mich.«
Er legte seinen Kopf an ihre Schulter und schluchzte. 
»Opfere mich. Dann kannst du allein ins Paradies einziehen.«
Sein Körper erbebte unter heftigen Schluchzern und er erinnerte Dream einmal mehr an ein untröstliches Kind.
»Aber … aber ich liebe dich.«
Blödsinn.
Du elendes, selbstsüchtiges, bösartiges Stück verschissener Scheiße. 
»Ich liebe dich auch«, erwiderte sie. »Und … macht mich das denn nicht zu einem … wertvollen Opfer?«
Er verharrte reglos in ihrer Umarmung.
Dream lächelte.
Sie konnte seine Gedanken beinahe hören. 
Chad und seine zusammengewürfelte Armee eilten durch den verlassenen Sicherheitsraum in die äußere Kammer, die im realen Haus nichts weiter als ein Kellerabteil war. Noch vor kurzer Zeit hatten die übersinnlichen Auswüchse des Meisters ihn in einen surrealen Hindernisparcours für einen verzweifelten Mann verwandelt, der sich auf der Flucht vor den Höllenhunden befand. 
Aber der Zauber war gewichen. 
Eine kurze Treppe führte zu einer Holztür hinauf, die einen Spaltbreit offen stand.
Chad nahm zwei Stufen auf einmal. 
Und stand wenige Sekunden später in der Küche des Meisters. 
Wanda und der alte Sänger folgten dicht hinter ihm.
Dann traten auch die Wachen in den Raum und schwärmten aus, die Waffen im Anschlag. 
Alicia erlebte einen flüchtigen Glücksmoment, als Miss Wickman sie von ihren Fesseln befreite.
Das war die Chance, auf die sie gewartet hatte. 
Die Gelegenheit, um zurückzuschlagen.
Dafür zu sorgen, dass diese miese Schlampe für ihre Sünden bezahlte. 
Aber dazu kam es nicht. 
Sämtliche Rachefantasien verblassten im selben Moment, als sie versuchte, sich zu bewegen. Die Schmerzen lähmten sie ebenso wirkungsvoll, wie es ein Betonklotz getan hätte. Jede einzelne ihrer offenen Wunden pochte und pulsierte unter den Anflügen einer ernsthaften Blutvergiftung. Also blieb sie vollkommen reglos an Ort und Stelle und weinte stumme Tränen der Hilflosigkeit. Sie wusste, dass die böse Frau zurückgekommen war, um ihr den Rest zu geben, und sie konnte nur hoffen, dass sie das Ende nicht qualvoll hinauszögern würde. 
Miss Wickman hievte sie aus dem Bett und trug ihren geschundenen Körper mit erstaunlicher Mühelosigkeit zu einem Sessel. Sie ließ Alicia mit sadistischer Gleichgültigkeit, was ihren empfindlichen Zustand betraf, in den Sessel donnern, und Alicia kreischte schrill auf, als neuerliche Wellen von Leid durch ihren Körper tosten. 
Alicia sah, dass Miss Wickman das Rasiermesser ausklappte. 
Die Frau nähert sich ihr. 
Langsam.
Zog die Angelegenheit genüsslich in die Länge.
Kostete Alicias Angst aus.
Die scharfe Klinge glänzte.
Alicia spürte eine seltsame, intime Verbundenheit mit dieser Klinge. Sie kannten einander gut. Scharfe Schneide auf weicher, sanfter Haut. Sie wartete auf das letzte, erbarmungslose Streicheln des kalten Stahls und schloss ihre Augen, als sie den Kontakt mit der Kehle spürte.
Sie spürte den Druck an ihrem Hals.
Aber dann war er mit einem Mal wieder verschwunden.
Alicia öffnete die Augen und entdeckte etwas Unvertrautes an Miss Wickman. 
Etwas wie … Angst.
Erst jetzt wurde sich Alicia des tosenden Lärms bewusst, der von draußen hereindrang.
Etwas passierte vor dem Zimmer.
Etwas näherte sich. 
Miss Wickmans Blick war starr auf die Tür gerichtet, als sie sich von ihrem Opfer zurückzog. Sie schluckte nervös. Alicia verspürte den intensiven Drang, diese Schlampe anzuschreien, sie zu fragen, wie es sich anfühlte, Furcht zu empfinden. 
WIE FÜHLT SICH DAS AN, DU FOTZE?! FAHR ZUR HÖLLE!
Aber sie fand einfach nicht die Kraft dazu. 
Miss Wickman sah sie nicht ein einziges Mal an, während sie sich ans andere Ende des Raums zurückzog. Die Haushälterin stand mit dem Rücken gegen die hintere Wand gelehnt und kniff ihre Augen fest zusammen. Dann passierte etwas Eigenartiges: Ihre Gestalt verschwamm, flimmerte wie ein Schemen, der sich an einem heißen, schwülen Sommertag kaum sichtbar am Horizont abzeichnete. Auch der Teil der Wand, gegen den sie sich lehnte, begann zu flirren. Hier ging irgendeine seltsame Transmutation vor sich. Das Realitätsgefüge rund um die Frau veränderte sich und erlaubte ihr so den …
ÜBERGANG.
Dann war sie verschwunden. 
Entkommen.
Die Wand wirkte wieder völlig normal.
Alicia schluchzte. Die Erinnerung an ihr einst so striktes Vertrauen in eine Welt der unerschütterlichen Realität holte sie ein und verhöhnte sie. 
Sie hatte sich stets für so klug gehalten.
So rational. 
Aber in Wahrheit hatte sie überhaupt nichts gewusst.
Sie wollte nicht in einer Welt leben, in der die Dinge, die sie gesehen und erlitten hatte, möglich waren. Sie hatte die Folter von Miss Wickman überlebt. Ein Wunder, das andere Menschen vielleicht mit offenen Armen willkommen heißen würden, aber Alicia wusste, dass sie mit den Bildern in ihrem Kopf nicht weiterleben konnte. 
Was ihr nur eine einzige Möglichkeit ließ.
Sie musste sie auslöschen.
Und dabei war ihr das Schicksal endlich wohlgesonnen. 
Miss Wickman hatte nämlich etwas zurückgelassen.
Alicia umfasste die Armlehnen des Sessels, sammelte ihre verbliebene Kraft und hievte sich hoch.
Sie ging zum Bücherregal und nahm die Waffe an sich.
Dann humpelte sie wieder zum Sessel zurück. 
Setzte sich.
Und steckte den Lauf der Pistole in ihren Mund. 
Dreams Herz raste beim Anblick der langen, aufwendig verzierten Schwerter, die der Meister in Händen hielt. Er hatte sie aus seinem Arbeitszimmer geholt. Sie erkannte sofort, dass es sich dabei nicht um gewöhnliche Schwerter handelte. Das Metall war auch kein gewöhnliches Metall. Die Klingen sonderten Wärme ab, pulsierten im Rhythmus einer geheimnisvollen Kraft. Er streckte Dream eines von ihnen hin, und sie nahm es widerwillig entgegen – aber ihr Widerwille wich jäher Begierde, als sie die widernatürliche Energie spürte, die das Schwert ausstrahlte und die nun in ihren Körper hereinströmte, wo sie einen Endorphinschub auslöste, der stärker und nachhaltiger war als alles, was sie je als Resultat von Drogen oder fleischlicher Lust erlebt hatte. 
Der Meister lächelte.
Und winkte sie in die Mitte des Raums.
Er kniete nieder und legte die Spitze des Schwertes an seine Brust. 
Dream kniete sich ihm gegenüber auf den Boden und ahmte die Haltung nach.
Die Spitze der Klinge vibrierte durch den seltsamen Zauber auf Dreams Brust und erfüllte sie mit ekstatischer Freude und einem wundervollen Gefühl tiefen inneren Friedens. Sie konnte beinahe spüren, wie die Klinge in sie hineinglitt und ohne fremdes Zutun Muskeln und Nerven durchtrennte. 
JA!
Das war es, wonach sie sich immer gesehnt hatte. 
Freudentränen strömten über ihr Gesicht.
Blut tropfte aus der Spalte zwischen ihren Brüsten.
Der Meister lächelte. »Ich liebe dich wirklich, Dream.«
Dream lächelte ebenfalls. »Ich weiß.«
Und vielleicht tat er das ja wirklich.
In einer vollkommen durchgeknallten, nicht unbedingt traditionellen Art und Weise.
Auf die einzige Weise, die er kannte. 
Nicht dass das eine Rolle gespielt hätte. 
Allein sein Tod spielte jetzt noch eine Rolle.
Unser Tod, rief sie sich selbst in Erinnerung. 
Der Meister begab sich in eine meditative Trance. 
Jenen Zustand, den andere nur erlangen konnten, wenn sie die gleichnamige Pflanze konsumierten. 
Loth!, rief er.
Die Antwort folgte sofort.
Du hast versagt.
Das sphärische Lachen des Meisters hallte in dem flirrenden Reich wider.
Aber ich habe ein anderes Opfer für euch!
Nun war es Loth, der lachte.
Hast du das?
Das körperlose Seufzen des Meisters strömte über die andere Daseinsebene hinweg wie ein heißer Windstoß über einen Wüstenstreifen. 
Das habe ich.
Das Geständnis, das sich anschloss, fühlte sich beinahe – aber nur beinahe – bittersüß an. 
Die Schüler stellten die höchste Stufe auf der hierarchischen Leiter der Dienerschaft des Meisters dar. Viele von ihnen führten als seine Lehrlinge ein gutes Leben. Ein privilegiertes Leben. Einige von ihnen zogen ihre Stellung unter seinen Fittichen sogar dem vor, was sie aus der »normalen« Welt kannten. Hier konnten sie selbst ihre kränksten Wünsche ausleben – und mussten in keinem Moment das Schreckgespenst der gesetzlichen Einmischung oder Vergeltung fürchten. 
Als diese Menschen die ungewöhnliche Störung im Haus des Meisters bemerkten, ahnten sie zu keinem Zeitpunkt, was auf sie zukam. Der Meister war allmächtig. Er würde sie stets beschützen. Also hatten sie nichts zu befürchten.
Entsprechend kamen sie gänzlich arglos aus ihren Zimmern in der oberen Etage herbeigetrottet, um zu sehen, was es mit dem Tumult auf sich hatte.
Und mussten – zu spät – erkennen, dass sie sich in falscher Sicherheit wähnten. 
Giselle packte Eddie am Handgelenk und zerrte ihn aus dem Zimmer. Sie befanden sich bereits in einem Flur, in dem es vor schwarz gewandeten Schülern nur so wimmelte, bevor Eddie überhaupt die Chance hatte, zu protestieren. Er konnte natürlich nicht wissen, dass alles exakt so ablief, wie Giselle es geplant hatte. 
Sie hatte ihn mit ihrem Sexzauber umgarnt.
Hatte die exotischen Begierden seiner düstersten Fantasien erfüllt. Die, von denen er niemals sprach. Die, die er niemals laut hätte aussprechen können. Szenarien, in denen Fesselspiele und völlige Unterwerfung die Hauptrolle spielten. 
Und es hatte funktioniert.
Sie hatte ihn gefügig gemacht.
Manipulierbar. 
Trotzdem hielt sie es für besser, Eddie noch so lange über sein Schicksal im Unklaren zu lassen, bis der Zeitpunkt, an dem er tun sollte, was er tun musste, unmittelbar bevorstand. 
Und dieser Zeitpunkt war jetzt gekommen.
Eddie zuckte beim Anblick der zahlreichen Schüler zusammen. »Mein Gott … was ist denn hier los?«
»Kannst du es denn nicht riechen?« Giselle lächelte. »Eine Revolte liegt in der Luft.«
Dann zerrte sie ihn durch das Getümmel den Flur entlang.
In Richtung der Gemächer des Meisters. Chad erreichte den Treppenabsatz im oberen Stockwerk schneller, als er es für möglich gehalten hätte, indem er immer drei Stufen auf einmal nahm. Die Klinge der Machete glühte vor Energie, glänzte wie ein wertvolles Stück Erz, das unermesslicher Hitze ausgesetzt war. Sie schien ihn mit sich zu reißen, ihn dorthin zu führen, wo er sich in diesem Moment aufhalten sollte. Dabei folgte sie einem fast schon empfindsamen, alchemistischen Instinkt. Chad blieb keuchend stehen und funkelte die argwöhnischen Gesichter der versammelten Lehrlinge finster an. 
Lazarus erreichte den Treppenabsatz kurz nach ihm.
Er warf einen Blick auf die Gestalten, die ihn anstarrten. 
Sah die Verderbtheit, die aus ihren glänzenden Augen hervortrat wie aufgedunsene Parasiten. 
Und eröffnete das Feuer. 
Giselle stieß die massive Flügeltür zu den Gemächern des Meisters auf. Eddie stolperte hinter ihr hindurch. Er starrte mit offenem Mund auf das Empfangskomitee. Zwei Personen knieten auf dem Boden, beide pressten ein tödlich aussehendes Schwert gegen ihre Brust.
Eine Selbstmordpose. 
Harakiri. 
Aber das war es nicht, was ihn schockierte. Was ihn schockierte, waren die beiden Personen, die bereit schienen, ihrem Leben ein Ende zu setzen. Der Mann, von dem er sofort wusste, dass es sich um den Meister handelte, sah nicht mehr so aus wie beim letzten Mal, als Eddie ihm begegnet war. 
Tatsächlich sah er genauso aus wie Eddie.
Nur größer.
In der anderen Person erkannte er die Frau aus seinen Träumen wieder.
»Dream«, hauchte er.
Ja. Dream. Dann hatte er also wirklich die Zukunft gesehen! Nur, dass sie sich nicht in Formwandler-Manier zu verändern schien. Hinter ihren herzzerreißenden himmelblauen Augen schien jedoch eine andere Wandlung vor sich zu gehen.
Eine tragische Wandlung. 
Eddie verspürte eine so große Trauer aufgrund der offenkundig zerstörten Seele dieser wunderschönen Frau, dass er dem neuen Fokus der Aufmerksamkeit des Meisters zunächst keine Beachtung schenkte. 
Es war Eddie selbst.
NEIN!
Dream hätte am liebsten laut aufgeschrien, als dieses miese Arschloch es wagte, aufzustehen. 
So kurz vor dem Ziel!
Sie war so dicht davor gewesen, dieser Obszönität, die er als sein Leben bezeichnete, ein Ende zu bereiten.
Sie starrte in die Richtung, aus der die Störung kam, schenkte dem hübschen, blassen Mädchen, das neben Kings Doppelgänger stand, jedoch kaum Beachtung. Der Mann war eine schäbigere, weniger muskelbepackte Version von King. Aber der Eindringling unterschied sich noch in einem anderen Punkt von ihm.
Der unverkennbaren Menschlichkeit, die aus seinen Augen sprach. 
Dream handelte instinktiv, als der Meister sich auf den Mann zubewegte. 
Die Klinge schien sich wie von Zauberhand geführt zu bewegen und sauste in einem perfekten Bogen auf die völlig entblößte Kehle der Kreatur zu. Das Mordinstrument erfüllte Dream mit belebender Kraft. Sie konnte spüren, wie sie in Form von flüssigem Licht durch ihre Adern pulsierte. Sie durchlebte eine Vision des Bevorstehenden: wie die Klinge seinen Kopf von den Schultern trennen würde. 
Umso schockierter war sie, als seine freie Hand ihr Schwert mitten im Schwung aufhielt.
In diesem Moment wurde ihr bewusst, wie stark er tatsächlich war. Stärker, als sie geglaubt hatte.
Stärker als die Natur selbst.
Sein Kopf drehte sich langsam in ihre Richtung, weiter, als ein normaler menschlicher Kopf sich drehen sollte. Sein Gesicht war zu einer Fratze der Verachtung und – seltsamerweise, nein, unfassbarerweise – der untröstlichen Trauer über ihren Verrat verzerrt. 
Dream zauderte einen Moment lang.
Nur einen kurzen Moment.
Ich hätte seine Königin sein können, dachte sie.
In dieser winzigen, beinahe unmessbaren Nanosekunde erkannte sie, dass sie der Kreatur doch ihre Wünsche hätte erfüllen können. 
Als sadistische Meisterin, die ihm in jeder Hinsicht ebenbürtig war. 
Die zunächst hier auf der Erde herrschte und später in einem Leben nach dem Tod. 
Der Augenblick verstrich. 
Dream würde lieber krepieren, als eine Existenz zu ertragen, die all das Gute verleugnete, an das sie stets geglaubt hatte. 
Zur Hölle, sie wollte einfach nur sterben.
Wenigstens das hatte sich nicht geändert.
Also lockerte sie ihren Griff um das Schwert, spürte, wie die unnatürliche Energie mit einem seltsamen Zischen aus ihrem Körper wich, trat einen Schritt zurück, zerriss ihr blaues Negligé, wandte ihren Blick zur Decke und wartete auf den tödlichen Hieb.
Der Meister ließ das Schwert, das ihn beinahe geköpft hätte, aus der Hand gleiten.
Er griff nach dem anderen Schwert, dem Schwert, mit dem er seinem eigenen Leben ein Ende hatte setzen wollen, und bereitete es für einen anderen Einsatzzweck vor.
Für die endgültige Zerstörung der Schlampe, der er seinen Untergang zu verdanken hatte. 
Alles in Eddie drängte danach, ihr zu Hilfe zu eilen.
Diese Beleidigung Gottes und der Natur aufzuhalten.
Dream!
Sie durfte nicht sterben.
Aber Giselles starke Hand an seiner Schulter hielt ihn zurück. Er versuchte, sich loszureißen, aber sie war unerbittlich. Sie schüttelte etwas aus dem Ärmel ihres Kleides und drückte es ihm in die Hand. Seine Finger legten sich um den Gegenstand, und er senkte seinen Blick, um zu sehen, was es war.
Ein Dolch.
Er vibrierte in seiner Hand und traf ihn mit seiner Kraft völlig unvorbereitet.
Giselle flüsterte ihm ins Ohr: »Geweiht von den Göttern. Seinen Todesgeistern. Er wusste, dass du hier bist, Eddie, aber er hatte keine Ahnung, wie es in meinem Herzen aussieht.«
Die Hand, in der er den Dolch hielt, zitterte.
Eddie versuchte mit aller Kraft, sich loszureißen.
»Tu, weswegen du hergekommen bist, Eddie. Erfülle deine Bestimmung.«
Sie ließ ihn los.
Und Eddie stürzte nach vorn.
Der Meister war so sehr in der mörderischen Wut gefangen, die ihn gepackt hatte, in dem Drang, auch die letzte, noch so winzige Spur der Existenz dieser verlogenen Hure zu beseitigen, sie für immer auszulöschen, dass er die Gefahr, die auf ihn zustürmte, erst erkannte, als es schon zu spät war. 
Der Dolch, der seine Kehle durchbohrte, fühlte sich an wie ein verstofflichter Elektroschock. 
Er taumelte und der menschliche Eindringling riss ihn mit sich zu Boden. In einem auf merkwürdige Weise isolierten Teil seines Verstands drehte sich alles, als ihm bewusst wurde, wie vielschichtig der Verrat war, der in dieser Nacht an ihm begangen wurde. Giselle, sein Liebling, hatte den Mörder hergeführt, gezielt auf ihn angesetzt. Er schrie seine Qualen und seinen Frust hinaus – den Frust, dass er nicht dazu in der Lage gewesen war, es vorherzusehen.
Es hatte nicht das geringste Anzeichen dafür gegeben. 
Nicht für Giselles Verrat.
Nicht für Dreams wahre Absichten. 
Und – das war am schändlichsten – nicht für die bedeutsamen Umwälzungen, die Unten vor sich gingen. 
Er stand wutentbrannt vor einem Abgrund, in einer entsetzlich hallenden Leere der finstersten Ebene der Realität, und brüllte gegen all diese Ungerechtigkeit an. Er schmetterte den Eindringling quer durch das Zimmer, rappelte sich wieder auf und schaute sich nach seinem verloren gegangenen Schwert um. Er fühlte sich geschwächt, hatte möglicherweise sogar eine tödliche Verletzung erlitten, aber er war noch immer um ein Vielfaches stärker als all diese Ungläubigen zusammen. 
Er würde …
Er stieß einen Schrei aus. 
Dream sah ihre Chance kommen. 
Sie war gering.
Vielleicht zu gering.
Dieser Teufel suchte nach seinem Schwert. Aber er war schwer angeschlagen. Und so wütend, dass er nicht sah, dass das, was er suchte, direkt vor seinen Füßen lag. Dream hatte das andere Schwert bereits wieder gezückt.
Sie zögerte nicht.
Diesmal nicht.
Die übernatürliche Energie strömte erneut durch ihren Körper, mit unglaublicher Wucht – und mit dem Wissen, dass sie nun stärker war als er. 
Dass er geliefert war.
Sie rammte die Klinge in seine Brust und stieß sie so tief hinein, dass sie durch seinen Rücken wieder austrat. Er warf seinen Kopf in den Nacken und brüllte wie ein verwundeter Drache. Es war ein Geräusch, dem eine so unglaubliche Macht innewohnte, dass es einen Moment lang den Rest allen Daseins überdeckte. Dream wich taumelnd zurück, presste ihre Hände auf die Ohren und hoffte verzweifelt, dass es bald verstummen würde. 
Er stolperte ihr hinterher.
Er starb.
Aber es war nicht zu übersehen, dass er sie mit sich nehmen wollte. Sie hatte kein Problem damit. Der Tod würde den Triumph, den sie empfand, nicht auslöschen können. 
Sie hatte gewonnen.
Der Meister würde nie wieder jemanden verletzen. 
Chad stürmte durch die von Maschinengewehrsalven durchlöcherten Leichen, die den Flur füllten, und bahnte sich mit der Leichtigkeit eines erfahrenen Hindernisläufers den Weg. Die Schreie in seinem Rücken nahm er nur gedämpft wahr. Er rannte auf sein Ziel zu, und nichts und niemand konnte ihn aufhalten. 
Die Klinge kannte den Weg. 
Vor ihm tauchte die offene Flügeltür eines riesigen Schlafzimmers auf. 
So viele offene Türen in dieser Nacht.
Und alle hatten ihn an diesen Punkt geführt. 
Zu seiner Bestimmung.
Giselle lächelte, als sie Chad sah.
Das letzte Element der Dreieinigkeit aus ihrer Vision.
Sie merkte, wie er angesichts des Anblicks zögerte, der ihn empfing, als er das Zimmer betrat. 
Und verpasste ihm einen kleinen, übersinnlichen Schubs. 
Einen Schubs, von dem er selbst niemals geglaubt hätte, dass er auf einen externen Auslöser zurückzuführen war.
LOS!
Und schon stürmte er weiter.
Dream. 
Chads Herz pochte wie wild und urplötzlich erfüllte ihn eine ungetrübte, überbordende Freude. 
LOS!, meldete sich die Stimme erneut, die er für seine eigene, kampfeslustige Psyche hielt. 
Die Klinge trieb Chad erneut vorwärts.
Sauste wie von selbst durch die Luft.
Und tauchte in den Rücken der Kreatur, die Dream bedrohte. 
Der Meister entfernte sich taumelnd von Dream. Seine Hände klammerten sich ohnmächtig an der Klinge fest, die wie ein Angelhaken in seinem Rücken steckte. Die Krämpfe, von denen er geschüttelt wurde, machten sein Vorhaben unmöglich. Sein Kopf wackelte auf seinen Schultern hin und her wie ein Drachen im Wind hoch oben in der Luft. 
Auch der Rest seines Körpers zitterte wie bei einem dem Untergang geweihten Mann, der auf dem elektrischen Stuhl auf das Ende wartete. Ein Gestank von Schwefel und brennendem Fleisch stieg auf, und ein grelles Licht flackerte in seinen Augen auf, die das Feuer reflektierten, das ihn von innen verzehrte. Sein Körper nahm die Konsistenz von schmelzendem Kerzenwachs an, und die anderen Anwesenden im Raum wichen so weit vor ihm zurück, wie die Wände es zuließen.
Die eigenartigen Krämpfe verstärkten sich.
Die Kreatur schrumpfte zu einem kaum noch erkennbaren, diffusen Fleck in der Mitte des Zimmers zusammen.
Dann trat eine Pause ein.
Eine kurze Schwankung der Realität. 
Die Ruhe vor dem Sturm.
Gefolgt von einer feuchten Explosion. 
Unzählige Fetzen aus dem Leib des Meisters knallten gegen die Wände, und ein Regen aus Blut und verdampften Organen prasselte auf die Zeugen seines Untergangs nieder. 
Dream blinzelte.
Es ist nicht richtig.
Das hier ist nicht richtig.
Er ist tot.
Aber ich bin es nicht.
Ich sollte auch tot sein.
Sollte nicht mehr hier sein.
Aber … Chad ist hier.
Er sieht … irgendwie verändert aus.
Sie ließ es zu, dass er sie in die Arme nahm, drückte ihr Gesicht in die warme Mulde an seinem Hals und begann zu weinen.
Er hielt sie ganz fest.
So fest, dass es sich anfühlte, als wollte er sie nie wieder loslassen. 




Epilog
Mit dem Tod des Meisters kehrte auch das ursprüngliche Haus in die Realität zurück. Die mannigfaltigen Schichten der Illusion fielen eine nach der anderen von seinen Mauern ab und enthüllten ein altes Gemäuer von bescheidener Größe, das sich bereits in einem fortgeschrittenen Zustand des Verfalls befand. Es schien sich förmlich zusammenzuziehen, aber dieser Eindruck des Schrumpfens war nichts weiter als eine letzte Illusion. 
Die dramatisch verringerte Größe des Gebäudes bedeutete lediglich, dass die Wirklichkeit das Regiment zurückeroberte. Beweise für die Überwältigung einer uralten Macht traten auch in anderer Form zutage, teils subtil, teils offensichtlich – etwa im Fall der Formwandler, die nichts anderes gewesen waren als Menschen, die man auf künstliche Art und Weise mit den Eigenschaften eines Lykanthropen ausgestattet hatte: Sie nahmen wieder menschliche Gestalt an, auch die wenigen von ihnen, die das Massaker in den Tunneln überlebt hatten. 
Die Verbannten von Unten kehrten die ganze Nacht hindurch in stetigem Strom zur Welt an der Oberfläche zurück. Die Nachricht vom Tod des Meisters rief lächelnde Gesichter und Jubelschreie hervor, und einige Flüchtlinge aus der Unterwelt übten ihre persönliche Rache, indem sie ihre Wut an der Handvoll von Schülern ausließen, die es geschafft hatten, dem Feuer der Maschinengewehre im Korridor des oberen Stockwerks zu entkommen. Bei Sonnenaufgang des folgenden Tages waren alle verbliebenen Lehrlinge tot – Opfer einer Selbstjustiz der etwas brutaleren Sorte. Die meisten von ihnen waren gelyncht worden. Ihre Leichen baumelten von dicken Ästen und wanden sich in der steifen morgendlichen Brise. 
Chad beteiligte sich nicht an diesen Vergeltungsschlägen. 
Aber er tat auch nichts, um sie zu unterbinden.
Die Schüler waren soziopathische Ungeheuer gewesen, die sich als echte Menschen maskierten – die Funktion ihrer Lungen weiterhin aufrechtzuerhalten, hielt er für eine unverzeihliche Verschwendung von wertvollem Sauerstoff. 
Sollten sie doch abkratzen.
Er nahm an, dass er vermutlich sogar geholfen hätte, ein paar von ihnen aufzuhängen, wäre nicht seine gesamte Aufmerksamkeit einzig und allein auf Dream konzentriert gewesen. Er wiegte sie noch lange nach dem Tod des Meisters in seinen Armen, damit sie sich richtig ausweinen konnte. Sie fühlte sich so zerbrechlich an, wie ein Vogel mit gebrochenem Flügel, und alles, was er wollte, war, sich um sie zu kümmern. Er schwor, der Freund zu sein, den sie schon immer gebraucht hatte. Vielleicht konnte er eines Tages sogar mehr für sie sein, aber fürs Erste war das alles, was zählte.
Ein Freund zu sein.
Und ihr aus dieser Hölle herauszuhelfen.
Dream hätte sich am liebsten nie mehr aus seiner Umarmung gelöst. Sie klammerte sich an ihm fest wie eine ertrinkende Frau an ein Stück Treibholz. Voller Verzweiflung. Sie krallte sich so verkrampft an seine Schultern, dass sie das Gefühl hatte, ihre Finger wären mit seiner Haut verschmolzen. Als versuche sie, eins mit ihm zu werden und eine Form von ultimativem Trost aus seiner neu gewonnenen Stärke zu ziehen.
Denn er war ein anderer Mensch. 
Dass sich eine so umfassende Veränderung innerhalb von nur 24 Stunden ereignen konnte, hielt sie für absolut bemerkenswert.
Ein wahres Wunder. 
Es war, als wäre der alte Chad, jener Chad, an den sie sich aus High-School-Zeiten erinnerte, auf magische Weise zu ihr zurückgekehrt. Aber das hier war keine simple Verwandlung. Er wirkte wie neugeboren. Mitfühlender. Empathischer. Es war gar nicht nötig, dass er mit ihr darüber redete. Dass er ihr versicherte, er habe sich verändert. Sie hätte dazu noch nicht einmal den besorgten Ausdruck auf seinem Gesicht sehen müssen. 
Sie konnte die Änderung regelrecht spüren.
Konnte in ihn hineinfassen und sie ertasten. 
Dieses Wissen überraschte sie nur einen Moment lang. Die fremdartige Kreatur jenseits menschlicher Erkenntnis, die über diesen Ort geherrscht hatte, war ein meisterhafter Schöpfer von Illusionen gewesen. Die Macht, die diese Illusionen erschuf, besaß jedoch einen ungleich realeren Ursprung. Er hatte die Wahrheit über ihre besonderen Fähigkeiten gesagt: Dream spürte, wie sie in ihr vibrierten. Fühlte, wie sie zum Leben erwachten, stärker wurden und danach strebten, sich in etwas … Neues zu verwandeln. 
Dream beabsichtigte, diese Talente weiterzuentwickeln. 
Und sie für positive Zwecke einzusetzen. 
Das war sie Alicia schuldig, fand sie – und ihren anderen toten Freunden. Eine frühmorgendliche Durchsuchung der Zimmer unter dem Dach hatte eine Reihe schockierender, abstoßender Dinge zutage gefördert. Es waren so viele, dass man sich an all die Verderbtheit beinahe hätte gewöhnen können. Aber ein einziger Blick in den Raum, in dem ihre Freundinnen umgekommen waren, hatte genügt, um diesen Gedanken für immer auszulöschen. Karens abgetrennter Kopf auf einem Tablett war schon schlimm, aber die Art und Weise, wie Alicia gestorben war, verstörte Dream ungleich mehr.
Durch ihre eigene Hand nämlich.
Mit Shanes Glock. 
So, wie sie sich selbst noch vor kurzer Zeit ihren Tod ausgemalt hatte. Die rohe, unumstößliche Tatsache von Alicias Selbstmord widerte Dream an, beleidigte etwas ganz Ursprüngliches in ihr. Eine lebendige, einfühlsame Frau – eine Macht des Guten – war von dieser Erde abgetreten, und sie würde nie wieder zurückkehren. Konnte nie wieder zurückkehren. 
Es war nicht richtig. Es hätte niemals passieren dürfen, und es gab keine Möglichkeit, etwas daran zu ändern. Es gab Dream das Gefühl, vollkommen einflusslos zu sein. Ohnmächtig. Und vielleicht war sie sogar ein wenig wütend auf ihre Freundin, die nie die Chance erhalten würde, ihr vielversprechendes Leben auszukosten. Die Frustration, die Dream deswegen empfand, war immens, und sie spürte, dass sie diese Erfahrung später als entscheidenden psychologischen Wendepunkt für sich einstufen würde. 
Es würde sehr lange dauern, bis sie ihre Trauer verarbeitet hatte – vielleicht tauchte sie ja nie wieder aus diesem endlos tief erscheinenden Meer des Verlustes und des Bedauerns auf – aber sie bezweifelte, dass sie je wieder Selbstmordgedanken hegen würde. 
Sie hatte überlebt.
Sie hatte Chad.
Und eine neue Bestimmung für ihr Leben gefunden: Gutes tun und die Welt zu einem besseren Ort machen.
Das musste doch etwas wert sein. 
Als der Morgen voranschritt und die Sonne am Horizont emporstieg, brachen die Menschen von Unten, die ehemaligen Verbannten, zu ihrer langen Wanderung den Berg hinab auf. Ein jubilierender Lazarus führte sie an, und er sang in seinem kräftigen Bariton den Himmel an – ein glorreicher, seelenvoller Klang, eine bluesartige Botschaft an die Adresse der Engel.
Ein Triumphgesang.
Er jagte Chad einen Schauer über den Rücken. 
Es war der Klang der Freiheit.
Der Klang grenzenloser Möglichkeiten. 
Arm in Arm mit Dream folgte er dem alten Sänger den Pfad entlang. 
Er fing den Blick eines bandagierten, ziemlich angeschlagenen Jack Paradise ein, der von der tüchtigen Wanda Lewis, besser bekannt als Wütende Wanda, gestützt wurde. 
»Was, glaubst du, ist mit diesem Mädchen passiert, der Stummen?«
Der ehemalige Soldat zuckte mit den Schultern. »Scheiße, ich habe echt nicht die geringste Ahnung. Aber ich hätte sie wirklich gern zwischen die Finger gekriegt – die kleine Schlampe hat kurz nach meiner Ankunft ’ne ziemlich miese Nummer mit mir abgezogen.«
Auch einige der früheren Verstoßenen verbanden keine allzu angenehmen Erinnerungen mit der stummen Meisterin. Sie war zusammen mit dem Mann spurlos verschwunden, dessen äußere Erscheinung der Meister am letzten Tag seines Lebens nachgeahmt hatte. Eddie. Aber auch eine gründliche Durchsuchung des Hauses und seiner Umgebung hatte nicht die geringste Spur von den beiden ergeben. Es war, als hätten sie sich in Luft aufgelöst. 
Genau wie diese andere Frau …
Irgendwo im Mittleren Westen rollte ein schwarzer Bentley durch die frostige Stadt. Am Steuer saß eine Frau mit schwarzer Sonnenbrille. Eine nervöse Anhalterin, ein junges Mädchen, lümmelte sich auf dem Beifahrersitz, zappelte hin und her und wurde von Minute zu Minute unruhiger. Das unheimliche alte Weib hatte sie kaum eines Blickes gewürdigt, seit sie sie am Straßenrand aufgelesen hatte. Außerdem waren sie gerade an der Stelle vorbeigefahren, an der sie rausgelassen werden wollte. 
Aber sie hatte Angst, deswegen etwas zu sagen.
Mit der Frau … stimmte irgendetwas nicht.
Sie war ziemlich vornehm gekleidet und trug einen schwarzen Hosenanzug. An ihrem Hals glänzte eine schlichte Perlenkette, und ihr dunkles Haar hatte sie zu einem Dutt zusammengebunden. Sie sah aus wie die Direktorin einer exklusiven, hinter Efeuranken verborgenen Privatschule für Mädchen. Die Anhalterin malte sich aus, wie sie in das Büro der Frau beordert wurde, weil sie während des Unterrichts beim Schwatzen erwischt worden war. 
Sie zuckte unter der unglaublich realen Vorstellung zusammen, wie die Fremde ihr mit einem Lineal auf die Finger haute.
Oder noch etwas Schlimmeres tat. 
Die Anhalterin zitterte.
Und betete, dass die Frau sie bald aussteigen lassen würde. 
Aber der Bentley fuhr weiter.
Und die Nacht wurde immer kälter.
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